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      Das Buch


      

    


    
      »Ich liebe diese Frau so abgöttisch, dass ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen würde, um sie für immer zu beschützen.«


      

      Über ein Jahr ist seit den schrecklichen Ereignissen vergangen, die das Leben der 28-jährigen Katlynn Harris von Grund auf verändert haben und dafür verantwortlich sind, dass sie nun als einzige Sterbliche inmitten von Vampiren lebt. Katlynn und ihr Freund Victor Stone, ein 160-jähriger Blutsauger, könnten ein glückliches Leben in Atlanta führen. Doch Victor will mehr: Aus Angst, Katlynn könnte etwas zustoßen, wünscht er sich, dass sie sich endlich in eine Unsterbliche verwandeln lässt. Als ein Serienkiller in der Gegend sein Unwesen treibt, begeht Victor einen ersten folgenschweren Fehler. Der zweite Tiefschlag folgt, als ein Geheimnis aus Victors Vergangenheit die beiden auf eine harte Zerreißprobe stellt.


      

      Ist Liebe allein wirklich genug? Kann es eine Zukunft für eine Beziehung geben, die in ihren Grundzügen erschüttert wird?

    

  


  
    
      


      

    


    
      



      Dieses Buch ist euch gewidmet —


      und meinem kleinen König

    

  


  
    
      


      

    


    
      Der Kummer, der nicht spricht,


      nagt leise an dem Herzen, bis es bricht.


      



      Shakespeare

    

  


  
    
      Prolog


      

    


    
      Ich lasse mich durch nichts aufhalten, springe über unsere Toreinfahrt, bin fünf Sekunden darauf an der Haustüre. Der Schlüssel fällt mir aus der Hand, ich fauche und fluche.


      Als ich die Türe schließlich aufstoße, eintreten will, bringe ich keinen Fuß über die Schwelle. Wie eine unsichtbare Wand, die mich aufhält. Ich mache erneut einen Vorwärtsschritt — und werde abermals zurückgedrängt.


      Ich stoße einen wütenden Schrei aus. Im selben Augenblick höre ich ihre dumpfen Schmerzensschreie, die Angst in ihrer Stimme. Sogar den beißenden Geruch ihrer Panik nehme ich wahr. Ihr Puls rast. Wird langsamer. Und langsamer. Ihre Schreie sind nur noch ein Ächzen. Das gleichmäßige Pochen wird unregelmäßig, noch schwerfälliger. Dann setzt ihr Herzschlag aus.


      Mein Schrei dringt durch ganz Atlanta, ich schlage gegen die Hauswand, bis meine Gelenke brechen.


      »NEIN!«


      Mein Verstand klinkt sich aus. Ich bin blind. Vor Schmerz, Trauer, Wut. Alles, was ich sehe, ist ein Messer, karmesinrot.


      Ihr Blut. Ich kann es am Geruch erkennen.


      Eine Hand, die das Messer hält. Eine Stimme, die spricht.


      »Ein Jammer. So ein hübsches Ding! Blond, kurvig, wirklich liebreizend. Leider kommst du zu spät.«


      Ich hätte sie retten können. Ich hätte sie retten müssen.


      Hätte sie verwandeln müssen.


      Nun ist sie tot.


      TOT.


      Und sie wird nie wieder zurückkommen …


      



      Ich fahre aus dem Schlaf hoch. Mein Blut ist kochend heiß, meine Augen brennen, mein Stresspegel ist von der Überdosis Adrenalin auf dem Höchststand. Mein erster Blick fällt instinktiv auf sie, die tief und fest neben mir schlummert.


      Lebendig, unversehrt.


      Die grässlichen Bilder des Albtraums jedoch verschwinden nicht. Sie spuken unablässig in meinem Kopf, und nur mit Mühe kann ich sie von der Wirklichkeit trennen.
Der Traum hatte sich so erschreckend real angefühlt, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Ich balle die Hände zu Fäusten und kann ein leises Fauchen nicht unterdrücken.
    

  


  
    
      Kapitel 1


      

    


    
      Katlynn


      



      Atlanta, 25. Oktober 2014


      Ist Victors und mein Leben wirklich so anders als das eines amerikanischen Durchschnitts-Paares? Eigentlich nicht. Na gut, beinahe jedenfalls, zumindest nach außen hin scheint es so zu wirken. Ich erzähle Fremden natürlich nicht, dass mein Freund Blut trinkt, meistens aus Plastikbeuteln. Und zugegebenermaßen auch manchmal von mir, was sich jedoch wesentlich abstruser anhört, als es in Wirklichkeit ist. Denn um ehrlich zu sein, ist es wie ein Rausch, wenn das göttliche, anregende Serum aus seinen Reißzähnen wie flüssige Lava durch meinen Körper wabert und mir Endorphine erster Klasse beschert. Ich und süchtig? Niemals! (Ach ja, glaubhaft zu lügen ist übrigens genauso wenig meine Stärke, wie meinem Blutsauger zu widerstehen …)


      Als Vampir besitzt Vic die feinsten Sinnesnerven, die man sich vorstellen kann. Hört sich wahnsinnig erstrebenswert an, stimmts? Im Prinzip ist es das auch. Doch jede Münze hat zwei Seiten. Ich liebe es beispielsweise, dass er mir beinahe jeden Wunsch von den Augen ablesen kann. Umso weniger angenehm ist es, dass man wirklich nichts vor ihm geheim halten kann – noch nicht einmal die banalsten Dinge wie, sich unbemerkt aus dem Bett zu schleichen oder fünf Minuten auf dem stillen Örtchen zu verbringen.


      Unser Anwesen ist so unglaublich weitläufig, dass man theoretisch in einem unserer drei Bäder und unzähligen anderen Räumen ein wenig Abgeschiedenheit finden könnte. Aber ich möchte verständlicherweise nicht jedes Mal einen Halbmarathon laufen, nur um meinen menschlichen Bedürfnissen nachgehen zu können.


      Apropos Anwesen: Wie irre schnell doch die Zeit vergeht! Seit einem guten Jahr wohnen wir jetzt schon in Atlanta im wohlhabenderen Stadtteil Buckhead. Vics bester Kumpel Valentin lebt gleich ums Eck. In dieser Zeit ist er auch für mich ein sehr guter Freund geworden, ebenso wie Zara und Henry, die quasi schon fast zum Inventar gehören. Eigentlich könnten sie gleich ihre Siebensachen packen und zu uns ziehen, wo wir so viel überflüssigen Platz zur Verfügung haben. Sie könnten sich ohne Weiteres im linken Anbau einrichten, in den wir uns praktisch so gut wie nie verirren. Das schlechte an der Idee ist jedoch, dass unsere Privatsphäre somit gnadenlos gefährdet wäre, da meine vampirischen Freunde alles mitbekommen würden, was für ihr feines Gehör nicht unbedingt gedacht ist – und damit meine ich wirklich alles. Wenigstens dieser letzte Rest meiner Intimsphäre mit Vic ist mir nach wie vor heilig (obwohl ich ohnehin ständig mit der Schamlosigkeit meiner Blutsauger konfrontiert werde, an die ich mich noch immer nicht hundertprozentig gewöhnen konnte).


      Unsere Freunde, Vic und mich verbindet eine gemeinsame Zeit bei den Vampire Hunters, einer Organisation, die inzwischen aufgelöst ist, weil ihr Zweck erfüllt wurde. Als Mom damals von Vampiren der Shadows of Night getötet wurde, hat Vic mich, na ja, sozusagen »aufgenommen« — und seitdem nicht mehr losgelassen. Auch wenn ich anfangs noch ganz anders darüber dachte, bin ich inzwischen unendlich glücklich, dass ich ihm über den Weg gestolpert bin. Und das, obwohl die Umstände zum damaligen Zeitpunkt wirklich grauenvoll waren und ich nicht mehr weiß, wie ich den ganzen Irrsinn überhaupt so gut verkraftet habe. Ich glaube, ich habe in der Zeit danach so vieles nur deswegen so gut verarbeiten können, weil meine Mom völlig unerwartet wieder in mein Leben getreten ist. Sie hatte vor ihrem vermeintlichen Tod Vampirblut getrunken, kam somit als Vampirin zurück und hat mir damit einen halben Herzinfarkt beschert, weil ich wochenlang im Glauben leben musste, ich hätte sie verloren. Meine Mom war schon immer eine der wichtigsten Personen in meinem Leben gewesen. Sie hat mich die Hälfte meines Lebens alleine großgezogen, weshalb unsere Mutter-Tochter-Beziehung über das gewöhnliche Maß hinausgeht. Letzten Endes hat ihr Auftauchen mich somit vermutlich vor dem sicheren Wahnsinn gerettet.


      Sicherer Wahnsinn? Exakt. Ich habe noch mehr auf Lager … Ebenso wie meine Mom ist nämlich auch mein Dad unfreiwillig zum Vampir geworden. Es ist etwa 16 Jahre her, dass er von den Shadows of Night verwandelt und daraufhin Mitgründer der Vampire Hunters wurde. Die Truppe hatte sich die Rache an den SON zum Ziel gemacht und im letzten Jahr ihre Mission erfolgreich abgeschlossen, denn bis auf zwei Flüchtige gibt es inzwischen keine SON mehr.


      Langer Rede kurzer Sinn: Ich bin eine 28-jährige Sterbliche, die von Untoten umgeben ist. Aber ansonsten ist bei mir alles in bester Ordnung. Man kann es sich zumindest immer wieder einreden, damit man es hoffentlich irgendwann selbst glaubt, nicht wahr?


      Vic hat mittlerweile übrigens einen Narren an meinem vollen Namen gefressen. Er darf mich aber nur deshalb so nennen, weil er ihn von Anfang an richtig ausgesprochen hat (und der Klang meines Namens aus seinem Mund sogar verdammt sexy klingt). Denn obwohl mein Name »Katlynn« geschrieben wird — und die ganze Welt mich daher »Cat-Linn« nennt — wird es »Kate-Linn« ausgesprochen. Ja, genau da liegt das Problem. Bei den Meisten stelle ich mich deshalb schlicht und einfach als »Lynn« vor. Was Eltern sich manchmal bei der Namensvergabe denken, ist mir absolut schleierhaft … Oh, ich schweife ein bisschen ab.


      Ich schlage mich in meinem völlig neuen Leben unter völlig neuen Umständen ziemlich gut, denke ich. Nun, von Jane, meiner Erzfeindin haben wir nie wieder etwas gehört. Ich vermute, dass Vic weiß, was mit seiner ehemals besten Freundin geschehen ist, doch er hat sich geschworen, diesen Namen nie wieder in meiner Gegenwart auszusprechen. Es reicht mir, dass ich bei der bloßen Erinnerung an sie noch immer die Krätze sowie eine zentimeterdicke Gänsehaut bekomme. Was nach all den Gemeinheiten, die sie mir angetan hat, nicht weiter verwunderlich ist. Nachdem sie dachte, sie müsse ausgerechnet da Vic für sich gewinnen, als ich mit ihm zusammenkam, obwohl sie zuvor 159 Jahre lang nur seine beste Freundin gewesen ist, fing Jane an, zur regelrechten Psychopathin zu werden. Davon angefangen, dass sie mich mit ihrem Vampirblick hypnotisiert hatte, um mich glauben zu lassen, dass ich mich von Vic trennen sollte – und aufgehört bei der Tatsache, dass sie letzten Endes unsere damalige Truppe in einen Hinterhalt geführt, einen Freund von uns getötet, mich dabei entführt und einen Tag lang aufs Übelste malträtiert hatte. Wenn das mal nicht genügend Gründe sind, ihren Namen nie wieder zu erwähnen. (So viel übrigens zum Thema »sicherer Wahnsinn«. Ich wollte das alles nur noch einmal niedergeschrieben haben, damit ein psychologischer Gutachter bei meinem etwaigen Amoklauf auf mildernde Umstände wegen Unzurechnungsfähigkeit oder posttraumatischen Belastungsstörungen plädieren kann.)


      Darf ich noch meine Aussage von vorhin revidieren? Irgendwie ist mein Leben definitiv anders als das eines Durchschnittsmenschen.


      Der einzige »Durchschnittsmensch«, den ich übrigens in meine ganzen Vampir-Abstrusitäten eingeweiht hatte, ist meine beste Freundin Jen gewesen. Gelinde ausgedrückt kam sie mit meinem Geständnis, dass mein Liebster, meine Freunde und selbst meine Eltern inzwischen allesamt Blutsauger sind, gar nicht gut klar. Denn als wir sie vor einigen Monaten besucht hatten, um sie darüber aufzuklären, weshalb ich in Gottes Namen vom einen auf den anderen Tag wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, ist sie völlig ausgerastet und war einem Herzinfarkt nahe. Dabei hatten wir uns so viel Mühe gegeben, es ihr schonend beizubringen. Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, sie durch Vics Hypnoseblick glauben zu lassen, dass sie mich und mein neues Leben tolerieren und akzeptieren könnte. Aber es wäre mir absolut verlogen und falsch vorgekommen, mich bei jedem Treffen mit ihr daran zu erinnern, was der einzige Grund für die Akzeptanz meiner Lebensumstände wäre. Im Nachhinein hatte sich meine Zuversicht, dass sie alles positiv aufnehmen könnte, als völlig naives und ambitioniertes Vorhaben herausgestellt. Also gab es nur noch Plan B. Sie musste alles vergessen, was wir ihr über uns und die Vampirwelt erzählt hatten und stattdessen glauben, ich sei für einige Zeit verreist. Ich bin dennoch nicht bereit, meine jahrelange Freundschaft zu ihr leichtfertig aufzugeben. Vielleicht werde ich es zu einem späteren Zeitpunkt erneut mit der Wahrheit versuchen — wahrscheinlicher ist jedoch, ihr die Realität im Interesse aller für immer zu verschweigen.


      Außer Jen vermisse ich von meinen alten Bekanntschaften niemanden in meinem neuen Leben. Denn ich habe viele, die mir in den letzten Monaten wirklich ans Herz gewachsen sind — auch wenn sie allesamt pulslos sind. Manchmal könnte ich fast glauben, dass Vampire die besseren Freunde sind. Sie sind feinfühlig, interessieren sich ernsthaft für einen, sorgen sich, haben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt — und sie sind ehrlich. Somit weiß ich immer, woran ich bei meinen Freunden bin, was ich von vielen meiner ehemaligen Bekanntschaften nicht gerade behaupten kann. Die meisten Untoten haben durch ihr Alter und ihre Erlebnisse so viel Lebenserfahrung, dass sie wissen, worauf es im Leben wirklich ankommt, was einem wichtig sein sollte, und womit man ohnehin nur seine Zeit verschwendet.


      Herrje. Das hier ist also mein völlig verkorkstes Leben.


      Während ich hier sitze und schreibe, merke ich, wie unheimlich gut es tut, alles einfach einmal zu Papier zu bringen. Es kommt mir beinahe so vor, als würde mein Herz mit jedem Satz ein bisschen leichter werden. Fast wie eine psychotherapeutische Ersatz-Therapie. Vielleicht sollte ich das beibehalten, um den Konsum meines Stressabbau-Mittels Nummer eins etwas zu senken (Wer hat eigentlich die verdammte Schokolade erfunden?!). Aber für heute höre ich besser auf, da Vic jeden Moment aus dem Bad kommt. Und da seine Luchsohren vermutlich schon auf Empfang stehen, sollte ich meine Memoiren lieber wieder sorgfältig unter dem Nachttisch …


      



      



      Victor


      

      »Katlynn, bist du schon angezogen? Wir müssen in 20 Minuten los!«, rief ich aus dem Bad hinüber ins Schlafzimmer und trocknete mich mit dem Handtuch ab. Ein hektisches Rascheln war zu hören.


      Ich streckte meinen Kopf aus der Türe und linste ums Eck. Sie saß in ihren atemberaubenden sexy Dessous mitten auf unserem Himmelbett und sah mich unschuldig an. In ihren hübschen grünen Augen blitzte ein Hauch von schlechtem Gewissen auf. Irgendetwas war da im Busch. Ich wusste nur nicht genau was …


      »Du schaust im Moment so erschrocken, als hättest du ein Fuchshörnchen angefahren. Hab ich dich bei was Bestimmtem erwischt?« Ich zwinkerte ihr vermeintlich wissend zu.


      Sie strich sich eilig ihre blonden langen Wellen hinter die Ohren. Ihre Unschuldsmiene war einfach zum Fressen.


      »Du dachtest ernsthaft, ich wollte es mir gerade selbst machen?«, prustete sie los, als sie meine Andeutung verstand. »Also, bei so einem Mann hab ich das wirklich nicht nötig.«


      Katlynns Blick wanderte an meinem nackten muskulösen Körper hinab und blieb kurz an meinem besten Stück hängen, was mir selbstverständlich nicht entgangen war. Sofort registrierte ich ihren leicht veränderten Körpergeruch nach Salz und Zitrone, der mir zeigte, dass sie erregt war. Diese unfassbar attraktive Frau, die vor über einem Jahr mein Leben auf den Kopf gestellt und mein Herz erobert hatte. Diese Frau, die sich ihrer heißen weiblichen Kurven und deren Wirkung, die sie auf mich hatten, manchmal vermutlich immer noch nicht im Klaren war.


      Ich hielt meine Augen starr auf ihr Gesicht gerichtet, da ich sonst nicht mehr dafür garantieren konnte, heute noch irgendetwas anderes zu tun, als dieses göttliche Wesen bis zur Besinnungslosigkeit zu … verwöhnen … Nein, dieses Mal würde ich mir meinen Heißhunger wirklich für später aufheben müssen. Wir konnten die Opernkarten nicht schon wieder verfallen lassen, die mich immerhin stolze 480 Dollar pro Stück gekostet hatten.


      Irgendetwas hatte sie mir trotzdem verheimlicht, bevor ich ins Zimmer geplatzt war, aber ich beließ es dabei und zügelte meine Neugierde.


      Sie schwang sich vom Bett und kam zu mir scharwenzelt, wie meine persönliche Beute. Noch bevor sie mich erreichte, umwehte mich ihr unwiderstehlicher Geruch nach süßen Mandeln. So unschuldig wie diese Frau auf mich zuschritt, hatte sie definitiv keine Ahnung, was sie mit ihrem Körper bei mir auslöste. Als sie ihre Arme um mich schlang, geriet mein Vampirblut erneut in Wallung.


      »Baby. Würdest du mir bitte den Gefallen tun und endlich dein Kleid anziehen?!«, raunte ich.


      Sie schmiegte ihren zarten, weichen Körper an mich, der so wohlig warm war, dass ich prompt erschauderte.


      »Wieso? Gefalle ich dir etwa nicht in meinen neuen Dessous?« Sie sah zu mir hoch und klimperte spielerisch mit ihren Wimpern. Dabei drückte sie fast unmerklich ihre Hüfte noch ein Stück weiter gegen mein Bein. Ihren beschleunigten Herzschlag konnte ich gegen meinen Brustkorb pochen spüren. Okay, vielleicht wusste sie ja doch um ihre Qualitäten.


      Ich merkte, wie die Ansätze meiner Reißzähne von innen gegen meinen Oberkiefer drückten und meine Augen zu glühen begannen.


      »Miss Harris, Sie spielen mit mir, und das geht selten gut. Sie wissen, dass Sie nur noch fünf Sekunden haben, bis ich Ihnen die Unterwäsche von Ihrem anbetungswürdigen Körper reiße und über Sie herfalle.« Ich schüttelte innerlich den Kopf darüber, als ich mich fragte, ob Lynn für mich jemals diese Wirkung verlieren würde.


      Dann grinste sie über das ganze Gesicht, ließ von mir ab und stolzierte in Richtung Ankleide. Ich musste mich gewaltig zusammenreißen, ihrem verführerisch wackelnden Hinterteil nicht augenblicklich zu folgen. Schnell schnappte ich mir meine bereitgelegte Kleidung und begab mich ins Bad, um zu entscheiden, ob ich meinen Drei-Tage-Bart stutzen sollte, doch ich entschied mich dagegen. Anschließend rubbelte ich mein braunes Haar trocken, das ich Katlynn zuliebe nur alle paar Monate schneiden durfte, weil sie so wahnsinnig auf mein widerspenstiges »Just-fucked Hair« stand, wie sie es nannte. Was tat man nicht alles, um einer Frau zu gefallen! Heilige Scheiße, ich war ihr wirklich komplett verfallen.


      Immer noch wachte ich an manchen Tagen morgens auf und dankte dem Schicksal dafür, dass sie bei mir war. Es war wirklich mehr als ich erwarten konnte, dass eine Sterbliche, noch dazu eine Wahnsinns-Frau wie Lynn, sich auf ein kompliziertes und abnormales Leben mit mir einließ. Mein schlechtes Gewissen aufgrund der Ereignisse, die sie wegen mir in der Vergangenheit durchmachen musste, drängte sich noch oft genug in den Vordergrund. Und diese Tatsache schürte nach wie vor meine Wut auf meine ehemalige beste Freundin Jane, deren Boshaftigkeit und 180-Grad-Wandlung mich selbst nach all der Zeit noch immer vom Glauben abfallen ließen. All das entzündete eine Hilflosigkeit in mir, die vor allem von dem Bewusstsein genährt wurde, wie leicht ich Katlynn würde verlieren können. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. Ja, es trieb mich manchmal beinahe in den Wahnsinn, dass sie nicht unsterblich war, so wie ich.


      Na gut, wirklich unsterblich war nicht mal ein Blutsauger. Wenn man mir mit Feuer zu nahe kam, einen Holzpfahl ins Herz stoßen oder mir den Kopf abreißen würde, würde ich die Radieschen trotzdem von unten betrachten. Aber ich mochte gar nicht darüber sinnieren, was Lynn Tag für Tag für Gefahren drohten.


      Mir war bewusst, dass ich an ihr hing wie Klebstoff, um sie so gut wie möglich zu beschützen. Bestimmt nahm ich ihr damit manchmal die Luft zum Atmen, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Auf der anderen Seite konnte ich nicht anders. Ich hatte schon einmal geglaubt, sie für immer verloren zu haben, als das Miststück Jane sie damals entführt hatte und ich nicht wusste, was sie mit Katlynn anstellen würde. Ich hatte mir geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen.


      Ich weiß, dass Lynn es mir nicht verübelte, aber ich kam mir trotzdem wie ein Tyrann vor, weil ich sie dazu drängte, jeden Tag einen kleinen Schluck von meinem Blut zu trinken, damit sie wenigstens als Vampirin zurückkommen würde, wenn ihr jemals etwas passieren sollte. So etwas nennt man dann wohl Paranoia im fortgeschrittenen Stadium, denke ich.


      Sie wusste mittlerweile zur Genüge, dass es mein größter Wunsch war, sie in eine von uns verwandeln zu dürfen. Doch immer wenn ich glaubte, sie weichgekocht zu haben (zum Beispiel, wenn ich sie damit ködern wollte, ihr vorzuschwärmen, dass ich für immer wie ein knackiger 32-Jähriger aussehen würde), machte sie unerwartet einen Rückzieher. Mir war durchaus bewusst, wie egoistisch ich handelte, aber ich konnte nicht anders – auch wenn ich diesen Vorwand zugegebenermaßen ziemlich mies fand. Mein vampirischer Beschützerinstinkt und meine ausgeprägten Emotionen zwangen mir diesen grauenvollen Egoismus nahezu auf.


      Fertig angezogen und mit einem einzigen Spritzer des Hugo-Boss-Parfums, das Lynn an mir so liebte, verließ ich das Badezimmer. In der Regel hielten meine Parfums Jahre, da ich mit solch extrem künstlichen Düften sehr sparsam umging. Ehrlich gesagt konnte ich es nämlich auf den Tod nicht ausstehen, wenn Menschen sich wie im Mittelalter von oben bis unten einparfümierten. Eine absolute Reizüberflutung für meine empfindlichen Sinnesnerven, wie man sich vorstellen kann.


      Meine Süße saß am Kosmetiktischchen im Schlafzimmer und zog sich einen Lidstrich. Sie fing meinen Blick im Spiegel auf, als sie ihren Kajalstift beiseitelegte. Ihre lindgrünen Augen, die nun dunkel umrahmt waren, strahlten mich an. Sie hatte Lipgloss aufgetragen, passend zum blutroten Stoff ihres rückenfreien Satinkleides, das ihre sinnlichen Hüften und kleinen runden Brüste perfekt zur Geltung brachte. Sie griff sich ihre schwarze Stola von der Rückenlehne des Stuhls und schwang ihr blondes, welliges Haar zurück, das sie offen trug.


      »Du siehst atemberaubend aus, Katlynn.« Die blanke Wahrheit.


      »Nicht weniger atemberaubend, als der Mann, der vor mir steht.« Sie sah an meinem anthrazitfarbenen Anzug hinab, drückte mir einen Kuss auf den Mund und ergriff meine Hand. »Auf gehts. Wir sind schon wieder viel zu spät dran.«


      Als ich sie nach dem vermeintlichen Tod ihrer Mutter mit zu mir genommen und mich um sie gekümmert hatte, war sie noch das unsichere Mädchen gewesen, das sich ihrer Schönheit und Ausstrahlung überhaupt nicht im Klaren gewesen war. Jetzt, nach über einem Jahr unseres gemeinsamen Zusammenlebens verwandelte sie sich immer mehr in eine selbstbewusste Frau. Und ich konnte nicht leugnen, dass diese Tatsache sie noch attraktiver machte und wirklich verdammt sexy war.


      Wir liefen die Treppe hinab ins Erdgeschoss zur Eingangshalle unseres Anwesens. Ich löschte alle Lichter und stellte die Alarmanlage scharf. Draußen öffnete ich die Beifahrertüre meines heißgeliebten weißen Audi TT, der vor dem kleinen Springbrunnen parkte, damit Lynn einsteigen konnte. Immer noch durchfuhr mich bei dieser Geste ein kleiner Schauer, als sich mir die Erinnerung an eine gewisse Situation vor etlichen Monaten aufdrängte. Ich hatte Lynn gerade noch rechtzeitig aus meinem damaligen Infiniti zerren können, bevor eine Autobombe der Shadows of Night sie mir beinahe genommen hätte. Blitzschnell verdrängte ich die Bilder ihres reglosen Körpers in meinen Armen und der Metallsplitter, die ihr Bein durchbohrt hatten. Dank der Heilungskräfte meines Vampirblutes, das ich ihr verabreicht hatte, war von den zahlreichen Lädierungen lediglich eine kaum sichtbare rosa Narbe zurückgeblieben.


      Mit einem Gänsehaut verursachenden Röhren erwachte der Audi zum Leben. Als ich leicht Gas gab und sich mein 340-PS-Spielzeug in Bewegung setzte, knirschte der Kies unter den Rädern. Wir fuhren den Weg hinab zum massiven Stahltor, das ich per Funkfernbedienung öffnete. Ich lenkte den Audi durch das kleine Waldstück und fädelte mich an der T-Kreuzung nach rechts in den Abendverkehr ein. Als ich dem Auto ordentlich Stoff unter dem Hintern machte, wechselte ich die Spur, um die anderen Wägen zu überholen. Wir rasten über den Highway 19 stadtauswärts und wechselten kurz darauf auf die Interstate 285, die wir nach einigen Minuten wieder verließen, um die Ausfahrt zum Cobb Energy Centre zu nehmen. Fünfzehn Minuten vor acht stellte ich unseren Wagen schließlich im Parkhaus an der Oper ab.


      Wir betraten das gut gefüllte Foyer, begaben uns nach einem Glas Champagner zu den Flügeltüren des Opernsaals und nahmen in der zweiten Reihe im Parkett Platz.


      Als die Orchester-Töne des ersten Aktes der Oper Madame Butterfly von Puccini erklangen und sich der Vorhang öffnete, legte mir Katlynn ihre Hand auf den Oberschenkel. Durch den Stoff meiner Anzughose spürte ich die Körperwärme, die von ihr ausging. Ihre Temperatur stand im krassen Gegensatz zu meiner eigenen stets kühlen Haut. Ich ließ meinen Zeigefinger an ihrem samtig weichen Handrücken auf und ab gleiten und versuchte, mich auf die Oper zu konzentrieren, indem ich das Bühnenbild des nachgestellten japanischen Gartens betrachtete, welchen die Opernsänger gerade betraten.


      

      Um kurz vor Mitternacht waren wir nach einem schönen, abwechslungsreichen Abend wieder zu Hause angekommen. Ich ließ mich auf die schwarze Ledercouch im Wohnbereich plumpsen, entledigte mich meiner Krawatte und zog mir mein Jackett von den Schultern, während Katlynn sich in Richtung unserer Wohnküche begab.


      »Soll ich dir eine Bloody Mary mitbringen?«, rief sie über ihre Schulter zu mir nach hinten.


      Zombie-Drink, Draculas Plasma-Smoothie oder Gruftie-Cocktail waren übrigens weitere ihrer scherzhaften Synonyme für meine Blutmahlzeit.


      »Gerne, danke.«


      Ich nahm durch meine geschärften Sinne jedes Geräusch aus der Küche genauestens wahr. Wie sie den Kühlschrank öffnete, den Blutbeutel aufschraubte, die zähe Flüssigkeit in ein Glas goss und schließlich den letzten Tropfen aus der Packung quetschte. Der eisenhaltige Geruch drang sofort in meine Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Mit einer Cola für sich und meinem roten Bourbon-Glas kehrte sie zurück, ließ sich mit einem Ächzen auf den Platz neben mir sinken, reichte mir den Drink und zog ihre Beine auf die Couch.


      Ich erinnerte mich an die ersten Male zurück, in denen ich in ihrer Anwesenheit Blut getrunken hatte. Ihre damalige Furcht und Beklemmung hatte sie vor langer Zeit vollständig abgelegt, was ich an ihrem ruhigen Herzschlag erkennen konnte.


      Ich nahm einen genussvollen Schluck der roten Venenflüssigkeit eines netten Unbekannten, der irgendwo in einer Klinik in Atlanta sein Blut gespendet hatte. Ich möchte wetten, dass er im Leben nicht damit rechnete, dass ich mich gerade an seinem wertvollen Lebenssaft erfreute. Ein Vampirkollege meines besten Freundes Valentin versorgte uns regelmäßig mit Nachschub, sodass wir nicht darauf angewiesen waren, uns an »Frischfleisch« zu bedienen. Trotzdem dachte ich ab und zu wehmütig darüber nach, wie wundervoll die rote Flüssigkeit direkt aus der Vene war, weil sie einfach nicht so fahl und abgestanden wie aus diesen grauenhaften Plastikbeuteln schmeckte. Aber das hier war schließlich unser stillschweigender Kompromiss mit der Menschheit, um die schmale Gratwanderung zwischen den beiden Lebensformen meistern zu können. Wie man sich vorstellen kann, war es für mich daher das reinste Festmahl, wenn ich ab und zu von Katlynn trank. Auch wenn sie mir diese Sehnsucht nur zu gern erfüllte, konnte ich sie nicht andauernd anzapfen. Ich würde wohl kaum riskieren wollen, dass sie nach kürzester Zeit unter erheblicher Blutarmut litt.


      Ich verdrängte die verlockenden Gedanken an Frischblut aus meinem Gehirn und schnappte mir die Fernbedienung, um unseren Flatscreen zu aktivieren. Sofort erhellte der TV den Wohnraum und tauchte ihn in die unterschiedlichsten Pastellfarben.


      Auf CNN flimmerten gerade die Nachrichten über den Bildschirm. Als der Bericht auf einen offensichtlichen Serienkiller zu sprechen kam, der seit einigen Wochen in Atlanta sein Unwesen trieb, wollte ich am liebsten wegschalten. Da war sie wieder, die aufkommende Wut und Hilflosigkeit, die sich in meiner Magengrube ausbreitete.


      »Ich kann nicht glauben, dass es schon wieder einen Fall gibt. Wie lange ist der Letzte her? Drei Wochen, vier vielleicht?«


      CNN zeigte das Foto der ermordeten bildhübschen blonden Frau, die laut Nachrichtensprecherin erst 24 Jahre alt gewesen war. Sie war im Washington Park von Spaziergängern leblos aufgefunden worden. So wie die beiden vorigen Opfer hatte der Mörder sie nach dem Stand der Ermittlungen gekidnappt und schließlich umgebracht.


      Mir lief es augenblicklich eiskalt den Rücken hinunter, und eine kleine Panikwelle erfasste mich. Instinktiv schnappte ich mir Katlynns Hand und zog sie in meinen Schoß.


      Der dritte Fall innerhalb von zwei Monaten. Allesamt blonde Frauen in den 20er Jahren.


      Grauenhafte Bilder schossen mir in den Kopf, als ich meine Katlynn leichenblass und tot auf dem Bett eines Serienkillers liegen sah. Die Reißzähne traten aus meinem Oberkiefer, und ich musste mich wahrlich zusammenreißen, meine Aggressionen und angstbehafteten Visionen nicht eskalieren zu lassen. Vor Anspannung zitterte ich bereits kaum merklich, während die Nachrichtensprecherin weiterredete.


      Ein Mörder, der seine Opfer entführte. Genau davor hatte ich mich immer gefürchtet. Einen Scheiß würde mein Vampirblut ihr nutzen, wenn sie es zwar täglich trank, dann aber entführt werden würde und das Blut schneller aus ihrem Organismus wieder ausgetreten wäre, als ich die Möglichkeit hätte, ihr neues zu geben. Sie würde sterben und nicht wieder erwachen …


      Meine Nervenzellen im Gehirn wurden von der Intensität meiner Gedanken überflutet. Die Reize sprangen zwischen meinen Synapsen hin und her. Der Druck in meinem Inneren baute sich sekündlich auf, und ich stand so kurz davor, dass mir die Sicherungen durchbrannten. Ich musste dringend Abhilfe schaffen.


      Schnell sprang ich von der Couch auf, war dank meiner Vampirgeschwindigkeit in Nullkommanichts im Untergeschoss unseres Anwesens angelangt. Ich riss die Türe auf und stürzte in den Fitnessraum. Mit den Fäusten schlug ich etliche Male gegen die Wand, mit aller Wut und Kraft, bis sie blutig und einige Handwurzelknochen gebrochen waren.


      Ein Glück, dass ich vor einigen Monaten die Wände hier unten mit Wolframcarbid-Platten hatte verkleiden lassen, einem der härtesten Materialien der Welt, fast so robust wie Diamant. Durch meine Vampirkräfte hätte ich jede herkömmliche Wand bei solchen Aktionen längst in Schutt und Asche gelegt. Dann hätte ich die Handwerker zur Reparatur bestellen müssen, nur um mir irgendwelche erstaunten Fragen anzuhören, wie ich es geschafft hatte, Beton aus der Wand zu schlagen. Durch das Wolframcarbid blieb der Trainingsraum jedoch heil – ganz im Gegensatz zu meinen Händen.


      Ich konzentrierte mich auf den pulsierenden und stechenden Schmerz, merkte, wie das Rauschen des Vampirbluts in mir allmählich nachließ und das Brennen meiner Augen, die sich bei starken Gefühlsregungen leuchtend grün verfärbten, langsam aufhörte. Eilige Schritte und ein rasender Puls kamen die Treppenstufen hinunter. Dem Ganzen eilte ein beißender Geruch nach Angst voraus.


      Als Katlynn zu mir in den Raum stürmte, vergrub ich meine Fäuste hinter meinem Rücken und lehnte mich gegen die Wolframcarbid-Wand, um dort die Blutspritzer meiner eigenen Verletzungen zu verbergen. Natürlich war sie alles andere als dumm und erfasste sofort die Lage, als sie an mich herantrat.


      »Hey, Vic.« Ihre sanfte Stimme erdete mich endgültig. Sie schritt auf mich zu, hektisch atmend.


      Sie fischte meine Handgelenke hinter meinem Rücken hervor und legte ihre Stirn in Sorgenfalten, als sie meine grausig zermalmten und blutroten Hände in ihre Handflächen legte und sanft über meinen Handrücken strich. Ihre Berührungen verursachten ein ekelhaftes Brennen, doch die Wunden waren bereits wieder dabei zu heilen. Katlynn hauchte einen federleichten Kuss auf jede meiner verschwindenden Wunden. Dann umfasste sie mich mit ihren Armen und legte ihren Kopf an meiner Schulter ab. Mit dieser fürsorglichen Geste brach sie mir beinahe das Herz.


      Ich liebte diese Frau so abgöttisch, dass ich einen Pakt mit dem Teufel eingegangen wäre, um sie für immer zu beschützen.


      Ihr vertrauter Duft nach dem Shampoo ihrer Haarwäsche drang in meine Nase, und ich sog ihn tief ein. Eine halbe Ewigkeit verharrten wir in dieser Position, bis sie schließlich weitersprach. Ihre Stimme zitterte noch immer leicht.


      »Vic.« Pause. »Du kannst nicht anfangen, dich selbst zu zerstören, wenn deine Ängste und Emotionen mit dir durchgehen. Ich weiß, dass du umkommst vor Sorge um mich. Aber schau mal! Jedem verdammten Sterblichen auf dieser Welt müsste es so wie dir gehen, wenn wir die Ängste um unsere Liebsten so ausufern lassen würden. Dann hätten wir nämlich sieben Milliarden Menschen auf dieser Welt, die Tag ein, Tag aus mit gebrochenen Fingern, blutenden Fäusten und verstauchten Knöcheln herumlaufen würden. Stell dir mal vor, wie hoffnungslos überfüllt die Krankenstationen wären! Ich glaube, ich würde sofort anfangen, Medizin zu studieren und mir eine goldene Nase verdienen.« Sie tippte mir auf die Schulter. »Fändest du das eigentlich heiß? Ich, in weißer Kluft als Oberärztin mit einem Klemmbrett unter dem Arm?« Und mit verschwörerischer Stimme fügte sie hinzu: »Nur dir würde ich übrigens verraten, dass ich unter meinem weißen Kittel nichts weiter als Strapse und verführerische Wäsche trage.«


      Ich musste leise auflachen. Ihre Aufmunterungsversuche waren einfach nur süß. Sie blickte zu mir hoch und lächelte mich an, während sich ihr Pulsschlag langsam beruhigte.


      Tief in mir hasste ich mich dafür, dass ich es ihr so schwer machte und sie in Aufregung versetzt hatte, nur weil ich mich nicht im Griff hatte. Also versuchte ich, meine Gedanken zu verdrängen und meine emotionale Tieflage nicht noch weiter zu verschlimmern, indem ich mich mit Selbstvorwürfen geißelte.


      Am liebsten hätte ich ihr gesagt, wie scheißegal mir die sieben Milliarden Menschen waren. Wie wichtig mir nur eine einzige Person auf dieser Welt war. Und wie mich das Wissen, sie verloren zu haben, umbringen würde. Aber ich wollte unseren ursprünglich so harmonischen Abend nicht noch weiter zerstören. Also ergriff ich ihren Nacken mit meinen inzwischen geheilten Händen, beugte mich zu ihr hinab und küsste sie begierig. Ihre Lippen waren zart wie Seide, weich und sinnlich, schmeckten pappsüß und künstlich nach der Cola, die sie zuvor getrunken hatte. Sie öffnete ihren Mund, sodass ich mit meiner Zunge in sie eintauchen konnte. Ich ließ sie um meine kreisen, nahm ihre Unterlippe zwischen meine Zähne, knabberte daran. Als meine Fänge sich bemerkbar machten, reduzierte ich den Druck auf ihre Lippen ein wenig, um sie nicht zu verletzen. Ich schmeckte sie ein letztes Mal, nahm ihren Kopf in meine Hände und sah ihr fest in die Augen.


      »Baby, wenn einer auch nur versuchen sollte, dir jemals irgendetwas anzutun oder dich unerlaubt anzufassen, dann wäre es wirklich besser für seine Nachkommen, er hätte sein Testament schon fertig unterzeichnet beim Notar liegen.« Und das war nicht metaphorisch gemeint.


      Sie lächelte mich an, ergriff meine Hand. Ich ließ mich von ihr ins Wohnzimmer führen, wo wir den TV ausstellten, die Lichter löschten und uns ins Obergeschoss begaben.


      

      

      Katlynn


      



      Hellwach lag ich in unserem Himmelbett, an dessen vier metallenen Eckpfeilern der hauchzarte weiße Organza-Stoff des Bettvorhangs mit je einer Gardinenklammer in Form einer kleinen Sonne befestigt war. Ich starrte aus dem Spalt der Fenstergardinen, die nicht ordentlich zugezogen waren, und betrachtete den nahen Baum im fahlen Mondschein. Meine Gedanken kreisten um den Vampir neben mir, der gerade eingeschlafen zu sein schien. Ich liebte ihn so sehr … und gerade deshalb beunruhigte mich sein Ausbruch momentan ziemlich. Ich hatte keine Angst vor ihm, sondern um ihn. Es war nicht zu übersehen, dass seine Furcht um mich mit jeder Woche wuchs. Er steigerte sich in etwas hinein, das langsam aber sicher aus dem Ruder zu laufen begann. Und genau das war es, was mir dieses mulmige Gefühl verursachte. Ich weiß, wie sehr er es sich wünschte, mich endlich in eine von ihnen verwandeln zu dürfen. Seine Argumentationsaspekte kannte ich inzwischen in- und auswendig. Sie spukten gerade unablässig in meinem Kopf herum, und ich hätte sie sogar auswendig im Halbschlaf herunterbeten können, wenn man mich nachts geweckt hätte.


      Ich würde zum Beispiel für mein Vampirleben lang frisch und knackig wie eine 28-Jährige aussehen, auch wenn ich irgendwann 200, 500 oder gar 1000 Jahre alt wäre.


      Ich hätte eine beinahe endlos lange Zeit vor mir, um all die wundervollen Dinge auf diesem Planeten zu tun, für die ein menschliches Leben niemals ausreichen würde.


      Ich würde mich nicht mehr sorgen müssen, dass ich an einer unheilbaren Krankheit erkrankte. Ich würde überhaupt nie wieder krank werden, da Vampire immun gegen Viren und Bakterien waren (weshalb Vic und ich uns übrigens um Verhütung keine Gedanken machen mussten und Vampire ohnehin nicht zeugungsfähig waren). Somit müsste ich nie wieder mit schniefender Nase, quälendem Husten oder Fieber im Bett liegen. Und mögliche Verletzungen meines Körpers würden durch mein Vampirblut innerhalb kürzester Zeit selbst heilen.


      Ich könnte die Aura, die andere Vampire umgab, noch 100 Mal besser spüren, als Vic mich jetzt schon darauf sensibilisiert hatte. Ich würde schnell sein, verdammt schnell, könnte riechen wie ein Hund, sehen wie ein Adler, hören wie ein Luchs. Ich wäre stärker als der stärkste Mensch auf Erden, ein Mann könnte mir nie wieder etwas anhaben. Ohne dass ich es wollte, schossen mir sofort Bilder in den Kopf von einer furchtbaren Szenerie vor über einem Jahr, als zwei Männer auf einem Casinoparkplatz versucht hatten, mich … Ich stoppte abrupt meine Gedankengänge, als ich merkte, wie real sich die Erinnerung noch immer anfühlte. Einzig das Wissen, dass diese beiden Arschlöcher nach Vics Eingreifen nie wieder versuchen würden, einer anderen Frau etwas anzutun, beruhigte meine Nerven ein wenig.


      Ein weiteres von Vics »ermutigenden« Argumenten war, dass ich mit meiner neuen Daseins-Form in bester Gesellschaft wäre, da meine Freunde und selbst meine Eltern ja allesamt Vampire waren. Allerdings hatte dieses Argument meiner Meinung nach einen faden Beigeschmack, da meine Eltern zum Beispiel beide nicht die Wahl gehabt hatten, sich freiwillig in einen Blutsauger verwandeln zu lassen. Diese »heilige« Wahlmöglichkeit war nun mein Segen und Fluch zugleich. Es stellte mich vor die schwierigste Entscheidung meines Lebens: Nämlich dieses Leben aufzugeben. Ich würde sterben müssen, um als Untote ewiglich existieren zu können. Welche Ironie, nicht wahr?


      Mittlerweile war ich innerlich so aufgewühlt, dass ich am liebsten aufgestanden wäre, mir meine »Memoiren« geschnappt und mir die Sorgen von der Seele geschrieben hätte. Doch der feinfühlige Vampir neben mir hätte es wahrscheinlich sofort bemerkt, wenn ich mit meinen Annalen unter dem Arm aus dem Zimmer geschlichen wäre. Ich sollte das Buch künftig sowieso vorsichtshalber irgendwo anders deponieren.


      Ich hatte das Gefühl, dass Stunden vergangen waren, seit wir uns schlafen gelegt hatten. Mein Körper war gelähmt vor Müdigkeit, doch mein Kopf drohte jeden Moment zu zerspringen. Es half nichts, ich musste hier raus.


      Als ich die Bettdecke zurückschlug, hielt ich den Atem vor Anspannung an. Ich schwang langsam meine Beine über die Bettkante und setzte nacheinander die nackten Füße auf dem flauschigen Teppichboden ab. Während ich zaghaft meinen Oberkörper erhob, knarzte das Bett leicht, und ich verzog genervt das Gesicht und kniff meine Augen fest zusammen. Ein Blick über meine Schulter zeigte, dass Vic nach wie vor zu schlafen schien. Seine kantigen Züge waren friedlich und entspannt. Auch die Sorgenfalte, die tagsüber seine Stirn zierte, war im Schlaf verschwunden. Ich richtete mich auf und tapste auf Zehenspitzen zum Ende des Schlafzimmers, zog die angelehnte Türe auf und schloss sie wieder, ohne dass sie einen Laut von sich gab. Draußen auf dem Flur atmete ich durch und stieß leise die Luft aus. Dann setzte ich meinen Geheimagenten-Streifzug in Richtung des Treppenabgangs fort und schlich Stufe für Stufe nach unten. Auch wenn es beinahe stockdunkel im Haus war, fehlte es mir nicht an Orientierung, da mir selbst im Dunkeln alle Strecken im Haus so vertraut wie einem Blinden waren. Im Foyer angekommen trat ich nach rechts ins Wohnzimmer, betätigte den Lichtschalter und schloss die verglasten weißumrahmten Doppeltüren. Erst jetzt wagte ich, wieder normal zu atmen, und merkte, wie viel Anstrengung mich die letzten Minuten gekostet hatten. Ich durchquerte den riesigen, etwa 100 Quadratmeter großen Wohnraum, ging vorbei an den deckenhohen Bücherregalen auf der linken Seite und steuerte auf die Küchentür am rechten Ende des Zimmers zu.


      Unsere Küche war ein wahrgewordener Traum für jeden, der für sein Leben gern kochte, da sie an die 30 Quadratmeter groß war. Das cremefarbene Mobiliar im modernen Landhausstil erstreckte sich in L-Form an der frontalen und rechten Wand. In der Mitte des Raums befand sich eine große Kochinsel mit Theke, an der man mittels Barhockern sitzen konnte. Ich liebte es, hier mit Vic zu frühstücken. Es war ein Ritual, das wir so gut wie nie ausließen, hier zu sitzen und in den Garten zu blicken, den man durch die Terrassentüre auf der linken Seite erreichen konnte.


      Ich öffnete den Kühlschrank, nahm mir den 2-Liter-Tetrapack Milch, schenkte mir ein Glas voll und zog das Kakaopulver aus dem Schrank, um es hineinzugeben. Dann rührte ich um, bis die Klumpen sich in der Flüssigkeit gelöst hatten, warf ein paar Mini-Marshmallows hinein und ließ mich im Wohnzimmer auf die Ledercouch fallen, die angenehm kühl war. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, trank in einem Zug fast das komplette Glas leer und stellte den Rest auf dem Couchtisch ab. Nachdem ich eine DVD aus dem Regal gewählt und eingelegt hatte, betätigte ich die Fernbedienung neben mir, stellte die Kopfhörer an, um Vic nicht zu wecken, und setzte sie auf. Sex and the City war genau die Serie, die ich jetzt gebrauchen konnte.


      Als Samantha, Carrie, Charlotte und Miranda in einer neu eröffneten New Yorker Bar Cocktails schlürfen gingen, gelüstete es mich spontan nach einem starken Cosmopolitan, und ich widerstand nur mit Mühe dem Drang, mittels Alkohol meinen Sorgen den Garaus zu machen. Wie schon so oft beschloss ich erneut, mir dringend eine Alternative suchen zu müssen, um meinen Stress abzubauen. Auch meine Schokoladen-Exzesse der letzten Zeit würden sich sicherlich bald auf meinen Hüften niederschlagen, und damit würde ich nur bedingt zurechtkommen. Ich war stolz auf meine schlanken, aber dennoch weiblichen Kurven und meine kleinen ansehnlichen Brüste, und das sollte gefälligst auch so bleiben. Langsam gelang es mir, meine Gedanken wegzuschieben, und ich merkte, wie ich innerlich ruhiger wurde.


      Als die augenblicklich frustrierte Samantha in der nächsten Serien-Folge in einem Yoga-Kurs ganz ungeniert einen Sportkollegen fragte, ob er mit ihr — ich zitiere — »ficken« wolle, musste ich auflachen, obwohl ich die Szene schon ein paarmal gesehen hatte. Samanthas direkte Art war einfach der Knaller.


      Moment. Das war die Idee überhaupt! Ich könnte mich im Fitness-Studio anmelden! So würde ich meinen Stress abbauen können und gleichzeitig etwas für meine Figur tun. Ja, wir hatten einen eigenen Fitness-Raum im Untergeschoss, in dem Vic immer trainierte. Aber die Kraftsportgeräte waren erstens zu schwer für mich, da Vic aufgrund seiner Kräfte natürlich mit unmenschlichen Gewichten übte, und zweitens waren Muskelaufbaugeräte ohnehin nichts für mich. Ich brauchte Spaß am Sport. Im Fitness-Studio hätte ich die Möglichkeit, an sämtlichen Kursen teilzunehmen und gleichzeitig unter Leute zu kommen. Die Idee gefiel mir so gut, dass es mir augenblicklich besser ging. Ich hatte es offensichtlich nötiger, als mir bewusst war, wenigstens für ein paar Stunden Abstand von meinem liebevollen Klammeraffen zu haben.


      Oh man! Manchmal konnte ich nur mit dem Kopf schütteln. Ich liebte diesen Mann mit allem, was ich hatte. Es gab nichts, neben meiner Familie, was mir in meinem ganzen 28-jährigen Leben jemals wichtiger gewesen war als er.


      Und trotzdem — oder vielleicht sogar, um genau diese Tatsache nicht zu gefährden — hatte ich gerade in den letzten Wochen oftmals das dringende Bedürfnis, ein paar Stunden für mich alleine zu sein, um seinem übertriebenen Beschützerinstinkt zu entfliehen, der mir manchmal fast die Luft zum Atmen nahm. Es kam inzwischen ziemlich häufig vor, dass mein Herz schwer wurde, wenn ich in seine sorgenvollen Augen blickte. Denn dieser Kummer, der ihn quälte, zerfraß auch mich. Ich wollte nichts lieber, als ihn glücklich zu machen. Stattdessen war ich gefangen in einer Zwickmühle. Würde ich mich nicht verwandeln lassen, war er unglücklich. Aber der Gedanke daran, es doch zu tun, machte wiederum mich unglücklich.


      Ich hatte immer geglaubt, dass die Verwandlung gerade für mich keine allzu große Herausforderung darstellen sollte — zumal ich mich schon mit dem Thema auseinandersetzte, kurz nachdem Vic damals in mein Leben geschneit war. Aber, so ist es doch oftmals im Leben, nicht wahr? Man realisiert erst, was die Dinge wirklich bedeuten, wenn man unmittelbar mit ihnen konfrontiert wird und davor steht, eine finale Entscheidung treffen zu müssen. Und eben diese Entscheidung wollte ich jetzt nicht treffen.


      Weil ich einfach noch nicht so weit war. Und weil ich mir irgendwie nicht sicher war, ob ich es überhaupt wollte …


      Wütend, dass ich schon wieder beim selben leidigen Thema angekommen war, von dem ich mich eigentlich abzulenken versucht hatte, feuerte ich die Fernbedienung von mir. Sie prallte am Rand der Couchecke ab und fiel krachend zu Boden. Mist. Ich hoffte, dass Vic es nicht gehört hatte und in den nächsten Minuten hier erscheinen würde. Momentan wollte ich noch ein bisschen für mich sein.


      Seufzend erhob ich mich, zerrte die Kopfhörer herunter und holte unsere supermoderne Fernbedienung zurück, mit der ich sowohl den DVD-Player als auch das Zimmerlicht ausschaltete. Dann schnappte ich mir zwei Kissen, zog meine Beine auf die Couch und legte mich hin, den Rücken gegen die Lehne gerichtet. Ich schloss meine Augen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Außer dem steten Ticken der Wohnzimmeruhr und meinen Atemzügen war es mucksmäuschenstill im Haus. Als ich ruhig und entspannt genug war, fand meine Schlaflosigkeit doch noch ein Ende.


      

      

      Victor


      



      Zwei Nachtgeister. Na wunderbar, du Held!


      Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schnaubte. Beinahe eine Stunde war sie nun schon ins Erdgeschoss verschwunden. Und ich lag hier, wach und stinksauer auf mich selbst. Verärgert strich ich mir zum x-ten Mal durch mein Haar und setzte mich auf, mein Kissen in den Rücken geklemmt. Im Augenblick war es unmöglich, ohne sie an meiner Seite einzuschlafen. Ich registrierte, wie ich ganz unbewusst den vertrauten, beruhigenden Geruch ihres Körpers und die Wärme vermisste, die sie wie ein kleiner glühender Feuerball abgab — zumindest für mein vampirisches Feingefühl.


      Als ich einen dumpfen Schlag aus dem Geschoss unter mir vernahm, stellte ich meine Sinneszellen auf Empfang, doch ich konnte das Geräusch nicht konkretisieren. Nach einigen Minuten gab ich meiner Neugierde nach und verließ das Schlafzimmer. Vor den zugezogenen Wohnzimmertüren hielt ich kurz inne und spähte durch den Glasausschnitt ins Innere. Meine fantastische Nachtsicht erlaubte mir, jedes Detail exakt wahrzunehmen. Katlynn, die auf dem Sofa lag, ihren Kopf auf zwei Kissen gebettet. Der Hauch von einem Negligé, der ihren Körper umhüllte und ihr beinahe bis zur Hüfte hinaufgerutscht war. Das fast leere Glas auf dem Couchtisch. Ich wartete einige Minuten, bis ich ihre gleichmäßigen Atemzüge vernahm, die mir zeigten, dass sie eingeschlafen war. Dann öffnete ich vorsichtig die Doppeltüren, schlich zur Couch und setzte mich so, dass ihr Kopf neben meinem Schoß ruhte.


      Ich betrachtete ihre feinen Gesichtszüge, die vollen, sinnlichen Lippen, die langen, hellbraunen Wimpern. Ihre weichen blonden Wellen fielen ihr über Rücken und Dekolleté. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht hinters Ohr zu streichen.


      Da lag sie, friedlich und wunderschön, duftete nach Vertrauen und Geborgenheit.


      »Du bist das bezauberndste Geschöpf auf Erden«, flüsterte ich so leise, dass ich sie nicht weckte, und lächelte in die Dunkelheit.


      Meine Hand an ihrem Rücken, meinen Kopf an der Sofalehne schloss ich die Augen. Innerhalb weniger Sekunden übermannte mich der Schlaf.


      

      Die Sonne schien bereits durch die hintere Terrassentüre ins Wohnzimmer, als Katlynn sich gerade regte und mich damit aufweckte. Nein, bei uns gab es tagsüber keine zugezogenen Gardinen, denn nur neugeborene Vampire reagierten äußerst empfindlich auf Sonnenlicht. Ich, mit meinen 160 Jahren als Vampir auf dieser Erde, war schon lange immun dagegen. Durch wochen- und monatelanges Training war diese vampirische Schwäche ziemlich gut in den Griff zu bekommen. Aufgrund der starken Sonnenbrandgefahr würden die Sonne und ich dennoch niemals »beste Kumpels« werden. Wir beide arrangierten uns miteinander, so gut es ging. Jetzt, da es bald Ende Oktober war und die Nächte wieder länger wurden, konnte ich der Sonne ihre Böswilligkeit beinahe verzeihen und war halbwegs versöhnt.


      Verwirrt rappelte sich Katlynn abrupt auf und sah mich verwundert an, als sie mich neben sich entdeckte. Sie rieb sich die Augen.


      »Was machst du denn hier?«, krächzte sie, ihre Stimme noch ganz rau vom Schlaf.


      »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Ich zog sie an mich heran und drückte ihr einen Kuss in ihr Haar. »Guten Morgen übrigens.«


      »Morgen.«


      »Gut geschlafen?«


      »Hm. Mein Rücken ist im Eimer.« Sie verzog gequält ihr Gesicht und strich sich mit der Hand über den Nacken.


      Ich lachte auf. »Wie heißen diese neumodischen Dinger, die ein schlauer Mensch extra für einen geruhsamen Schlaf erfunden hat? Betten — oder so ähnlich? Sowas könnten wir uns mal zulegen. Was meinst du?«


      »Vic, du bist doof«, schmunzelte sie. »Es ist noch zu früh für deine Neckereien. Einen Kaffee und eine Rückenmassage könnte ich jetzt besser gebrauchen, als besserwisserische Ratschläge am Morgen.«


      »Bekommst du, Süße. Beides.« Ich stand auf, um mich in Richtung der Küche zu begeben.


      »Oh!« Auf ihrem Gesicht erschien das breiteste zufriedene Lächeln, das sie im Repertoire hatte. Manchmal war es eben doch einfach, eine Frau glücklich zu machen.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      

    


    
      Katlynn


      



      Es gibt Tage im Leben, die möchte man am liebsten streichen — so wie den gestrigen zum Beispiel. Und dann gab es noch diese Sorte von Tagen, bei denen man sich wünscht, sie würden niemals zu Ende gehen. Solch einer war unser heutiger Sonntag. Innerhalb kürzester Zeit hatten sich die schlechten Erinnerungen, das ungute Gefühl während der Nacht und die grauen Schleierwolken verzogen. Nach einem harmonischen Frühstück, meiner täglichen Portion Vampirblut und der anschließenden Massage, war ich ausgeglichen und gut gelaunt. Da wir heute relativ bald wach gewesen waren, zeigte die Uhr noch nicht einmal zehn, als wir begannen, unseren Tag zu planen.


      »Sonntag ist Ausflugstag, und das Wetter ist perfekt. Irgendwelche Vorschläge, Wünsche oder Anregungen, Mademoiselle?«, fragte mich Vic.


      »Was hältst du davon, Valentin, Zara und Henry zu fragen, ob sie Lust auf einen Tag am See hätten?«


      Auch wenn wir beinahe zwei Stunden einfache Fahrtzeit brauchen würden, hatten wir keine Eile oder Notwendigkeit, zeitig zurück zu sein. Denn immerhin hatte ich im Augenblick ja keinen Job. In den ereignisreichen Wochen nach Vics Kennenlernen und dem vermeintlichen Tod meiner Mutter hatte ich damals meinen Job als Rechtsanwaltsgehilfin an den Nagel gehängt. Bis jetzt hatte ich ihn nicht einen Tag lang vermisst, doch ich hatte mir fest vorgenommen, nach meiner einjährigen Pause wieder arbeiten zu gehen. Irgendetwas, das mir Spaß machte und ein paar Dollar für unsere Haushaltskasse beisteuerte. Nicht dass wir es nötig gehabt hätten, Vic lebte ohnehin von seinen Ersparnissen und Zinsen, doch ich kam mit dem Gedanken nicht klar, mich von ihm aushalten zu lassen, auch wenn ich wusste, dass er mit dieser Tatsache nicht das geringste Problem hatte. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, in den nächsten Tagen das Internet nach Jobs zu durchforsten.


      »Ich rufe Valentin an, und du fragst Zara und Henry.«


      Nach fünf Minuten war klar, dass die beiden für heute andere Pläne hatten, wir jedoch Valentin mitnehmen würden. Weitere fünfzehn Minuten später waren wir auch schon bei Vics bestem Kumpel angekommen, der nur ein paar Blocks von uns entfernt in einer nicht weniger imposanten Südstaaten-Villa als unserer eigenen lebte. Ein riesiges Anwesen, für eine einzige Person! Inklusive aller Schikanen, die man sich nur ausmalen kann: ein Pool, ein Wintergarten, ein eigener Kino-, Billard- und Bar-Raum im Untergeschoss sowie ein Wellnessbereich mit Sauna. Die Partys bei Valentin waren nie langweilig, wie man sich vorstellen kann. Ich schüttelte einmal mehr den Kopf darüber, dass ein einziges Individuum so verschwenderisch viel Platz zur Verfügung hatte. Na ja, wer im Glashaus sitzt …


      Vic linste aus der Seitenscheibe seines schwarzen Audi A7 in Valentins Torkamera, woraufhin das große Stahltor aufschwang (ja, mein Liebster hatte nicht nur ein Männer-Spielzeug — und ja, er hatte eine Schwäche für deutsche Autos mit vier ineinander verschlungenen Ringen). Wir fuhren die Kiesauffahrt entlang, die in eine leichte S-Kurve überging, und hielten vor der schmuckvollen weißen Säulen-Villa an. Wie üblich parkte ein Teil von Valentins heißgeliebtem Fuhrpark, sein gelber Lamborghini, direkt unter dem Carport neben dem Eingang.


      Ich freute mich auf den Nachmittag mit Vic und ihm, da wir ihn in letzter Zeit nicht allzu oft zu Gesicht bekommen hatten, obwohl er beinahe unser Nachbar war. Valentin schien in den letzten Wochen furchtbar beschäftigt zu sein. Sicherlich war er gerade wieder dabei, eine neue Firma zu finden, in die er sich gewinnbringend einkaufen konnte.


      Kaum waren wir ausgestiegen, ging auch schon die Türe auf. Vic ließ mir den Vortritt, und wir stiegen die Stufen zum Eingang hinauf.


      »Hey, Valentin!« Ich umarmte den attraktiven dunkelhaarigen Mittvierziger überschwänglich, da ich mich ehrlich freute, ihn zu sehen. Valentin war der Gentleman in Person, sprach nie über Geld und war trotz seiner zahlreichen Statussymbole einer der bodenständigsten Vampire, respektive Menschen, die mir je untergekommen waren. Er hatte nur etwa ein Drittel von Vics Vampirjahren auf dem Buckel.


      »Hi Lynn.« Valentin drückte mir einen dicken Schmatz auf die Wange. Dieses Privileg war nur ihm — und meinem Vater — vergönnt. Alle anderen Männer wären einen Kopf kürzer gewesen, wenn sie es mit dieser Geste bei mir versucht hätten. Mein Vampir hatte, so wie die meisten seiner Spezies, einen ziemlich ausgeprägten Sinn für Besitzansprüche, gerade, wenn es sich hierbei nicht um Materielles handelte. Diese Tatsache hörte sich wahrscheinlich kurioser an, als sie es in Wirklichkeit war. Ich genoss es jedenfalls, dass ich bei meinem Vampir einen so hohen Stellenwert einnahm, dass er für mich im wahrsten Sinne des Wortes alles tun würde. All seine Liebe, seine Aufmerksamkeit und sein Begehren galten nur mir alleine. Und welche Frau der Welt wünschte es sich nicht, auf Händen getragen zu werden? So gesehen wurde ich mit dem »bisschen« Eifersucht gut fertig, das Vic überkam, wenn andere Männer versuchten, mir eindeutige Avancen zu machen. (Die Betonung liegt hierbei auf »versuchen«.) Vic kannte Valentin mittlerweile so lange, dass er ihm blind vertraute. Und das war auch der Grund, warum er seinen besten Kumpel näher an mich heranließ als jedes andere männliche Geschöpf.


      »Hey Victor, du alter Knochen. Wie gehts?« Die Jungs klopften sich kameradschaftlich auf den Rücken.


      Wir traten in den großen Flur und standen einige Sekunden untätig herum, als Valentin keinerlei Anstalten machte und stattdessen von einem Fuß auf den anderen trat.


      Holla! So kannte ich ihn gar nicht. Bevor ich mich weiter wundern konnte, was ihm wohl auf dem Herzen lag, begann er schon zu sprechen.


      »Äh. Ich muss euch etwas sagen, das vor allem dich etwas angeht, Lynn.« Er fuhr sich leicht nervös durch sein kurzes dunkles Haar.


      »Spucks schon aus, Kumpel. Was hast du verbrochen?«


      »Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir heute zu viert losziehen?«


      Ich blickte Vic an, und synchron erschien ein breites Grinsen auf unseren beiden Gesichtern. In der ganzen Zeit, in der ich Valentin nun kannte, hatte er außer ein paar Dates nie eine ernsthafte weibliche Bekanntschaft gehabt. Dabei hätte er es mehr als verdient, endlich an jemanden zu geraten, der seine Qualitäten zu schätzen wusste. Er war groß, gutaussehend, charmant – und er hatte Kohle. Was natürlich nicht das Wichtigste war, aber der ein oder andere Dollar auf der hohen Kante versüßte einem zugegebenermaßen schon ein wenig das Leben.


      »Wuhu, Valentin!«, rief ich aufgeregt und bombardierte ihn neugierig mit Fragen. »Ist sie Vampirin? Wie alt ist sie, und wo wohnt sie? Wie lange geht das schon mit euch beiden?«


      Anstatt meine Begeisterung zu teilen, merkte ich, wie Valentins Miene einen beinahe verzweifelten Ausdruck annahm und seine Körperhaltung noch unsicherer wurde.


      Vic hatte seine Körpersprache ebenso schnell wie ich interpretiert. »Wo liegt der Hund begraben? Was ist das Problem? Du schaust ja gerade so, als hättest du eine Affäre mit deiner eigenen Nichte.«


      »Schlimmer …«, seufzte Valentin und verzog den Mund zu einem Strich.


      »Mutter? Verheiratete Frau? Tante? Drogen-Dealerin? Prostituierte? Ich kann das Ratespiel endlos fortsetzen. Am Ende musst du eh damit rausrücken.«


      »Die ersten beiden Tipps stimmten ziemlich genau …«


      »Eine verheiratete Mutter? Ach du meine Güte, Valentin!«, lachte Vic gerade heraus.


      Wie aus dem Nichts tauchte in diesem Moment eine mir nur allzu bekannte weibliche Stimme hinter uns auf.


      »Um das Ganze abzukürzen: Er redet von mir.«


      Ich drehte mich um und verlor kurzzeitig den Zugang zu meinem Sprachzentrum, als ich meine Mom erblickte.


      Ich zog die Stirn kraus und blinzelte einige Male, um die Überraschung und den leichten Schock zu bewältigen.


      »Äh … Hi Mom!« Verstohlen blickte ich auf die Uhr. Es war jetzt 10:15 Uhr, was bedeutete, dass sie vermutlich die Nacht hier verbracht hatte, wenn sie zu so früher Stunde schon bei Valentin war. »Dann seid ihr also … zusammen?« Irgendwie war ich im Moment so perplex, dass ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte.


      Meine Mom lachte auf und kam auf mich zu, um mich zu herzen. »Wir lassen es ganz langsam angehen und wollen nichts überstürzen. Schließlich haben wir alle Zeit der Welt.«


      Ich war mir nicht so sicher, ob sie das lediglich sagte, um mich zu beschwichtigen und die Angelegenheit herabzuspielen. Wenn »langsam angehen lassen« bei Vampiren bedeutete, die Nacht miteinander zu verbringen, dann waren wir Menschen wirklich ein so prüdes Pack, wie Vic mir immer wieder vorwarf.


      Als sie mich aus ihrer Umarmung entließ, mich an den Schultern fasste und prüfend ansah, versuchte ich es mit ein paar netten Worten.


      »Ich freu mich für euch! Wirklich! Verzeih mir, ich bin bloß ein bisschen überrumpelt. Nicht böse gemeint, Mom.«


      »Danke mein Schatz.« Sie strich mir über die Wange. »Ich kann verstehen, dass du überrascht bist. Wäre sicher jedem so gegangen.«


      Langsam sickerte zu mir durch, was das alles bedeuten würde. Meine Mom war 46 (theoretisch 47 in Menschenjahren), in jeder Hinsicht jung geblieben und hätte endlich wieder einen Mann an ihrer Seite. Und das nach 16 einsamen Jahren, die sie ohne einen festen Partner verbracht hatte, nachdem mein Dad damals so plötzlich aus unserem Leben verschwunden war. Und dann auch noch ein so toller Mann wie Valentin! Allmählich begann ich mich wahrhaftig und aus tiefstem Herzen für sie zu freuen. Beide hatten es wirklich verdient, glücklich zu sein.


      Ich blickte zu Vic, der grinsend neben seinem Kumpel stand und mit seiner Freude ebenfalls nicht hinter dem Berg hielt.


      »Man, Valentin. Und ich hatte schon befürchtet, du hast wirklich Bockmist gebaut. Wurde aber auch Zeit, dass ein weibliches Wesen mal frischen Wind in deine verstaubten Unterhosen bringt.«


      »Ahhh! Rosa Ponys, rosa Ponys!«, gickelte ich und hielt mir die Ohren zu. Auch wenn meine Vampire allesamt recht ungeniert mit ihrer Sexualität umgingen, wollte ich noch lange nicht wissen, wie es bei meiner Mom und Valentin zuging. Nein, das musste ich mir wirklich nicht bildlich vorstellen. Ich glaube, dass niemand sich die eigenen Eltern gerne bei Schlafzimmeraktivitäten vorstellte.


      Ich blickte zu Valentin, der sich langsam zu entspannen schien, als er merkte, dass wir seine neuen Lebensumstände offensichtlich besser aufnahmen, als er erwartet hatte.


      »Ich muss noch die Getränke in die Kühltasche packen. Geht ihr schon mal vor.« Mit Vic im Schlepptau verließen wir zu dritt das Haus in Richtung Auto.


      Während Vic ins Auto stieg, hielt mich meine Mom zurück. Ich wusste, dass Vic unsere Worte ohnehin würde hören können, doch sie wollte vermutlich wenigstens so tun, als hätten wir ein wenig Privatsphäre.


      »Katlynn. Ich hoffe, das ist wirklich okay für dich.« Ihre Stimme klang genauso sicher, wie ihr Blick und ihre Körperhaltung Selbstsicherheit ausstrahlten.


      Sie war ein wenig kleiner als ich mit meinen 1,75 Metern, sodass ich leicht zu ihr hinabsehen musste. Ich nahm ihre Hände in meine.


      »Mom, alles gut, wirklich! Ich hab dir schon so lange einen tollen Mann an deiner Seite gewünscht, das weißt du. Und dass es nun unser bester Freund ist, tut der Sache keinen Abbruch. Mom, du hast es verdient glücklich zu sein, vor allem nach all der schwierigen letzten Monate.«


      Ich spielte auf die Zeit nach ihrer Verwandlung an, der sie vor über einem Jahr unfreiwillig unterzogen worden war. Nachdem die Shadows of Night, eine skrupellose Vampirtruppe, versucht hatte, sie umzubringen, weil sie für die Vampire Hunters Organisation meines Vaters arbeitete, war sie dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen. Sie hatte damals glücklicherweise eine Phiole Vampirblut bei sich, die sie zu sich nahm und sie nach ihrem Sterben zu einer Vampirin machte, als sie anschließend menschliches Blut trank. In den darauffolgenden harten Monaten voller Blutdurst und Sonnenlicht-Sensibilität erhielt sie vor allem Unterstützung und Zuspruch von meinem Dad, Vic, mir … und Valentin. Daher wehte also der Wind! Die beiden hatten sich scheinbar besser kennengelernt, als uns aufgefallen war.


      »Danke dir, mein Schatz. Deine Meinung bedeutet mir sehr viel.«


      Meine Mom war eine zauberhafte Erscheinung. Ihre Warmherzigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, wenn man sie nur anblickte. Sie lächelte mich dankbar an, drückte meine Hände, bevor sie sie losließ, und strich sich ihr schulterlanges glattes braunes Haar hinter die Ohren. Die hübschen grünen Augen, die Vic an mir so liebte, hatte ich von ihr geerbt.


      Sie öffnete die hintere Wagentüre, um mich einsteigen zu lassen, und kletterte nach mir ins Innere. Kurz darauf erschien Valentin, der bei Vic vorne Platz nahm.


      

      Nachdem Vic die PS seines Gefährts ordentlich ausgereizt hatte, waren wir nach eineinhalb Stunden an seinem kleinen Häuschen mitten im Nichts an den Ausläufern der Blue Ridge Mountains angekommen. Wann immer wir es einrichten konnten, verzogen wir uns an diesen bezaubernden Ort, weil ich die Natur dieses Fleckchens Erde besonders liebte — und weil mich jedes Mal aufs Neue wunderschöne Erinnerungen an den ersten gemeinsamen Tag mit Vic hier heimsuchten. Hier hatte er mich das erste Mal geküsst — und bald darauf auch verführt.


      Jedes einzelne Mal, wenn wir hier ankamen, tummelten sich hunderte Schmetterlinge in meiner Bauchregion, als ich daran zurückdachte. Und jedes einzelne Mal stellte ich fest, dass sich an meiner Liebe zu ihm in den letzten Monaten nichts geändert hatte. Im Gegenteil, sie war wie ein zartes Pflänzchen gewachsen und hatte sich seitdem in einen starken, mächtigen Baum verwandelt. Niemand ging mir je so unter die Haut wie er. Bei ihm konnte ich die sein, die ich wirklich war, ohne mich verstellen zu müssen: liebesbedürftig, fürsorglich, emotional, manchmal auch albern, unsicher, verletzlich und ein wenig stur und nachtragend. In seiner Gegenwart hatte ich nie eine Maske auf, musste keine Rollen spielen, um ihm zu gefallen. Er nahm mich mit all meinen Ecken und Kanten, und ich liebte diesen Mann so sehr, dass es mir manchmal schon beinahe Angst machte.


      Als ich die Wagentüre öffnete, schlug mir eine frische Brise entgegen, die wohlbekannt nach Tannen, Seeluft und Erde duftete. Ich sog den Geruch tief in meine Lungen und merkte, wie ich mich augenblicklich weit und frei fühlte. Um uns herum nichts als Natur. Keine weiteren Häuser, keine Straßen oder Autos, keine Menschenseele weit und breit. Die milde Spätherbstsonne wärmte sofort meine Haut, und ich zog meinen Cardigan aus, unter dem ich ein kurzes Shirt trug.


      »Ich bin mich dann mal sonnen«, rief ich über meine Schulter zu den Jungs, die ein paar Sachen aus dem Kofferraum luden. »Kommst du mit?«


      Meine Mom und ich gingen ums Haus herum Richtung Veranda. Sie ließ sich im Schatten auf den Rattan-Sessel plumpsen, während ich mich hingegen mitten in die Sonne pflanzte. Hatte ich schon erwähnt, dass ich eine absolute Sonnenanbeterin war und nichts mehr als die Kälte hasste? Diese Tatsache stand dick und fett auf meiner gedanklichen Minusliste aller Vor- und Nachteile des Vampir-Daseins. Ich verdrängte die Erinnerung daran, diese Leidenschaft irgendwann mit meiner Verwandlung zusammen aufgeben zu müssen, da ich mir den heutigen Tag nicht madig machen wollte. Stattdessen betrachtete ich den See, der wie flüssiges Silber in der Sonne glitzerte und sich vom Wind leicht kräuselte, und ließ meinen Blick über die großen Tannen und Eichen schweifen, die den Uferrand säumten. Das kleine Boot, das am Steg festgemacht war, schaukelte sachte, wenn der Wind über das Wasser strich. Als ich die Umgebung in mir aufgesogen hatte, schloss ich kurz meine Augen und streckte alle Viere von mir.


      »Herrlich«, murmelte ich.


      Ein langgezogenes, zufriedenes »Hmmm« ertönte vom Platz neben mir.


      »Jetzt können wir ja kurz reden. Also, seit wann geht das mit euch zwei eigentlich schon?«, flüsterte ich und beugte mich zu meiner Mom. »Ihr habt euch überhaupt nichts anmerken lassen.«


      »Ehrlich gesagt konnten wir schon seit einigen Monaten kaum noch die Finger voneinander lassen. Valentin wollte es die ganze Zeit über nicht wahrhaben und hat seine Gefühle erfolgreich verdrängt, weil ihn ein Gewissenskonflikt geplagt hat, etwas mit der Mutter seiner besten Freundin anzufangen. Zum Glück habe ich ihn letzten Endes doch noch um den Finger wickeln können«, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu.


      Wir verstummten augenblicklich, als wir Vic und Valentin im Schuppen kramen hörten, und sahen kurz darauf, dass sie den Gasgrill auf die Veranda schoben. Vic gehörte zu der Sorte Vampir, die sich ihre Schwäche für menschliches Essen stets bewahrt hatte. Er war ein regelrechter Gourmet, bekochte mich oft. Seine menschliche und seine rote Flüssignahrung hielten sich beinahe die Waage.


      »Hast du eigentlich mal wieder was von Dad gehört? Es ist jetzt fast zehn Tage her, dass er mich angerufen hat«, fragte ich meine Mom.


      »Ja, das kommt in etwa hin. Ich glaube, da haben wir auch zuletzt telefoniert. Sie müssten mittlerweile in Australien unterwegs sein. Vielleicht sind sie irgendwo mitten im Outback und trinken ein Bierchen mit den Aborigines.«


      Ich lachte auf. »Ja, vielleicht.« Mein Dad war inzwischen schon so lange mit David auf Weltreise unterwegs, dass ich gar nicht mehr wusste, wie viele Wochen vergangen waren, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Irgendwie fehlte er mir. Unser Verhältnis hatte sich seit der Auflösung der Vampire Hunters weiter verbessert, und wir sahen uns regelmäßig. Auf jeden Fall war ich zugegebenermaßen ein wenig neidisch auf David und ihn. Warum waren Vic und ich eigentlich noch nie zusammen verreist? Ich konnte mir einen Urlaub mit ihm zusammen irgendwo im Nirgendwo einfach traumhaft vorstellen. Strand, Sonne und Vic. Das war alles, was ich brauchen würde, um glücklich zu sein.


      Während Mom und ich faulenzten, gingen die Männer ihren Ur-Instinkten nach und förderten den »Höhlenmenschen« in sich zu Tage, indem sie haufenweise Fleisch, Gemüse und Grillkäse brutzelten (die beiden Letzteren vor allem für mich, da ich mich seit Teenagertagen vegetarisch ernährte — welche Ironie, nicht? Wo ich mein Leben ausgerechnet mit einem Blutsauger teilte …). Als Nachtisch grillten wir uns Marshmallows, bis mir von dem pappsüßen Zeug irgendwann kotzübel war und ich mir ächzend den Magen hielt. Ein Glück, dass ich vorhatte, mich gleich morgen im Fitness-Studio anzumelden.


      

      Vic stand oberkörperfrei vor mir, die Hand nach mir ausgestreckt.


      »Kommst du mit eine Runde schwimmen?«


      »Oh nein!«, seufzte ich. »Ich hab meinen Bikini im Schlafzimmer auf dem Bett liegen lassen …«


      »Macht doch nichts.«


      Ich lachte auf. »Vic, doch, macht schon was. Meine Mom und Valentin sind auch noch hier. Ich werde nicht nackt und auch nicht in Dessous schwimmen gehen, Süßer. Vergiss es!« Ich schüttelte amüsiert den Kopf.


      Als er Anstalten machte, mich hochzuheben, wehrte ich ihn ab. »Victor, untersteh dich! Ich weiß genau, was du vorhast! Sex-Entzug, denk dran!« Damit konnte man ihn fast immer ködern, da er inzwischen wusste, wie akribisch ich meine Androhungen aufgrund meines Dickkopfes durchsetzte.


      »Und was machst du, wenn ich dich ins Wasser verfrachte?« Ich sah noch, wie Valentin sich blitzschnell vor Vic schob und mich schon packte, als ich überrascht aufquietschte. Innerhalb eines Wimpernschlags war er mit mir auf dem Arm am Steg angekommen. Dort setzte er mich einen halben Meter vor dem Ende ab. Ich hielt mich verzweifelt an seinem Shirt fest und strauchelte, weil er mich immer weiter in Richtung See drängte.


      »Nein, Val, nicht! Bitte! Du bist gemein!«, flehte ich und gackerte vor Lachen.


      Wie eine Wand stand er vor mir, und ich hatte keine Chance, an seinem muskulösen Körper vorbeizukommen, geschweige denn dagegen anzukommen. Ich war nur noch einen Fußbreit vom Steg-Ende entfernt.


      Ich zog alle Register. »Mom! Wir Frauen müssen doch zusammenhalten!«


      Doch meine Mom stand mit Vic am anderen Ende des Stegs und hielt sich vor Lachen den Bauch. »Valentin wird schon merken, was er davon hat, meine Tochter zu ärgern.«


      Inzwischen baumelte mein Hintern über dem Wasser, lediglich meine Fußspitzen berührten noch die Holzdielen. Wenn Valentin mich jetzt losließ, würde ich mich nicht mehr halten können, weil mein Körpergewicht mich nach hinten zog.


      Ich kreischte auf. Dem breiten Grinsen auf Valentins Gesicht nach zu urteilen, hatte er gerade einen Heidenspaß, mir vor Augen zu führen, wie jämmerlich schwach und hilflos ich war.


      »Val, bitte!«, japste ich. Da fiel mir Jen, meine ehemals beste und hochgradig kurzsichtige Freundin, ein. »Ich habe harte Kontaktlinsen. Die werden im Wasser herausgeschwemmt.« Hatte ich zwar nicht, aber …


      »Hat sie nicht!«, rief Vic von hinten.


      »Du elender Verräter!«


      »Oh oh, Lynn. Du wagst es, mich anzulügen?« Valentin lachte mich gönnerhaft an. »Vielleicht hätte ich dich gerettet. Aber so…«


      Als er mich losließ, und ich keinen Halt mehr fand, kreischte ich kurz auf. Ich landete mitsamt meiner Klamotten rücklings im Wasser, wo ich untertauchte. Das Nass war nicht ganz so kühl wie erwartet, fuhr mir dennoch durch alle Glieder. Prustend tauchte ich wieder auf und strich mir meine langen Haare zurück, die sich wie ein Schleier über mein Gesicht drapiert hatten.


      »Ihr seid echt blöd! Alle beide!«, schimpfte ich und schob gespielt eingeschnappt meine Unterlippe vor.


      Zwischenzeitlich waren meine Mom und Vic zu Valentin gekommen, um das Spektakel aus nächster Nähe zu verfolgen. So schnell ich gar nicht schauen konnte, schubste plötzlich Mom erst Valentin und gleich darauf Vic ins Wasser. Ich musste mich eilig ducken, um nicht in die Schusslinie zu geraten.


      »Das ist meine Mom!«, lachte ich sie anerkennend an und streckte ihr meinen erhobenen Daumen entgegen.


      Keine Sekunde später hatte Valentin sich ihren Fuß geangelt und zog sie auch schon nach.


      Wir alle brauchten eine Weile, bis unsere Lachsalven nachgelassen hatten und wir wieder sprechen konnten.


      Meine Klamotten hatten sich mit Wasser vollgesaugt und hingen wie Blei an meinem Körper. Ich strampelte im Wasser, um auf der Stelle zu bleiben.


      »Wer schwimmt mit mir zur anderen Seite?«, fragte Valentin.


      Meine Mom, die im Gegensatz zu uns allen noch nie hier gewesen war, schloss sich ihm an, um die Gegend zu erkunden.


      Als die beiden sich entfernten, zog mich Vic so nahe an sich heran, dass kaum noch Luft zwischen unseren Körpern war.


      »So sehr ich die beiden auch mag, aber ich bin froh, dich ein paar Minuten für mich alleine zu haben«, flüsterte er an meinem Ohr. »Deine Wimperntusche ist übrigens verlaufen, Süße. Warte mal.«


      Mit seinen beiden Daumen streifte er mehrmals über meine Wangen, um die Mascara wegzuwischen. Dankbar lächelte ich ihn an, sah in seine schokobraunen Augen, die leichte grüne Sprenkel bekommen hatten.


      »Nebenbei, mir gefällt es, wenn dein Haar nass ist. Das ist echt sexy.« Er strich mit beiden Händen abwechselnd hindurch und kämmte es mit seinen Fingern. Meine komplette Kopfhaut kribbelte von seiner Berührung. Ich drückte ihm einen Kuss auf den Mund und schlang meine Beine um seine Hüften.


      »Du solltest wissen, dass du gefährlich lebst, Baby. Ich bin seit gestern Abend nämlich auf Entzug.«


      Bei seinem Geständnis lachte ich auf und spürte ein Kitzeln im Unterleib, das sich schlagartig verstärkte, als ich in seine Augen blickte, die bei seinen Worten kurz aufblitzten und dann einen smaragdgrünen Farbton annahmen. Beim Gedanken daran, was mich meist erwartete, wenn er mir offenbarte, dass er auf »Entzug« sei, spürte ich die Hitze wie loderndes Feuer in meinen Unterleib kriechen.


      »Wieso Entzug? Unser letzter Sex ist keine zwei Tage her.« Ich gab mich lässig, aber es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, mich ihm bei meinem aufkommenden Kopfkino nicht augenblicklich hinzugeben. Manchmal reichte bereits ein entscheidender Satz, und ich war Wachs in seinen Händen. Wusste dieser Mann eigentlich, welche Macht er damit über mich hatte? Vermutlich spürte er es ohnehin, doch es vor ihm auch noch zuzugeben, würde mir niemals einfallen.


      Seine Lippen zuckten. »Meine aufgestaute Energie vom Vorfall gestern Abend ist immer noch nicht vollständig abgebaut.«


      Ich wusste, dass Vic es hasste, wenn etwas zwischen uns stand, da er noch harmoniebedürftiger war als ich. Für ihn stellte Sex nicht nur ein Mittel dar, um herauszubekommen, ob zwischen uns wieder alles in Ordnung war, sondern auch ein Ventil, um überschüssige Energie abzubauen, was mir nur zugutekam — und ich dabei sicher sein konnte, dass Vic mir trotz seiner unbändigen Leidenschaft niemals Schaden zufügen würde.


      Innerhalb von Sekunden hatte sich die Chemie zwischen uns in ein explosives Gemisch aus Feuer und Dynamit verwandelt. Er sah mich an, und ich musste schlucken. Ich kannte diesen Blick, der keinen Widerspruch duldete, mich ihm zu widersetzen. Sehnsucht, Hunger, Liebe, Lust — all das konnte ich darin ablesen. Und dieser Blick war es, der mich weich werden ließ wie Butter.


      »Weißt du, dass ich immer an unseren ersten Kuss denken muss, wenn wir hier sind?«, sagte ich leise.


      »Geht mir genauso, Baby.«


      »Soll ich dir was verraten, Vic? Ich küsse dich immer noch genauso gern wie beim ersten Mal. Deine Küsse sind oscarwürdig«, sagte ich und versenkte meine Hände in seinem Nackenhaar. Ein spitzbübisches Grinsen trat auf sein Gesicht.


      »Jetzt stehe ich aber mächtig unter Druck, die Leistung auf diesem Niveau zu halten.«


      »Damit du nicht aus der Übung kommst, stelle ich mich gern als Versuchsobjekt zur Verfügung.«


      Er lachte leise, ehe er mit der einen Hand meinen Nacken ergriff. Die andere ruhte auf meinem Rücken, um mich zu stützen. Noch während seine Lippen näher kamen, schloss ich meine Augen in Vorfreude auf das, was kommen würde. Als ich seine weichen Lippen auf meinem Hals spürte, legte ich automatisch den Kopf ein wenig schief, um ihm ungehinderten Zugang zu gewähren. Hauchzart ließ er sie über meine Haut wandern, auf und ab. Mein Hals kribbelte bereits wie verrückt, als er begann, mich dort zu küssen. Er nahm meine empfindlichen Hautstellen zwischen seine Zähne und knabberte so sachte an mir, dass ich wohlig erschauderte. Seine Reißzähne schrammten über die Halsschlagader und hinterließen ein leichtes Brennen, was mein Kopfkino weiter anheizte. Beim bloßen Gedanken an das Serum, das seine Fänge abgaben, wenn er mich biss, musste ich leise aufstöhnen. Für uns beide war es der reinste Hedonismus, wenn wir uns auf diese intime Weise unsere Zuneigung zeigten.


      Mein leises Stöhnen war für Vic wie ein Startschuss. Seine Küsse an meinem Hals wurden sofort eine Spur forscher, unbändiger. Dann streifte er mit seiner Unterlippe bis zu meinem Ohr.


      »Ich liebe Sie, Miss Harris.«


      »Ich liebe dich auch, Vic.«


      Plötzlich presste er seinen Mund auf meinen und begann, mich ungezähmt und leidenschaftlich zu küssen. Ich erwiderte seinen Kuss in derselben Art und wunderte mich einmal mehr, wie verflucht anziehend dieser Mann war. Manchmal konnte man beinahe glauben, dass wir wie eine Droge aufeinander wirkten, von der wir nicht genug kriegen konnten. Unsere Leidenschaft war so ungebremst, dass man den Eindruck bekommen konnte, wir hätten uns entweder eben erst kennengelernt oder gerade ein paar Wochen lang nicht gesehen.


      Vic verstärkte seinen Kuss und den Griff um meinen Nacken. Ich sog die Luft scharf ein, als er mit seiner Zunge Einlass in meinen Mund forderte, und ließ ihn gewähren. Seine Zunge spielte mit meiner, neckte sie. Als er an ihr zu saugen begann, verwandelte sich das Feuer in meinem Unterleib in einen Großbrand. Mit einem letzten harten Kuss ließ er keuchend von mir ab, hielt meinen Kopf in beiden Händen. Seine Augen waren giftgrün vor Verlangen. Die Beine noch immer um ihn geschlungen spürte ich seine pralle Männlichkeit an meiner Hüfte.


      »Hier oder drinnen im Haus, Baby?«


      »Drinnen«, krächzte ich, ein wenig außer Atem. »Ich hoffe, ich halte es bis dort noch aus.«


      Bei meinen Worten entfuhr ihm ein animalisches Knurren. Er löste meine Beine von seiner Hüfte und war mit zwei Schwimmzügen am Steg angekommen. Als er sich dort an den Holzlatten hochzog, versetzte mir der Anblick seiner kraftvollen und wohldefinierten Rücken- und Armmuskulatur einen Stich in die Eingeweide. Ahhh … Dieser Mann war schöner als eine marmorne griechische Statue, sexier als die Polizei erlaubt. Ein Glück, dass sie ihn noch nicht für den »Sexiest Man Alive-Award« des People Magazine entdeckt hatten. Ich würde diesen göttlichen Anblick gerne weiterhin ganz für mich alleine haben. Der Gewinner des letzten Jahres sähe neben Vic jedenfalls ziemlich kläglich aus, soviel stand fest.


      

      

      Victor


      

      Ich beugte mich nach unten, streckte Katlynn die Hand entgegen, um ihr aus dem Wasser zu helfen, und zog sie auf den Steg. Das Wasser rann an unseren beiden Körpern hinunter. Ich packte sie und trug sie in Vampirgeschwindigkeit in Richtung Veranda.


      »Wir tropfen das ganze Haus voll. Lass uns die Klamotten lieber gleich hier ausziehen.«


      »Nichts lieber als das«, knurrte ich und setzte sie ab.


      Ich blickte in ihre lindgrünen Augen, die mich begierig ansahen, vernahm den erregten zitronigen Duft, der von ihr ausging, und hörte ihren beschleunigten Herzschlag. Die Symphonie dieser Beweise, nämlich, dass sie verdammt heiß auf mich war, verstärkte meine eigene Begierde um ein Vielfaches. Rasch zerrte ich an ihrem Shirt, und sie hob bereitwillig die Arme, um es mir leichter zu machen. Als ich mit einer Hand ihren BH-Verschluss öffnete, nestelte sie an ihren Jeans-Knöpfen. Der nasse, schwere Stoff klebte regelrecht an ihren Beinen, sodass ich kurz in die Knie ging, um sie aus der Hose zu schälen.


      Da stand sie in ihrem Slip, atemberaubend schön und verflucht begehrlich.


      »Vic«, zeterte sie. »Du auch! Ich will dich endlich.«


      Unter meinem feurigen Blick verdunkelte sich ihr eigener, und sie biss sich vor Erregung und Ungeduld auf die Unterlippe. Diese zarte, schmackhafte Unterlippe. Ich ergriff ihren Nacken, begann sie wieder zu küssen. Wir zerrten beide an meiner Hose. Katlynns Hand schob sich in den Bund meiner Shorts, in der mein Schwanz bereits schmerzhaft pochte. Doch ich hielt ihre Arme fest, packte sie und zog sie an mir hoch. Ihre prallen Brüste streiften mein Schlüsselbein, und ich merkte, wie mein Unterleib erneut Blut in mein Geschlecht pumpte. Es duldete keinen Aufschub mehr.


      »Spürst du, wie wahnsinnig du mich anmachst?«


      Sie nickte energisch, und ich presste sie an mich, als ich das Haus betrat, um keine zwei Sekunden später im Schlafzimmer des Obergeschosses angekommen zu sein. Dort schmiss ich sie aufs Bett und zwang mich, nicht augenblicklich über sie herzufallen. Meine Augen wanderten über ihre Oberweite, den flachen Bauch mit dem perfekten Bauchnabel, über ihre weiblichen Hüften. Die restlichen Wassertropfen auf ihrem Körper glitzerten in der Nachmittagssonne, die vom gegenüberliegenden bodentiefen Fenster in den Raum fiel. Ihre Brüste, die selten Sonne sahen, waren hell und ebenmäßig schön, wie Porzellan. Die restliche Haut war leicht gebräunt und schimmerte golden. Mittlerweile überzog eine starke Gänsehaut ihren Körper, was ihn nur umso sexier machte. Herrgott! Diese Frau war der absolute Wahnsinn — und sie gehörte mir. Ganz allein.


      Ich fauchte leise, als ich auf sie zuschritt und nur noch Augen für dieses hauchzarte Nichts von einem Slip hatte, das mich von meinem Glück trennte. Durch den schwarzen Satin zeichneten sich die leichten Umrisse ihrer Schamlippen ab, und ich platzte fast vor Gier, ihr dieses Etwas von einem Stoff jeden Moment vom Leib zu reißen. Beim Gedanken an das, was dann zum Vorschein kommen würde, merkte ich, wie meine Augen stärker zu brennen begannen und die Spitzen meiner Reißzähne gegen meine Unterlippe stachen. Unter meinem hungrigen Blick beschleunigte sich Katlynns Atem. Der Duft von Zitrone und Salz war inzwischen so intensiv, dass man meinen konnte, wir wären irgendwo auf einer südländischen Citrus-Plantage in Meeresnähe.


      »Vic, bitte! Fick mich endlich!«


      Oh ja, diese Worte verfehlten ihre Wirkung auf mich definitiv nicht. Ich stieß ein wölfisches Lachen aus, kam über sie und blitzte sie an, als ich nur noch eine Nasenlänge von ihrem Gesicht entfernt war.


      »Weißt du, wie verdammt heiß solch eine Aussage aus deinem prüden und unschuldigen Mundwerk klingt? Du machst mich echt scharf, Baby.«


      Ich glitt an ihrem begnadeten Körper hinab und nahm ihre Brustwarze zwischen meine Lippen. Als ich heftig daran zu saugen begann und meine Erektion zeitgleich an ihrem Bein rieb, stöhnte sie lustvoll auf. Dieser Klang aus ihrem Mund war das reinste Aphrodisiakum und ging mir jedes einzelne Mal durch Mark und Bein. Ich begann, ihre zarten Brüste zu kneten, tauchte ein Stockwerk tiefer und senkte meine Lippen auf ihren Slip ab. Als ich meine Zunge zwischen ihre Beine schob und über den Stoff leckte, pulsierte mein Schwanz erneut und drückte so stark gegen den Stoff meiner Shorts, als würde er sich jeden Moment hindurchbohren wollen.


      Gerade als ich feststellte, dass ich es keine Minute länger mehr aushalten würde, hörte und spürte ich, wie Valentin und Amanda sich dem Haus näherten.


      Haut ab!, wollte ich ihnen telepathisch mitteilen. Macht euch bloß vom Acker. Ich will meine Süße. Und zwar jetzt.


      Ich wusste haargenau, dass Lynn gleich abblocken würde, sobald …


      »Was hast du?«, fragte sie, als sie merkte, dass ich für einen winzigen Moment angespannt gelauscht und innegehalten hatte.


      »Wirst du gleich hören«, raunte ich verärgert, doch ich setzte mein Vorhaben unbeeindruckt fort und kam zu ihr hochgekrochen, um sie zu küssen.


      »Oh nein … Echt jetzt?!«, ächzte sie leise.


      Blitzschnell zog ich mir meine Shorts aus, packte mein Geschlecht und drängte mich gegen ihren Slip — in der vagen Hoffnung, wir würden unsere fortgeschrittene Intimität dennoch fortsetzen.


      »Vic, stopp! Ich weiß, dass dich das nicht stört. Mich aber sehr wohl.«


      »Dann müssen wir eben ganz besonders leise sein«, raunte ich in ihr Ohr. »Bitte Baby.«


      Die Stimmen und das Gelächter der beiden waren inzwischen so nah, dass sie bereits auf der Veranda sein mussten. Als Valentin offensichtlich unseren Haufen Klamotten dort entdeckte, ließ er einen amüsierten Kommentar vom Stapel.


      »Viel Spaß, ihr beiden!«, rief er, so laut, dass auch Lynn es hören konnte.


      Genervt fauchte ich, als Katlynn sich versteifte und hektisch unter mir zu zappeln begann.


      »Das geht nicht, Vic. Nicht vor meiner Mom. Sie kann jedes Geräusch genauestens hören. Ich kann mich unter diesen Umständen nicht fallen lassen«, flüsterte sie.


      Ich merkte, wie ihre Lust im Nu abflaute, ihr erregter Körpergeruch abnahm. Leise knurrend rollte ich mich von ihr.


      »Gehst du wenigstens mit mir duschen?«, brummte ich.


      Sie schwang sich aus dem Bett, um mir zu folgen. Im Bad drückte sie mir einen entschuldigenden Kuss auf die Lippen, doch mein leichter Unmut und die sexuelle Anspannung blieben. Selbst als wir aus der Dusche stiegen, stand Er noch immer wie eine Eins.


      Wer, zum Henker, war bloß auf die Idee gekommen, Valentin und Amanda mitzunehmen? Ich hätte mir in den Arsch beißen können.


      Als wir mit Ersatzkleidung aus dem Schlafzimmerschrank auf der Veranda wieder auf unsere Begleiter stießen, die sich ebenfalls umgezogen hatten, hätte ich Valentin für sein schadenfrohes Gegrinse eine überbraten können.


      »Wahrscheinlich flackert in Atlanta heute Abend flächendeckend das Licht, so stark wie deine Energieströme sind.«


      »Klappe«, knurrte ich, musste aber dann doch mitgrinsen.


      

      Mit je einem Drink in der Hand saßen wir beisammen und unterhielten uns ungezwungen. Dass Valentin endlich eine Frau an seiner Seite hatte, stand ihm unheimlich gut. Er hatte es mehr als verdient und wirkte zufrieden und ausgeglichen. Ich freute mich einhundertprozentig für ihn, zumal Amanda eine hübsche und äußerst sympathische Erscheinung war. Wie sollte es auch anders sein? Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.


      Es folgte eine lustige, aber nervenaufreibende Runde Mensch ärgere dich nicht, die nach gefühlten Stunden endlich Lynns Mom gewann.


      Als es gegen 17:30 Uhr bereits dämmerte, entzündeten wir ein kleines Lagerfeuer. Katlynns Augen strahlten wie die eines kleinen Mädchens. Ich weiß, dass sie damit schöne Erinnerungen an ihre Teenagerzeit verband. Ich zog die Frau, die ich liebte, in meine Arme, und sie schmiegte ihren warmen Körper an mich.


      Nach einem grandiosen Sonntag machten wir uns kurz vor Mitternacht auf den Weg zurück, in freudiger Erwartung, zu Hause endlich unser nachmittägliches Werk zum Abschluss zu bringen. Auf dem Rückweg bekam Katlynn dann ihre — Zitat — »Erdbeerwoche«. Und ich eine handfeste sexuelle Krise.


      Oh. Man.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      

    


    
      
        Katlynn

        


      


      Es war Montagmorgen. Wir saßen gerade am Küchentresen beim gemütlichen Frühstück, das für mich aus einer Ladung Pancakes mit Ahornsirup, einem Glas O-Saft (gemixt mit ein paar Millilitern Vampirblut) und für Vic aus einem reinen Blutdrink bestand. Er konnte es sich jedoch nicht nehmen lassen, immer wieder einen Bissen meiner Köstlichkeit abzustauben und dabei genussvoll zu grinsen.


      »Ich gehe mich heute im Fitness-Studio anmelden«, verkündete ich mit vollem Mund.


      »Außer Mpfmpfpmf habe ich leider keinen Ton verstanden, Baby.«


      Ich musste auflachen und schluckte den letzten Bissen meines Pfannkuchens hinunter. »Ich sagte, dass ich mich gerne wieder in einem Fitness-Studio anmelden würde, am liebsten noch heute. Ich muss dringend was für meine Figur tun. Als ich noch in Marietta gewohnt habe, war mein Körper von Kopf bis Fuß straff und durchtrainiert. Du mästest mich, Vic.« Ich zeigte anschuldigend auf meinen leeren Teller. »Und hinterher verlässt du mich, weil ich fett geworden bin.« Ich lächelte ihn an.


      Stille.


      Nicht gut.


      »Okay«, brachte er schließlich hervor.


      Ich merkte, wie sich Vics Miene kaum merklich veränderte und die große Sorgenfalte auf seiner Stirn eine Spur zerfurchter wurde. Auf meinen letzten Satz war er außerdem überhaupt nicht eingegangen.


      Ich runzelte die Stirn. »Okay? Das ist alles, was du dazu sagst?«


      »Wolltest du etwa meine Erlaubnis? Ich werde es dir ja wohl kaum verbieten können.« Seine Antwort klang einen Tick zu grob.


      Die Frage, warum ich mich tatsächlich dazu entschlossen hatte, stand sofort offen im Raum, denn ich war mir sicher, dass er mir die Sache mit der Figur nicht wirklich abnahm. Und dass er nicht wissen wollte, warum ich nicht einfach bei uns zu Hause trainierte, bestärkte meine Vermutung und legte nahe, dass er genau wusste, wie der Hase lief. Vermutlich ahnte er den wahren Grund, nämlich dass ich einfach mal Luft zum Durchatmen brauchte — und zwar abseits meines überfürsorglichen Kontrollfreaks.


      Mein schlechtes Gewissen brannte mir augenblicklich Löcher in mein Gehirn, doch nach außen zeigte ich mich von seiner Reaktion relativ unbeeindruckt.


      »Ich glaube, ich werde mich in dem Studio hier in Buckhead anmelden, weil es einen guten Eindruck macht. Ich habe neulich einen Flyer gesehen. Und es ist gleich ums Eck.«


      »Gut«, lautete sein knapper Kommentar.


      Nein, nicht gut, Vic! Das merke ich dir doch an! Und ohne, dass er es mir extra mitteilen musste, war ich davon überzeugt, dass seine Verhaltensweise auch mit seinem extremen Beschützerinstinkt zu tun hatte. Als er nach einigen Sekunden nachhakte, fühlte ich mich in meiner Annahme bestätigt.


      »Alleine?«


      »Ja, alleine.«


      »Ich meine, möchtest du nicht Zara oder deine Mom fragen?«


      »Nein, Vic.«


      Ja, irgendwie tat es mir leid, so barsch zu sein, auf der anderen Seite behandelte er mich im Moment haargenauso. Zugegebenermaßen war ich ein klein wenig genervt, versuchte jedoch, diese Tatsache nicht übermächtig werden zu lassen.


      »Na dann.« Er strich sich einmal hektisch durch sein herrlich wuscheliges Haar, stand rasch auf und räumte unser Frühstücksgeschirr ab. Es landete ein wenig unsanft in der Spülmaschine.


      Wenn man seine Sorge um mich bedachte, war seine Reaktion beinahe verständlich. Aber ich glaubte nicht, dass es egoistisch von mir wäre, die Sache dennoch einfach durchzuziehen — auch wenn ich mir damit Vics Unmut zuzog.


      Hey! Ich wollte doch nur ins Fitness-Studio — und zwar ohne Aufpasser, weiter nichts! Ich würde keine Backpacking-Tour durch Südamerika machen oder mit Haien schwimmen gehen.


      Weil er offenbar selbst wusste, auf welch dünnem Eis er sich bewegte, schwieg er mich an, ohne weiter auf das Thema einzugehen.


      Ich beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen, verließ die Küche in Richtung Obergeschoss und durchforstete die Ankleide nach sporttauglicher Kleidung. Eine Yoga-Hose und ein Shirt waren das Annehmbarste, mit dem ich aufwarten konnte. Ich stopfte die Sachen in eine Sporttasche und holte Dusch-Utensilien sowie zwei Handtücher aus dem Bad. Meinen mp3-Player, der auf dem Schminktisch lag, steckte ich im Vorbeigehen in meine Hosentasche. Dann ging ich wieder nach unten und trat in den Wohnbereich, um Vic Bescheid zu geben. Sein mürrisches Gesicht sprach Bände.


      »Hey. Ich bin dann mal weg. Ich denke, dass ich so in zwei Stunden zurück sein werde.«


      Er kam zu mir und fasste mich an den Hüften. »Tust du mir wenigstens den Gefallen und nimmst das Auto?«


      »Erstens: Was heißt da wenigstens? Und zweitens: Das Studio ist gerade mal etwa 15 Gehminuten entfernt — und ich soll allen Ernstes den Wagen nehmen?«


      Durchatmen, Lynn. Durchatmen!


      Ich seufzte resigniert auf, um weiteren Ärger zu vermeiden, und hielt meine Hand auf.


      »Autoschlüssel.«


      Er fischte den Schlüssel aus der Schale auf dem Sideboard und drückte ihn mir zusammen mit einem Kuss in die Hand.


      »Bye, Baby.«


      »Bye, Vic.«


      Nachdem ich mit dem TT aus unserer Tor-Ausfahrt und durch das bewaldete Wegstück gefahren war, stieß ich einen verärgerten Laut aus.


      Grrrr! Dieser Mann raubte einem manchmal den letzten Nerv. Als ich die Wut verfliegen ließ und mein schlechtes Gewissen untergrub, merkte ich, dass sich ein ungewohntes Gefühl in mir ausbreitete. Ich fühlte mich irgendwie seltsam beschwingt und erleichtert — bis ich beinahe einen Biker übersah, der auf der Hauptstraße nach links abbiegen wollte. Verflucht! Mit einem ordentlichen Schrecken im Nacken riss ich mich augenblicklich zusammen und versuchte, meine Konzentration voll und ganz auf den Verkehr zu richten.


      Nach wenigen Fahrminuten stellte ich den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Fitness-Center ab, schnappte mir meine Tasche vom Beifahrer-Sitz und trat zur Anmeldung.


      »Bin gleich bei dir«, rief ein muskulöser Typ vom Trainingsraum aus zu mir, der ein weibliches Mitglied in die Benutzung der Geräte einwies. Ich blätterte gerade desinteressiert durch den Flyer einer ansässigen Ballettschule, als jemand von hinten an mich herantrat, ohne dass ich es bemerkt hatte.


      »Na, willst du bei uns trainieren oder hat es das Ballett-Studio geschafft, dich abzuwerben?«


      Ich zuckte leicht zusammen und wandte mich um. Für einen kurzen Moment war ich völlig perplex und geschockt. Vor mir stand …


      »Jeremy?« Ein kleiner Stich fuhr in meine Magengegend, als ich seinen Namen aussprach.


      »Lynn? Das nenne ich ja mal eine Überraschung!«


      Jeremy! Ich wusste für einen Augenblick gar nicht, was ich sagen sollte. Doch er gab mir keine Gelegenheit, eine unangenehme Situation entstehen zu lassen und zog mich sofort in eine Umarmung.


      »Ich freu mich, dich wiederzusehen, Cookie! Wie lange ist es her?«


      Ich musste auflachen. Seit über zehn Jahren hatte mich keiner mehr Cookie genannt.


      »Ich freu mich auch, Jer! Ich glaube, das letzte Mal muss fast elf Jahre her sein.«


      »Unfassbar! So lange! Und trotzdem gleich wiedererkannt.« Er hatte seine Hände lässig in seinen Hosentaschen vergraben und lächelte mich an.


      »Ja, das stimmt«, gickelte ich, ein wenig verlegen.


      Der Typ, der sich vorhin um das weibliche Mitglied gekümmert hatte, trat zu uns. »Wie ich sehe, hast du zwischenzeitlich schon Hilfe bekommen. Kümmerst du dich um sie, Jeremy?«


      »Jepp. Mach ich, Nate.«


      Als Nate von dannen zog, fand ich meine Sprache langsam wieder.


      »Du arbeitest also hier?«


      »Stimmt genau. Und wie es aussieht, möchtest du bei uns anfangen? Jedenfalls hab ich dich hier noch nie zuvor gesehen.«


      »Ich hatte euren Flyer in der Post und wollte mal vorbeischauen. Du weißt schon, Bauchspeck abtrainieren und so. Cookies und Schoki sind übrigens noch immer meine größte Sünde«, gestand ich lachend. Wie man sich vermutlich denken kann, hatte mir diese Tatsache meinen Spitznamen beschert.


      »Wenn DU auch nur ein Gramm Bauchspeck hast, dann fresse ich einen Besen, Lynn!« Er kniff mir in die Hüfte. »Ich sehe jedenfalls keinen.« Er pausierte kurz und betrachtete mich so intensiv, dass mir ein wenig warm wurde. »Du siehst wirklich toll aus. Du bist noch hübscher als damals.«


      Sofort lief ich rot an wie ein ganzes Gewächshaus voll reifer Tomaten. Wenn Vic mir Komplimente machte, war es das Eine. Aber wenn ein alter Freund aus meiner ehemaligen Clique, den ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, mir so etwas Nettes sagte, war das absolut schmeichelhaft für mein Selbstbewusstsein.


      »Dankeschön, Jer«, erwiderte ich verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus, mal ganz dezent ausgedrückt.«


      Schon immer übrigens.


      Ich sah verstohlen an seinem Körper hinab. Sein weißes Muskelshirt ließ seine durchtrainierten Körperpartien bestens zur Geltung kommen. Die Jogginghose hing lässig an seinen Hüften, sodass der breite Bund seiner weißen Shorts darunter leicht hervorblitzte. Er war barfuß.


      Die blonden, kinnlangen Haare trug er, wie damals schon, zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine kurze Strähne war herausgeschlüpft und hing ihm über die rechte Wange. Irgendwie musste ich bei seinem Anblick ein klein wenig an Chris Hemsworth aus dem Film Thor denken. Die blonden Bartstoppeln, die er nun — im Gegensatz zu früher — stehen ließ, gaben seinen weichen Gesichtszügen einen extrem männlichen Touch und standen ihm ausgezeichnet. Die tiefblauen Augen strahlten mich an.


      Seine Stimme holte mich schließlich von meiner heimlichen Body-Scan-Aktion in die Realität zurück. »Okay, lass mal hören, was ich Gutes für dich tun kann. Wir können ja später ein wenig weiterreden.«


      Ich erzählte ihm, dass ich gerne an den Ausdauergeräten trainieren und ein paar Kurse besuchen wollte, woraufhin er mir einen Plan mit den täglichen Startzeiten aller Yoga-, Aerobic- und After Work-Kurse in die Hand drückte, sowie einen monatlich kündbaren Vertrag.


      »Ich zeig dir mal die Ankleide, dann kannst du dich umziehen, und ich werde dich ein bisschen bei uns herumführen.«


      Ich nickte und folgte ihm am Tresen vorbei nach links. Dort angekommen bedankte ich mich und schloss die Türe hinter mir. Ein wenig aufgewühlt ließ ich mich auf die Sitzbank plumpsen und atmete tief durch, um meinen leicht nervösen Herzschlag zu beruhigen. Das Treffen mit Jeremy hatte mich in der Tat eiskalt erwischt.


      Jeremy, Nick, Josh, meine beste Freundin Jen und ich. Unsere Fünfer-Clique. Wir hatten uns im Alter von 14 Jahren zusammengefunden und beinahe täglich getroffen. Wir hingen miteinander ab und hatten jede Menge Spaß. Jeremy war es auch, der mir in all den Jahren immer zur Seite stand. Auch, wenn ich wieder einmal die Krise bekam, weil mir mein Dad fehlte, der Mom und mich verlassen hatte, als ich damals elf gewesen war.


      Ich lehnte mich auf der Sitzbank zurück und gab mich meinen Erinnerungen hin.


      

      »Er hat noch genau«, ich blicke auf meine Wanduhr, »zehn Minuten, um mich anzurufen.«


      Ich grolle und schnaube. Es ist mein 16. Geburtstag, kurz vor Mitternacht. Jeremy sitzt neben mir auf der Schlafcouch in meinem Zimmer.


      »Cookie, es tut mir so leid, dass dein Dad sich dieses Jahr wieder nicht gemeldet hat.«


      Er sieht mich von der Seite an und verzieht mitfühlend seinen Mund.


      Ich blinzle gegen meine Tränen an. »Er fehlt mir so. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt. Seit seinem Abschiedsbrief haben wir nie wieder …« Meine Stimme bricht ab.


      »Hey!« Jeremy zieht mich an seine Schulter. »Nicht weinen. Das hat er echt nicht verdient.«


      Ich schniefe und nicke. Dann versuche ich mich zusammenzureißen.


      »Stimmt«, sage ich bissig. »Das hat er nicht. Hoffentlich ist er todunglücklich bei dieser … dieser …«


      »… Schlampe«, kommt mir Jeremy zu Hilfe. »Hoffentlich schnarcht sie ganz laut und schmatzt und sabbert beim Essen.«


      Ich muss auflachen. »Hoffentlich hat sie viele hässliche Pickel und furzt im Schlaf.«


      »Hängebrüste hast du auch noch vergessen!«


      Als wir die Liste einige Minuten lang um etliche Punkte erweitern, haben wir beinahe Bauchschmerzen vor Lachen.


      Kurz nach Mitternacht sehe ich noch einmal auf die Uhr.


      »Der Countdown ist abgelaufen. Du hast es mal wieder verkackt, Dad.« Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. Nach unseren Lachsalven ist meine Verärgerung so gut wie verschwunden.


      »Was machst du da?«, frage ich Jeremy, als er sich erhebt und zu meinem Fenster läuft.


      Als er es öffnet und seinen Kopf hinausstreckt, ruft er ganz laut: »Hören Sie, Mister Harris, Lynn kackt auf sie! Jawohl!«


      »Jer!«, lache ich und springe auf, um ihn vom Fenster wegzuziehen. »Du kannst doch nicht mitten in der Nacht so herumbrüllen! Du weckst halb Marietta auf!«


      »Für meine beste Freundin ist mir nichts zu peinlich. Für dich würd ich alles tun«, sagt er, als er sich umdreht und mich mit seinen strahlend blauen Augen anblickt. Lässig lehnt er in Jeans und Shirt am Fensterbrett, sodass die Adern an seinen kräftigen Armen hervortreten, als er sich dort abstützt. »Cookie, du hast es nicht verdient, dass irgendjemand dich unglücklich macht. Du bist ein so tolles Mädchen.«


      Er legt seinen Kopf schief und lächelt mich zuckersüß an.


      In diesem Moment verliebe ich mich in Jeremy McFayden, meinen besten Freund.


      



      Jen ermutigte mich damals immer wieder, es ihm zu sagen, doch ich hatte Angst vor seiner Zurückweisung — und davor, unsere Freundschaft damit zu zerstören, falls er Nein sagen sollte. Und vor allem war ich furchtbar schüchtern. Vermutlich hätte ich mir lieber die Zunge herausgeschnitten, als ihm zu gestehen, was ich für ihn empfand.


      Ich liebte seine coole Art und die Weise, wie er mit uns Mädels umging, wie er uns vor anderen verteidigte. Und natürlich liebte ich sein Aussehen, sein süßes Lachen. Ich war damals bis über beide Ohren in ihn verschossen. Aber letztlich war ich nicht das einzige Mädchen auf der Welt …


      Jeremy kam schließlich mit Liv zusammen. Sie war seine erste feste Freundin. Er verbrachte von da an logischerweise weniger Zeit mit uns und mehr Zeit mit ihr. Für mich brach eine Welt zusammen, der Herzschmerz war kaum zu ertragen. Wenn wir uns irgendwo über den Weg liefen und Jeremy sie küsste, war es, als würde mir jemand das Herz herausreißen. Ich heulte mich nächtelang bei Jen aus und ging einmal durch die Hölle und zurück, als ich zufällig mitbekam, wie Jeremy unseren gemeinsamen Kumpels Nick und Josh von seinem ersten Mal mit Liv erzählte. Ich hätte sterben wollen vor Kummer und Eifersucht. Laufend stellte ich mir vor, wie es sein musste, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Und wie noch viele Jahre danach hatte ich mich immer wieder gefragt, was wohl gewesen wäre, wenn … wenn ich doch den Mut gehabt hätte, es ihm zu sagen.


      Diese Visionen und die ernüchternde Realität quälten mich damals bis zur nahen Besinnungslosigkeit. Und das war schließlich der Moment, an dem ich realisierte, dass ich mich schleunigst »entlieben« musste, um mich vor einer Einweisung in die Nervenheilanstalt zu retten.


      Also begann ich Stück für Stück mit dem »Entlieben«.


      Ich traf mich mit neuen Leuten aus der High School, unternahm viel mit Jen und versuchte, mich für andere Jungs zu interessieren, ganz nach dem Motto »Andere Mütter haben auch schöne Söhne«.


      Als ich dann mit Andy zusammenkam, war Jeremy fast vergessen. Je weniger ich ihn sah, desto weniger dachte ich an ihn, bis ich schließlich so mit Andy beschäftigt war, dass die Liebe zu Jeremy nur noch einen kleinen Funken in der hintersten Ecke meines Gehirns sprühte.


      Als ich meine Ausbildung begann und sich unsere räumlichen Wege somit unweigerlich trennten, sah ich Jeremy nicht mehr. In all den Jahren waren wir uns kein einziges Mal über den Weg gelaufen, obwohl wir beide in derselben Stadt lebten. Aber natürlich ist Atlanta kein Dorf.


      Und dann traf ich ihn völlig unerwartet wieder — in einem Fitness-Studio. Wer rechnete schon damit, nach so langer Zeit ausgerechnet dort seiner Jugendliebe in Form des Fitness-Trainers wieder zu begegnen?


      Man sieht sich immer zweimal im Leben. An diesem Spruch war schon immer etwas dran gewesen.


      Eine Frau riss mich aus meinen Tagträumen. Sie betrat gerade die Kabine und grüßte mich freundlich. Schnell schickte ich mich an, mich umzuziehen und auf die Suche nach Jeremy zu machen.


      Obwohl ich ihn nicht mehr liebte, hatte ich dennoch ein winzig kleines bisschen Bauchkribbeln, als er mich wie damals so zuckersüß anlächelte und neben mir in Richtung der Trainingsräume herlief.


      »Weißt du, dass ich mich ehrlich freue, dich wiederzusehen? Ich habe in all den Jahren so oft an unsere damalige Zeit zurückdenken müssen. War echt cool, oder? Wie ist das eigentlich mit uns allen auseinandergegangen? Wirklich schade, wenn man bedenkt, wie viel Spaß wir zusammen hatten!«


      Weil ich damals in dich verliebt war und es nicht ertragen konnte, dass du deine Liebe jemand anderem geschenkt hast.


      »Keine Ahnung, Jer. Na ja, wir waren mit der High School fertig, und jeder ist seines Weges gegangen. Wir haben uns einfach aus den Augen verloren. Erzähl mal! Solltest du nicht immer Jura studieren?«


      Er lachte auf. »Komm mir bloß nicht mit Jura. Seit es mich beinahe durch die ersten Prüfungen gehagelt hat, ist das Thema ein rotes Tuch. Meine Alten haben mir die Hölle heiß gemacht, als ich das Studium schließlich geschmissen habe. Das ist jetzt etliche Jahre her, aber mein Dad ist immer noch angefressen. Irgendwann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich das tun sollte, woran ich selbst Spaß habe. Also hab ich meinen Trainerschein gemacht und bin jetzt Fitness-Trainer und Ernährungsberater. Die große Kohle mache ich damit natürlich nicht. Aber hey, immerhin mache ich das, was ich liebe. Und das ist das Allerwichtigste.«


      Wir waren vor der Glastüre des Trainingsraums angekommen, in dem gerade eine Aerobic-Stunde abgehalten wurde. Durch die geschlossene Türe drangen gedämpft die motivierenden Rufe der Trainerin zu uns, und man spürte die leichten Vibrationen der lauten Musik unter den Füßen.


      »Da muss ich dir allerdings Recht geben! Was nutzt einem das ganze Geld, wenn man nicht glücklich ist. Glück kann man eben nicht kaufen, wie es immer so schön heißt.«


      Wir standen nebeneinander und beobachteten die schwitzenden und keuchenden Teilnehmer.


      »Das ist übrigens unsere liebe Rosie«, bemerkte Jeremy und deutete mit seiner Hand auf die zierliche braunhaarige Trainerin. »Sie und Liza sind für unser Kursprogramm zuständig. In 45 Minuten beginnt Yoga. Lust mitzumachen?«


      »Ich werde es mir mal überlegen. Ich glaube, ich muss mich erst ein bisschen körperlich verausgaben, damit ich das Gefühl habe, Sport gemacht zu haben. Ich weiß, wie anstrengend Yoga sein kann, aber ich muss erst mal eine ordentliche Runde schwitzen.«


      Jeremy lachte mich wissend an. »Ja, die meisten Leute glauben, Yoga wäre etwas für Faule. Dabei können die Übungen mitunter sehr anstrengend sein. Was machst du eigentlich beruflich, Lynn?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Mein steinreicher, blutsaugender Freund unterhält mich. »Um ehrlich zu sein: nichts im Moment. Ich habe vor einem Jahr meinen Job als Rechtsanwaltsgehilfin gekündigt, weil ich dort nicht wirklich zufrieden war.«


      Zählten Halbwahrheiten als Lügen? Sei es drum. Ich konnte Jeremy ja unmöglich auf die Nase binden, dass ich vor einem Jahr noch dachte, meine Mom wäre von Vampiren getötet worden, und dass ich von Vic entführt worden war, weil er mich vor den Shadows of Night retten wollte. In all dem Trubel meines neuen Lebens hatte ich meinen Job, den ich eh nie besonders gemocht hatte, schlicht und einfach gekündigt.


      »Aber«, fuhr ich fort, »ich würde gerne wieder arbeiten. Keine Ahnung, was. Ich wollte die Tage mal das Internet durchforsten.«


      »Na, wenn dir nichts Besseres einfällt, könntest du auch bei uns hier anfangen. Wir bräuchten momentan dringend Unterstützung, weil Maura im Baby-Urlaub ist.«


      »Danke für dein Angebot. Vielleicht überlege ich es mir mal«, sagte ich und meinte es durchaus ehrlich. »Wo lebst du denn mittlerweile?«


      »Ich bin vor etwa fünf Jahren aus Marietta weggezogen und wohne jetzt in South Downtown, in der Trinity Ave Southwest.«


      »Wow, mitten in der City. Muss ja unfassbar teuer sein!«


      »Na ja, es geht. Ich wohne mit einem Kumpel zusammen. Sam und ich teilen uns die Miete für unser 3-Zimmer-Apartment. Sam hat übrigens früher hier trainiert, daher kennen wir uns. Wo wohnst du denn? Bestimmt auch nicht mehr in Marietta, oder?«


      »In Buckhead«, sagte ich knapp.


      Jeremy stieß einen kleinen erheiterten Lacher aus. »Du brauchst gerade etwas über mich sagen! Buckhead ist ja wohl die Gegend schlechthin in Atlanta. Hast du dort eine Wohnung?«


      Ich sah zur Aerobic-Gruppe, die gerade ihre Übungsstunde beendet zu haben schien, da alle zu ihren Handtüchern und Trinkflaschen stürmten, die sie am Rand abgelegt hatten.


      »Ich wohne dort mit meinem Freund in einem Haus.«


      In einer Villa, die bestimmt so teuer war, dass dir die Augen tränen würden, Jeremy. Ich hatte Vic höflicherweise selbst nie nach dem Kaufpreis gefragt.


      Dann sah ich wieder zu Jeremy hinüber, der seine Augenbrauen angehoben hatte. »Du bist liiert? Glückwunsch Lynn! Das freut mich. Ich hoffe, du bist glücklich!«


      »Ja, das bin ich. Er heißt Victor. Wir sind jetzt seit über einem Jahr zusammen.«


      Ach ja, und mein Freund ist ein Vampir. Ich musste ein Grinsen unterdrücken, als ich mir ausmalte, was Jeremy sich wohl denken würde, wenn ich diese Worte laut ausgesprochen hätte. Wahrscheinlich hätte er sich gewünscht, ich hätte mich vorhin doch für das Ballett-Studio entschieden — oder er hätte mir gleich die Adresse der Psychiatrischen herausgesucht. Aber man hätte es ihm kaum verübeln können. Ich meine, hallo? Wer konnte denn schon ahnen, dass Legenden um blutsaugende Wesen die verrückte und absolut kuriose Wirklichkeit waren?


      »Nachdem du mit Sam zusammenwohnst, gehe ich mal davon aus, dass du Single bist? Es sei denn, du bist seit damals zu neuen Ufern aufgebrochen.«


      Jeremy lachte herzhaft auf. »Nein, nein, ich bin sowas von stock-hetero. Ich stehe auf lange Haare und Brüste, das hat sich nicht geändert, Cookie. Ich möchte momentan nur nichts Festes. Meine letzte Beziehung hat mir den letzten Nerv geraubt. Und seit zwei Jahren versuche ich nun, mir jeden einzelnen meiner Nerven wieder mühsam zusammenzuklauben. Ich bin erst mal kuriert, und das kann auch gerne noch eine Weile so bleiben.«


      »Hört sich danach an, als hätte es ein ziemlich unschönes Ende gegeben.«


      »Das kannst du laut sagen. Kann ich dir ja ein andermal erzählen. Komm, lass uns weiter. Die fühlen sich bestimmt schon total beobachtet.«


      Er lief voraus, und ich folgte ihm.


      »Hast du eigentlich noch Kontakt zu Nick und Josh?«, wollte ich wissen.


      »Nein, leider nicht. Nick ist damals nach Boston an die Universität. Josh und ich haben uns irgendwann aus den Augen verloren, als er mit seiner Freundin zusammengezogen ist. Hast du noch Kontakt zu Jen?«


      »Ab und zu. Jetzt haben wir allerdings auch schon einige Monate lang nichts mehr voneinander gehört. Schade irgendwie.« Ich biss mir auf die Zunge und versuchte, mein Bedauern darüber, dass es einzig und alleine an mir und meiner neuen Vampirwelt lag, zu unterdrücken. »Na ja, so ist das Leben. Leute kommen, Leute gehen.«


      Nachdem wir unseren Rundgang beendet hatten, ließ mich Jeremy bei den Ausdauergeräten alleine, und ich stellte mich auf den Crosstrainer, um das zu tun, weswegen ich eigentlich hier war — nämlich mich ordentlich zu verausgaben. Ich stellte den mp3-Player auf volle Lautstärke, als Mr. Brightside von den Killers in meinen Ohren dröhnte. Meine Motivation war auf dem Höchststand.


      Nachdem ich komplett durchgeschwitzt war und mich einfach fantastisch fühlte, machte ich mich auf zu Rosies Yoga-Stunde. Zusammen mit vier weiteren Mitgliedern führte sie uns durch die Übungen. Vierzig Minuten und ein paar Fußkrämpfe später stellte ich mich völlig fertig, aber zufrieden unter die Dusche im Raum hinter den Umkleidekabinen.


      Als ich mit feuchtem Haar und fertig angekleidet in Richtung Ausgang lief, kam Jeremy heran, um mich zu verabschieden.


      »Wann sehen wir uns wieder?«


      »Mal sehen, wie es bis dahin um meine schmerzenden Muskeln steht, aber vielleicht schaue ich morgen Früh oder Nachmittag mal in Aerobic rein.«


      »Würde mich sehr freuen, Lynn. Ansonsten können wir gerne irgendwann am Wochenende einen Kaffee trinken gehen oder so. Und natürlich möchte ich dabei deinen Victor kennenlernen.«


      Ich schluckte beim Gedanken daran, meinem eifersüchtigen Blutsauger meine Jugendliebe vorzustellen. »Klar, gerne! Also, dann bis vielleicht morgen.«


      »Hat mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen, Cookie.« Er strahlte mich an und musste sich mit seinen knapp 1,90 Metern Größe herunterbücken, um mir rechts und links je einen Kuss auf die Wange zu geben.


      Unbewusst versteifte ich mich sofort ein wenig und fragte mich, was Vic von dieser Geste wohl gehalten hätte. Aber ich konnte Jeremy ja kaum sagen, dass er das vor Vic lieber nicht machen sollte, wenn er weiterhin quietsch-lebendig durch die Gegend laufen wollte. Verständnis aufzubringen für einen besitzergreifenden Freund, wie ich ihn hatte, war vermutlich aus außenstehender Sicht ein wenig viel verlangt.


      »Mich hat es auch gefreut, Jer. Bis dann.«


      Ich schwang die Sport-Tasche über meine Schulter und verließ lächelnd das Studio durch die Eingangstüre in Richtung der Parkplätze. Als ich den Audi öffnete, sah ich, dass Jeremy lässig an den Tresen gelehnt stand, seine Hände in den Hosentaschen vergraben, und mit Nate sprach. Dann sah er kurz auf und hob noch einmal die Hand zum Abschied, als er mich erblickte.


      Eilig stieg ich in den Wagen und startete ihn. Warum war es mir plötzlich unangenehm, in einem so teuren Gefährt gesehen zu werden? Ich konnte schließlich nichts dafür, dass ich einen Freund hatte, der sich um Geld keine Sorgen machen musste.


      Weil du seit einem Jahr keinen müden Cent selbst verdient hast, ätzte meine innere Stimme.


      Okay, okay! Ich beschloss, mir die Sache mit dem Aushilfs-Job im Fitness-Center wirklich durch den Kopf gehen zu lassen, um mein schlechtes Gewissen wenigstens etwas zu beruhigen — und vor allem, endlich wieder einer anständigen Arbeit nachzugehen, so wie die meisten amerikanischen Bürger es auch taten.


      Als ich an der Ampel halten musste, sah ich, dass Vic mir vor einer Stunde eine Nachricht auf mein Handy geschickt hatte.


      

      Baby, das mit vorhin tut mir leid. Wirklich. Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Freu mich auf dich. x


      



      Schnell tippte ich eine Antwort.


      

      Mach dir keine Sorgen — vergeben, vergessen. Liebe dich auch. Lynn


      



      Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz, als die Ampel auf Grün sprang, und atmete erleichtert auf, dass auf mich zu Hause keine »grummelige Katze« mit heruntergezogenen Mundwinkeln warten würde.


      

      Wir saßen mit Zara und Henry bei einem gemütlichen Monopoly-Abend an unserem Wohnzimmer-Esstisch. Im Kamin brannte ein Feuer, und Vic hatte Lounge-Musik aufgelegt, die leise im Hintergrund spielte. Nach meinem Fitness-Center-Besuch hatte sich mein Liebster verdächtig friedlich verhalten und mich sogar gefragt, wie es mir gefallen habe. Ich war ihm wirklich dankbar, dass das Thema scheinbar ad acta gelegt war und ich kein schlechtes Gewissen mehr zu haben brauchte, wenn ich mich ab und an dort herumtrieb.


      Vic scheffelte einen Packen Scheine vor sich, als der smarte blonde Henry ihm anerkennend auf den Rücken schlug.


      »Kann es das geben? Dir fliegt alles einfach so zu, ich glaubs nicht. Glück im Spiel und in der Liebe.«


      »Tja, ich bin halt der Obergruftie unter uns Vampiren. Riesen Hütte, geile Schlitten und eine Hammer Braut an meiner Seite«, erwiderte Vic mit aufgesetzter Arroganz.


      Zara und ich prusteten los, weil es so gar nicht zu ihm passen wollte, so überheblich daherzureden.


      Nachdem Vic mittlerweile mehr als die halbe City auf dem Monopoly-Spielfeld gehörte und wir schon gefühlte fünf Stunden spielten, wurde ich zunehmend müder und gähnte vor mich hin.


      »Leute, tut mir echt leid, aber ich klinke mich aus. Ihr schafft mich, und das Fitness-Studio heute Morgen hat sein Übriges getan.«


      Ich schob den Stuhl zurück, stand auf und umarmte Zara zum Abschied. Auch wenn es schon nach Mitternacht war, sah meine Freundin blendend aus wie eh und je. Ihre beinahe schwarzen Augen glänzten im Schein der spärlichen Wohnzimmer-Beleuchtung ebenso wie ihre dunkelbraunen, langen Haare, die ihr über die Stuhllehne fielen. Einmal mehr beneidete ich sie um ihr exotisches Aussehen, die geheimnisvollen persischen Mandelaugen und die wunderschöne Haut, die leicht bronzefarben war und sie von den relativ hellhäutigen anderen Wesen ihrer Spezies abhob. Sie war vor über 500 Jahren im Alter von 35 Jahren verwandelt worden und hatte sich vor einem halben Jahrhundert Henry geangelt (und vor Kurzem geheiratet), der mit seiner ruhigen und smarten Art den perfekten Gegenpool zu ihrem quirligen Charakter bildete. Der Diamantring — ihr Verlobungsring — funkelte in hunderten Facetten, als sie ihre Hand hob, um mich in eine Umarmung zu ziehen.


      »Nacht, Schätzchen, schlaf gut.«


      Ich umarmte Henry und gab schließlich Vic einen Kuss auf die Lippen. »Viel Glück noch, Baby.«


      Dann machte ich mich auf ins Schlafzimmer. Nachdem ich im Bad fertig war, setzte ich mich aufs Bett und zog meine Memoiren unter dem Nachttisch hervor.


      

      27. Oktober 2014


      Ich hätte wirklich mit vielem gerechnet. Aber dass ich in meinem neuen Fitness-Studio nach all der Zeit ausgerechnet Jeremy wiedertreffe? Nie im Leben! Sein Anblick, der mir irgendwie sehr vertraut, aber andererseits auch völlig fremd war, hat mich ganz kurz etwas aus der Bahn geworfen. Und holla! Er ist noch immer so gutaussehend wie vor zehn Jahren, nur eben männlicher. Logischerweise ist durch seine Arbeit auch sein Körper noch definierter geworden.


      In dem Moment, als er vor mir stand, habe ich mich mit einem Mal an all die damaligen Gefühle zurückerinnert. Er hat tatsächlich kurzzeitig einen kleinen Hurrikan in meinem Inneren ausgelöst. Das Bauchkribbeln, die Schmetterlinge, die naive, unschuldige Liebe zu ihm. Die Erinnerung an all die Emotionen in seiner Nähe, die schönen wie die schlimmen … Moment mal, nur keine Panik! Es steht außer Frage, dass ich Vic über alles liebe und ihn gegen nichts in der Welt eintauschen würde. Aber die Sache mit Jeremy hat mich dennoch ein bisschen verwirrt. Na ja, seine erste Liebe vergisst man eben nie.


      Ehrlich gesagt habe ich es bisher nicht gewagt, Vic von meiner Begegnung respektive meinem alten Freund zu erzählen, da ich mir ausmalen kann, wie er reagieren würde. Selbst wenn ich aus taktischen Gründen die Tatsache weglassen würde, dass ich mit 16 unsterblich in Jer verliebt gewesen war, bin ich mir nicht sicher, ob Vic es akzeptieren könnte, dass ich einen so engen Freund wiedergetroffen habe … Vampirisches Eigentum, Eifersucht und so weiter. Ich kenne meinen besitzergreifenden Blutsauger ja inzwischen. Und vermutlich hätte er meine damaligen Gefühle für Jeremy sowieso im Nu durchschaut. (Ich sehe ihn schon mit den Zähnen fletschen und grüne Lichtblitze werfen.) Im Zweifel daher erst mal keine Pferde scheu machen.


      Ich muss gestehen, dass ich mich riesig darauf freue, Jeremy demnächst öfter zu sehen, denn wir hatten eine tolle Zeit damals. Er war ein wahrer Freund, war immer für mich da, als ich jemanden zum Anlehnen gebraucht hatte. Freunde wie Jer sind wirklich Gold wert.


      Ach, und beinahe hatte ich den Spitznamen vergessen, den er mir damals verpasst hatte (Cookie). Ja, irgendwie tut es wirklich gut, wieder eine Verbindung zu meinem Leben vor der Vampirwelt zu haben.


      

      Nachdem ich den Text noch einmal kurz überflogen hatte, verstaute ich das kleine Notizbuch in der Schublade unseres Sideboards unter dem Stapel meiner Nachtwäsche.


      Dann krabbelte ich unter die Bettdecke und gähnte herzhaft, während ich mein Kissen zurechtklopfte und es unter meinem Kopf zerknautschte. Wenige Sekunden später war ich im Reich der Träume.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      

    


    
      Victor


      



      Als ich um kurz vor zwei ins Schlafzimmer trat, schlief meine Süße schon tief und fest. Schnell entledigte ich mich meiner Kleidung und legte mich nackt zu ihr, meinen Körper an ihren Rücken gedrückt. Sie regte sich kurz, gab ein undefinierbares, zufrieden klingendes Murmeln von sich und war im Nu wieder eingeschlummert. Ihr weiches Negligé, das sich an ihren warmen Körper schmiegte, war das einzige, was mich von ihrem sexy Hintern und den aufregenden Hüften trennte.


      Verdammt! Am liebsten hätte ich Lynn sofort genommen, als sich mein Schwanz bei diesem wundervollen Gefühl bemerkbar machte. Ich platzte halb vor sexueller Spannung, war völlig überreizt. Doch sie hatte gestern erst ihre Tage bekommen, und ich würde mich mindestens noch einen Tag lang in Geduld üben müssen. Ich respektierte ihren Wunsch, dass sie in dieser Zeit keinen Sex wollte, weil sie laut ihrer Aussage dann äußerst schmerzempfindlich war — auch wenn mir diese Enthaltsamkeit im Moment so schwer fiel, dass ich mich wahrlich am Riemen reißen musste.


      

      Am Morgen wachte ich, wie so oft, vor Lynn auf und begab mich nach einer muntermachenden Dusche ins Erdgeschoss, um in der Küche ein kleines Frühstück zuzubereiten.


      Als Katlynn eine halbe Stunde später bei mir erschien, schlang sie ihre Arme von hinten um mich. Sie duftete himmlisch nach einer Mischung aus Kokos-Duschgel und Lynn.


      »Ich hab dich heute Früh vermisst, Vic. Das Bett ist so trostlos ohne dich.«


      Ich drehte mich zu ihr um, nahm ihren Kopf in meine Hände und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Dann servierte ich ihr das fertige Omelette mit Paprika und Tomaten. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank, biss mir in mein rechtes Handgelenk und ließ einige Tropfen meiner Venenflüssigkeit hineinfließen. Anschließend gab ich Orangensaft hinzu, um mein Blut zu verdünnen, und stellte das Glas vor Lynn auf den Tresen. Mein eigenes eisenhaltiges Frühstück hatte ich vorhin schon zu mir genommen, sodass ich mir ausnahmsweise auch eine Portion Ei gönnte.


      »Ich würde heute nochmal gerne ins Fitness-Studio gehen und Aerobic ausprobieren.«


      Ich knurrte innerlich, doch ich ließ mir meinen Unmut nicht anmerken. »Keinen Muskelkater von gestern?«


      »Nein. Vielleicht kommt der noch. Dann kann ich mich morgen vermutlich keinen Zentimeter mehr rühren.«


      »Wie praktisch …«


      »Jaaa, das würde dir so passen! Ich weiß genau, was du denkst, Vic.«


      Sie lachte so zuckersüß, dass ich ihr keine Sekunde mehr böse sein konnte, auch wenn ich genau wusste, dass ich es war, vor der sie ins Fitness-Center flüchtete. Immer wenn ich daran dachte, verspürte ich einen Stich in der Brust, doch dieses Mal versuchte ich ihn zu ignorieren. Ebenso wie die Tatsache, dass es mich halb wahnsinnig machte, Lynn in dieser Zeit nicht beschützen zu können. Meine Gedanken schweiften einmal mehr zu dem Wunsch, sie möge sich endlich verwandeln lassen.


      Meine Katlynn, eine Vampirin. Ich würde mich ihr noch näher fühlen, eins mit ihr sein. Müsste keine Angst mehr haben, dass ich sie verlieren könnte. Und ganz nebenbei könnten wir endlich hemmungslosen Vampir-Sex miteinander haben …


      Man, reiß dich gefälligst zusammen! Ich hatte sowas von überhaupt keine Lust, mit ihr deswegen eine Beziehungskrise heraufzubeschwören. Also setzte ich mein Pokerface auf, auch wenn mir nicht wirklich danach zumute war.


      »Zara und Henry haben mich übrigens gestern Abend noch gefragt, ob wir Lust hätten, mit ihnen am Freitag in den Club zu gehen. Es ist Halloween, das hatte ich beinahe vergessen.«


      »Ins Red Baron?«


      »Nein, nicht in den Vampirclub, sondern in einen ganz gewöhnlichen Tanzschuppen voller langweiliger Sterblicher«, sagte ich mit einem Augenzwinkern — und einem kleinen Seitenhieb. »Zara und Henry sind dort scheinbar schon mal gewesen. Er muss vor ein paar Wochen neu eröffnet haben.«


      »Klar, können wir gerne machen.«


      Während Katlynn im Fitness-Center war, verbrachte ich die Mittagsstunden bei Valentin, um gemeinsam zu versuchen, seinen PC wieder auf Vordermann zu bringen, der nach einem Trojaner komplett brach lag.


      

      Mittwochabend. Ich stand seit zwei Stunden in der Küche, weil ich für Lynn ein Abendessen zauberte. Sie war heute zu Zara gefahren, um einen »Mädels-Nachmittag« zu veranstalten und ein Reise-Domizil für deren Flitterwochen zu suchen.


      Es war kurz vor 19 Uhr, und ich erwartete sie jeden Augenblick zurück. Die Tomatensuppe köchelte vor sich hin, und der gefüllte Kürbis im Ofen würde in Kürze gar sein. Die Nachspeise, eine Schokoladen-Mousse, stand bereits im Kühlschrank. Ich hatte mich nicht lumpen lassen, sie nach längerer Zeit mal wieder ein wenig kulinarisch zu verwöhnen.


      Ich zog meine Schürze aus, verließ die Küche in Richtung Wohnzimmer, schaltete den TV an und holte mir anschließend noch einen der letzten fünf Blutbeutel aus dem Kühlschrank. Ich notierte mir geistig, nicht zu vergessen, von Valentin eine frische Lieferung zu ordern. Ohne mir die Mühe zu machen, meine Flüssigmahlzeit in ein Glas zu füllen, schnappte ich mir einen Strohhalm und piekte ihn gewaltvoll in den Beutel. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer.


      »… Hoffen wir, dass der Serienkiller nicht erneut zugeschlagen hat! Die hübsche 26-jährige Johanna ist gestern von ihren Bekannten als vermisst gemeldet worden, weil sie während eines Diskobesuchs spurlos verschwunden ist. Ebenso wie die anderen drei ermordeten Frauen ist sie blond und passt somit exakt ins Opferprofil. Die Polizei-Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Die Bewohner von Atlanta, im Besonderen junge Frauen, werden um Vorsicht gebeten und sollten zurzeit möglichst nicht alleine unterwegs sein …«


      Für eine ganze Weile konnte ich nur auf den Bildschirm starren, auf das eingeblendete Bild der attraktiven blonden Frau mit den feinen Gesichtszügen, den aschblonden, vollen Haaren, den strahlenden blauen Augen. Ich war fassungslos und schockiert, dass es vielleicht schon wieder passiert war. Die Wut in meiner Magengrube baute sich sekündlich auf, ich merkte, wie meine Beherrschung aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte. Meine Augen brannten wie kleine Feuerbälle. Erst jetzt registrierte ich, dass ich den Blutbeutel in meinen Fäusten zerquetscht hatte. Die zähe Flüssigkeit lief mein Handgelenk hinab und tropfte auf den Boden. Ich zitterte stark, schnaubte, spürte die spitzen Fänge an meiner Unterlippe, mahlte mit den Backenzähnen, um den Stress abzubauen. Schnell lief ich zum Kühlschrank, schlug meine Reißzähne in einen der Blutbeutel, saugte gierig daran, bis auch der letzte Tropfen meine Kehle hinuntergeflossen war und meine Anspannung allmählich nachzulassen begann.


      Schwer atmend stand ich in der Küche, versuchte krampfhaft meine Nerven zu beruhigen und meinen Verstand allmählich wieder zu aktivieren.


      Geistesabwesend rührte ich die Tomatensuppe um und blickte auf die Uhr. 19:10. Sie hatte mir versprochen, dass sie spätestens um 19 Uhr wieder da sein würde.


      Ich setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch, um mich dem stumpfsinnigen TV-Programm zu widmen.


      19:18. Keine Katlynn. Okay, vielleicht hatten sich die Mädels verquatscht. Sicher würde sie bald auftauchen.


      19:31. Mittlerweile bekam ich gar nicht mehr mit, was vor meinen Augen über den Bildschirm flimmerte. Ich hörte auf das Ticken der Uhr und zählte die Sekunden, bis eine weitere Minute verstrichen war. Ja, mir war vollends bewusst, dass ich mich wie ein kontrollsüchtiger Paranoider benahm.


      19:35. Wäre es taktlos, Lynn auf dem Handy anzurufen und nachzufragen, wo sie blieb, weil das Essen schon seit geraumer Zeit fertig war? Ach komm, lüg dir doch nicht selbst in die Tasche! Du weißt haargenau, dass es dir eigentlich nicht ums Essen, sondern um Lynns Sicherheit geht!, meldete sich mein Unterbewusstsein zu Wort.


      Ich nahm mein Handy aus der Tasche und wählte Lynns Kontakt an. Nach dem zehnten Klingeln legte ich genervt auf. Zwei Minuten später versuchte ich es erneut. Das Handy schellte durch.


      Nervös fuhr ich mir mit den Händen über Haare und Gesicht. Das Blut rauschte mir in den Ohren, sodass ich vom TV kaum mehr etwas hören konnte.


      19:39. »Hey Zara, kannst du mir mal Lynn geben? Ich habe seit 19 Uhr das Essen fertig und wollte nur wissen, wann ihr eure Zöpfchen fertig geflochten habt.« Trotz meiner Anspannung versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen und witzig zu sein. Doch Zaras nächste Worte trieben mir sämtliches Blut aus meinem ohnehin schon relativ blassen Gesicht.


      »Ist sie etwa noch nicht zu Hause? Sie ist um Punkt sieben von hier los.«


      Ich schluckte zweimal, bevor ich weitersprechen konnte. »Ähm, nein, sie ist noch nicht hier. Und an ihr Handy geht sie auch nicht.«


      »Oh … Na ja, mach dir mal keinen Kopf. Vermutlich hat sie noch schnell was im Markt besorgt und taucht gleich bei dir auf. Lass mich wissen, wenn sie da ist, okay?«


      »Okay.« Meine Stimme klang rau und kratzig, als ich kurz darauf auflegte.


      Ja, vermutlich hatte Zara Recht, und sie war noch kurz im Supermarkt, um sich Schoko-Riegel für den Abend zu besorgen. Und vielleicht standen an der Kasse viele Leute, oder sie hatte einen Bekannten getroffen, oder … Ich merkte, wie mich meine eigenen Beschwichtigungen nicht recht überzeugen konnten und ich nur noch nervöser wurde.


      Was, wenn ihr etwas passiert war? Sie einen Unfall hatte? Überfallen wurde? Der Serienkiller …


      Lass den Scheiß, verdammt nochmal!, fauchte meine innere Stimme. Halt mal den Ball flach! Sie wird sicher gleich auftauchen!


      Ein paarmal versuchte ich noch, sie auf ihrem Handy zu erreichen, und jede einzelne Sekunde, die verstrich, war die reinste Tortur. Ich konnte mittlerweile meine Sorge kaum noch im Zaum halten und war beinahe ohnmächtig vor Furcht, als ich um 19:51 beschloss, mich auf die Suche nach ihr zu machen.


      Gerade als ich den Griff unserer Haustüre drücken wollte, hörte ich den Wagen und sah im Bildschirm unserer Außenkamera, die gleich daneben hing, dass ein weißer TT durch das Tor auf unser Grundstück fuhr.


      Ein großer Teil der Steine, die mich belastet hatten, fiel mir in diesem Augenblick vom Herzen ab. Der andere Felsblock jedoch blieb. Ich war stinksauer. Auf mich, meine Furcht, auf Katlynn.


      

      

      Katlynn


      



      Ich parkte den Wagen direkt vor den Eingangsstufen, schnappte mir meine Handtasche und das Handy vom Beifahrersitz. Vor zwei Minuten hatte Vic versucht mich anzurufen, aber ich war nicht rangegangen, da ich ohnehin schon in der Nähe gewesen war. Als ich auf das Display blickte, sah ich, dass ich nicht nur einen, sondern in Summe neun Anrufe in Abwesenheit hatte.


      Allesamt von Vic.


      Shit.


      Mit einem schlechten Gewissen und mulmigen Gefühl im Bauch schritt ich die Stufen hinauf und kramte gerade in meiner Tasche — besser gesagt in meinem Überlebensbeutel — nach den Schlüsseln, als Vic plötzlich die Türe aufriss. Seine Augen funkelten giftgrün, seine Miene war ein einziger großer Eisblock.


      »Hi.« Seine Stimme bestätigte meine Vermutung. Er war wütend. Richtig wütend.


      Ich schluckte und versuchte ein Lächeln. »Hey, Vic. Ich habe gerade gesehen, dass du versucht hast …«


      »Es ist …« Er stand an den Türrahmen zum Wohnzimmer gelehnt, die Arme verschränkt und blickte vorwurfsvoll auf seine Armbanduhr. » … 19:53. Wolltest du nicht um sieben hier sein? Ist dir etwas dazwischengekommen?«


      Ich ließ mich nicht einschüchtern und kniff die Pobacken zusammen.


      »Sorry, Vic, ich bin noch kurz im Fitness-Studio vorbei, um etwas abzuholen. Ich hab mich dort leider ein wenig verquatscht. Mein Handy lag auf dem Beifahrersitz im Auto. Tut mir echt leid!«


      Seine Augen wurden schmal und linsten mich herausfordernd an. »So? Was musstest du denn so Wichtiges im Fitness-Center abholen, dass du vergisst, dass ich hier seit knapp einer Stunde mit dem fertigen Essen stehe und auf dich warte?«


      »Du hast für mich gekocht? Wow, das ist ja lieb von dir! Was gibts denn Leckeres?« Ich trat auf ihn zu, um ihn beschwichtigend zu umarmen und Schadensbegrenzung zu betreiben.


      »Angebrannte Tomatensuppe und verkohlten Kürbis mit Schokoladen-Mousse-Eisklötzen.«


      Ich konnte nicht anders und musste losprusten. Es war einfach zu komisch. Als ich zu ihm hochblickte und seine versteinerte Miene sah, verging mir das Lachen jedoch schnell wieder.


      »Ich hatte dich gefragt, was du denn so Wichtiges im Fitness-Center holen musstest?!«


      Ich ließ von ihm ab und merkte, wie auch ich langsam zornig wurde. »Vic, weißt du, dass du manchmal ein ganz schöner Arsch sein kannst? Bitte komm mal wieder runter! Ich wollte noch mit dir in Ruhe darüber reden. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, bitte! Ich war kurz dort, weil ich einen Anruf bekam, als ich von Zara wegfuhr, dass ich mir meinen Arbeitsvertrag zum Durchlesen abholen könnte. Deshalb war ich im Fitness-Studio. Und ja, ich möchte wieder arbeiten gehen, um mein eigenes Geld zu haben und dir nicht ständig auf der Tasche zu liegen.« Ich schnaubte und verschränkte ebenfalls meine Arme vor der Brust.


      »Du weißt haargenau, dass du dir nicht vorkommen musst, als würde ich dich aushalten, das hatten wir schon öfter. Du bist mir jeden Cent wert, den ich für dich ausgebe. Warum willst du in Wahrheit wieder arbeiten gehen?«


      Bitte? Was sollte das hier eigentlich werden?!


      Ich war auf 180, als ich die Abschätzigkeit in seiner Stimme hörte. »Was wird das denn jetzt für ein Verhör? Was versuchst du mir gerade zu unterstellen? Ich finde, unser Gespräch geht in die völlig falsche Richtung! Sollte es sich nicht eher darum drehen, dass ich einen überfürsorglichen, kontrollsüchtigen Vampir an meiner Seite habe, der vor Sorge halb umkommt, wenn ich mal fünf Minuten zu spät bin, ohne mich abzumelden? Du bist schlimmer als mein Dad früher!«


      Ich merkte, wie Vic mit den Kiefern mahlte, weil er vermutlich so gut wie ich wusste, dass ich den Nerv der Angelegenheit genauestens getroffen hatte.


      »Baby, lass den Scheiß. Ich habe es dir schon hundert Mal erklärt, und ich finde es alles andere als komisch! Ich würde tatsächlich umkommen bei dem Wissen, dass dir etwas zugestoßen wäre!«


      »Ja, Vic, Herrgott! Das weiß ich! Wir hatten die Diskussion schon so oft, dass es mir allmählich zu den Ohren raushängt! Das ist nicht mehr normal, Vic! Du bist auf dem besten Weg, dich in einen völlig durchgeknallten Kontrollfreak zu verwandeln, der mich am liebsten den ganzen Tag in Watte packen oder in einen goldenen Käfig sperren würde. Du brauchst dringend einen Psychologen, Vic.« Ich atmete kurz durch und merkte, dass ich im ganzen Gesicht vor Aufregung glühte. »Ernsthaft.«


      »Ach ja? Super Idee, wirklich! Und was soll ich dem netten Herrn Doktor deiner Meinung nach sagen? Dass ich ein Vampir bin und unter Paranoia leide, weil ich Angst um das Leben meiner sterblichen Freundin habe und sie deshalb am liebsten in eine Untote verwandeln würde? Scheiße, Lynn! Was soll ich denn machen!«


      Seine Nasenflügel bebten, als er mit wild gestikulierenden Händen die letzten Sätze beinahe herausgeschrien hatte. Ich sah die pure Verzweiflung in seinen Augen, seine endlose Furcht um mich, und auf einmal bekam ich fast ein wenig Mitleid mit ihm.


      Schwer atmend standen wir uns gegenüber und warfen uns wortlos böse Blicke zu. Die Luft um uns herum war von unserer Wut getränkt und zum Zerreißen gespannt. Vics Augen sprühten grüne Funken, seine Reißzähne waren komplett ausgefahren. Er sah gefährlich aus, wild — und absolut atemberaubend sexy. Ich schluckte schwer.


      Innerhalb eines Wimpernschlags verwandelte sich die eben noch wutgenährte Energie in sexuelle Spannung. Im nächsten Moment packte mich Vic, stieß mich gegen die Haustüre und presste sich mit seinem kompletten muskulösen Körper an mich, sodass ich nur noch mit Mühe Luft bekam.


      Mein Unterleib stand augenblicklich in Flammen, als seine fauchenden Geräusche in mein Ohr drangen. Er packte meine beiden Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf gegen die Türe.


      »Du bist mein Leben, mein Alles. Niemand wird dir je etwas antun, Katlynn, das schwöre ich dir!«


      Eine Sekunde später suchte sein Mund nach meinem. Seine Küsse waren hart, verzweifelt, beinahe schmerzhaft. Ich schloss meine Augen und stöhnte in seinen offenen Mund, als ich seine starke Erektion an meinem Bein spürte. Ein Glück, dass meine Tage schon fast vorbei waren. Ich war mir sicher, dass sein sonstiges Verständnis für mich heute gegen Null gelaufen wäre.


      Er saugte an meiner Zunge, biss etwas unsanft auf meine Unterlippe, sodass seine Reißzähne sie aufritzten. Vic stieß ein unbändiges Knurren aus, als er den kleinen Blutstrom ableckte. Dann suchte sein Mund meinen Hals, und ich legte willig meinen Kopf zur Seite. Die spitzen Fänge schrammten über meine Halsschlagader und ließen mir den Atem stocken.


      Ich war so erregt, dass mein Slip bereits komplett nass war.


      »Beiß mich«, keuchte ich an seinem Ohr.


      Keine Sekunde später verspürte ich den vertrauten, ziehenden Schmerz, als seine Zähne meine Haut durchbohrten. Keine weitere Sekunde später wurde das unangenehme Pulsieren bereits durch das Serum aus seinen Fängen in meine Ader gepumpt. Wie heiße Lava bahnte sich das Aphrodisiakum seinen langsamen Weg durch meinen Körper und versetzte entlang meiner Adern alles in einen einzigen großen Buschbrand. Als es schließlich mein Gehirn erreichte, legte sich das Wohlgefühl wie ein milchiger Schleier über mein Bewusstsein, sodass ich kaum noch bei Verstand war. Ich stöhnte auf und fühlte mich high wie ein Drogensüchtiger nach einer ordentlichen Dosis.


      »Oh mein Gott, Vic …« Ich wand mich unter ihm, konnte mich kaum einen Zentimeter rühren, so fest hielt er meinen Körper gegen die Türe gedrückt.


      Da ich jegliches Zeitgefühl unter dem Einfluss seines Serums verlor, hatte ich keine Ahnung, wie lange er von mir getrunken hatte. Doch ich vermutete, dass es nur wenige Sekunden gewesen waren, als er von mir abließ. Ich öffnete die Augen, sah, wie er sich über seine roten Fänge leckte.


      »Das war die Vorspeise. Jetzt kommt der Hauptgang.«


      Er ließ von meinen Handgelenken ab, und seine Hände wanderten zu meiner Hose. Als er sie nicht sofort aufbrachte, riss er daran, sodass der Knopf einfach absprang. Dann zerrte er sie von meinen Beinen, ergriff meinen Slip, den er ebenfalls nach unten riss.


      Schon war er wieder bei mir und presste seinen Mund auf meinen. Sein Drei-Tage-Bart kratzte leicht an meiner empfindlichen Gesichtshaut. Während unsere Zungen einen gierigen Tanz vollführten, drang er mit zwei Fingern in mich ein und stieß ein hungriges Knurren aus.


      »Man, Baby, du bist so feucht. Das macht mich nur noch schärfer.«


      Als ein dritter Finger folgte und sich in mir vor und zurückbewegte, wäre ich beinahe sofort gekommen. Im nächsten Moment ließ er von mir ab. Er hob mich hoch und beförderte mich ins Wohnzimmer, wo er mit dem rechten Arm die Deko vom Wohnzimmertisch fegte, das Geschirr beiseiteschob und mich auf der kühlen Glasplatte ablegte, die sofort eine leichte Gänsehaut auf meinem erhitzten Körper verursachte.


      Er schob mich so weit nach hinten, dass lediglich meine Unterschenkel über den Tischrand nach unten hingen. Dann zog er sich sein Shirt über den Kopf. Der Anblick des Vampire-Hunters-Tattoos über seiner Brust, sein perfekter Sixpack und die schmale Spur seiner Haare, die sich vom Bauchnabel in Richtung Schambereich zogen und in seinem Hosenbund verschwanden, ließen mich schlucken. Mein Vampir war das heißeste männliche Geschöpf auf Erden, soviel stand fest. Seine zerzausten braunen Haare waren so unfassbar sexy, dass ich am liebsten meine Hände darin vergraben und ihn zu mir hinabgezogen hätte.


      Um die Show besser beobachten zu können, setzte ich mich leicht auf und stütze mich mit den Händen auf der Glasplatte ab. Als seine Hose dem Shirt folgte, trieb mich der Anblick seiner ausgebeulten weißen Shorts beinahe in den Wahnsinn beim Gedanken daran, was mich gleich erwartete. Mit Wohlwollen bemerkte Vic meinen Blick, der an seiner Unterhose festgeheftet war.


      »Du«, raunte er heiser, als er mich wieder zurück auf die kalte Glasplatte drückte, »warst heute ziemlich unartig. Du hast mir den letzten Nerv geraubt mit deiner Unzuverlässigkeit.«


      Bevor ich mich über seine Anschuldigung beschweren konnte, sprach er weiter. »Ich werde dich anmachen, bis du kurz davor bist zu explodieren. Und dann werde ich dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.« Seine Worte verursachten ein starkes Pochen in meinen Eingeweiden und jagten mir ein klein wenig Angst ein. Doch das Serum und meine Lust waren stärker.


      Als ich ansetzte, ihm Konter zu geben, beugte er sich über mich, sodass ich sein hartes Glied an meinem Bein spürte. Er nagelte mich mit seinem Blick fest, und ich vergaß augenblicklich, was ich erwidern wollte.


      »Und du wirst mich nicht davon abhalten können. Bleib liegen.«


      Als er sich kurz entfernte, wagte ich nicht, mich von der Stelle zu rühren. Ich war zum Zerreißen gespannt. Wenige Sekunden darauf war er wieder bei mir. In seinen Händen hielt er einige meiner Tücher aus dem Garderobenschrank.


      Mit einer schnellen Bewegung kam er vor mich, spreizte meine Beine weit und packte meine Handgelenke mit einer Hand. Er hielt sie zusammen und band eines der Tücher darum, um es anschließend fest zu verknoten. Dann legte er meine gefesselten Hände über meinem Kopf auf der Glasplatte ab.


      Er griff nach meinem linken Bein. Was hatte er vor? Bevor ich mir darüber im Klaren werden konnte, hatte er innerhalb weniger Sekunden meinen linken Unterschenkel am linken Tischbein festgebunden, und meinen rechten auf der rechten Seite.


      Vor Erregung atmete ich viel zu hektisch, sodass ich beinahe hyperventilierte. Hier lag ich, völlig entblößt und ausgeliefert.


      »So gefällt mir das«, kommentierte Vic sein Werk, als er mich seinen hungrigen und lüsternen Blicken aussetzte. Dann tauchte er ab, um seinen Worten Taten folgen zu lassen.


      Ohne Vorwarnung ging er in die Vollen und begann, mich im Intimbereich zu küssen. Sein Mund wanderte unablässig auf und ab, bis er meine Klitoris zwischen seine Lippen nahm und heftig daran saugte.


      »Oh Gott, Vic!«, war alles, was ich hervorpressen konnte.


      Ich wand mich unter seiner gekonnten Zungen-Fertigkeit, soweit es die Fesseln um Arme und Beine zuließen. Vic drückte schließlich seine linke Hand auf meinen Bauch, um mich zu fixieren.


      »Nun, du hast es nicht anders verdient, Baby.«


      Dann drang er mit seiner Zunge in mich ein und führte seine rechte Hand an meinen Hot Spot, um mich zu reiben. Ich spürte die Welle, die sich in meinem Unterleib ausbreitete und atmete scharf ein.


      Plötzlich war Vics Hand weg.


      »Bitte nicht aufhören, bitte!«, flehte ich.


      Ein leises, wölfisches Lachen entschwand seiner Kehle.


      »Strafe muss sein.«


      Er knabberte an der Innenseite meiner Oberschenkel, sein Bart kratzte zusammen mit seinen Reißzähnen an den empfindlichen Hautpartien.


      Unerwartet biss er erst in meine linke Leiste, dann in meine rechte. Das Serum wurde in meinen Intimbereich gepumpt, der augenblicklich in Flammen stand. Ich schrie auf, als mich der scharfe Schmerz durchzuckte, um gleich darauf lustvoll aufzustöhnen.


      Dann leckte er einige Male kurz über meinen Intimbereich, gerade so dürftig, dass ich nicht kommen konnte. Er rutschte mit seinem Oberkörper ein Stockwerk höher, um sich meinen Brüsten zu widmen, schob mein Shirt und den BH hoch und umfasste sie mit seinen Händen. Seine Finger umspielten abwechselnd beide Nippel, bevor er sie mit Daumen und Zeigefinger ergriff und heftig kniff.


      »Baby, du bist so scharf, dass ich meine Pläne über den Haufen werfen muss. Ich kann gleich nicht mehr.«


      Ich keuchte, als sein Gewicht von meinem Oberkörper verschwand. Blitzschnell zog er seine Shorts von seinen Hüften, sodass seine beachtliche Erektion heraussprang, die sich in Richtung Bauchnabel bog. Dann zog er meinen Oberkörper senkrecht, legte meine gefesselten Arme um seinen Nacken und stieß so hart in mich, dass ich kurz aufschrie. Das Serum seiner vorigen Bisse loderte in meinem Unterleib und ließ mich jede Empfindung zehnmal so stark fühlen.


      »Weißt du, wie gut sich das anfühlt?«


      Meine Antwort auf seine Frage war lediglich ein ungehemmtes Keuchen an seiner Schulter.


      Temperamentvoll bewegte er sich in mir vor und zurück, sodass ich bald darauf bereits erneut am Abgrund stand. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schloss genussvoll die Augen. Als er meine Hüften packte, um mich noch tiefer zu nehmen, explodierte mein Unterleib und endete in einem heftigen Orgasmus.


      »Oh Gott!«, schrie ich, als die Wellen meines Höhepunktes das Aphrodisiakum erneut durch meinen Körper jagten.


      Ein letztes Mal stieß Vic in mich, als auch er zuckend in mir seinen Höhepunkt fand.


      Es dauerte einige Sekunden, bis wir uns beide wieder in die Realität zurückgeholt hatten und sich der Schleier in meinem Gehirn allmählich zu lichten begann.


      Immer noch in mir umfasste er meinen Nacken, um mich zu küssen.


      »Welch schöne Art sich zu versöhnen«, grinste ich ihn an. »Da könnte man glatt streitsüchtig werden.«


      »Du sexy Biest«, fauchte er an meinem Ohr. »Ich wollte dich bis zur Besinnungslosigkeit quälen — doch dann hat dein erotischer Körper meine Pläne durchkreuzt.«


      Ich lachte auf. »Gehts dir nun wenigstens ein bisschen besser?«


      Seine Antwort war ein mürrisches Grummeln.


      »Ich deute das mal als ein Ja.«


      Im Nu umschloss er mich mit seinen starken Armen. Mein Kopf ruhte an seiner stahlharten Brust.


      »Ich liebe dich, du unwiderstehliches Weibsstück.« Er strich mir sanft über meinen Kopf durch mein Haar hinab bis zu meinem Rücken.


      »Und ich dich erst, du kontrollsüchtiger Tyrann.«


      In diesem Moment klingelte Vics Handy.


      »Ich geh mal lieber ran. Es ist bestimmt Zara. Hab ganz vergessen, ihr Bescheid zu geben, dass du wohlbehalten zu Hause angekommen bist.«


      »Na ja, zumindest war ich das bis vor einigen Minuten, du zügelloser Draufgänger.«


      Während er das Handy aus seiner Hose am Boden fischte, um den Anruf entgegenzunehmen, löste er meine Fesseln und biss sich in sein Handgelenk, um die Wunden seiner Fänge auf meinem Körper mit seinem heilenden Blut zu beträufeln. Innerhalb weniger Sekunden hatte das Ziehen an Hals und Oberschenkeln aufgehört.


      

      »Gott schmeckt die Mousse köstlich!« Die Uhr zeigte bereits zehn Uhr, als wir »etwas verspätet« unser Abendessen einnahmen und völlig entspannt bei Kerzenschein und einem Glas Wein am Esstisch saßen.


      Vic freute sich sichtlich über meine zahlreichen Komplimente für sein Dinner, und das konnte er auch, denn er hatte wirklich alle Register gezogen. Das Essen war fantastisch.


      Als wir abgeräumt hatten, siedelten wir völlig gesättigt auf die Couch über und entschieden uns für den Film Hangover. Als Vic die BluRay eingelegt hatte, kuschelte ich mich zwischen seine Beine, mit dem Rücken an seine Brust gelehnt. Für eineinhalb Stunden ließen wir unsere Sorgen gut sein und genossen stattdessen die Zeit und den lustigen Film miteinander. Anschließend begaben wir uns ins Obergeschoss, um kurz nach Mitternacht schlafen zu gehen.


      Wir lagen ineinander verschlungen im Bett, als Vic mir schließlich beichtete, was ihn dazu veranlasst hatte, heute so stinkwütend auf mich zu sein. Der Serienkiller hatte eventuell wieder zugeschlagen, weil eine junge Frau als vermisst galt.


      Nach dieser Neuigkeit lag ich lange Zeit wach, dachte über alles Mögliche und Unmögliche nach: Über Vics Sorgen, unseren Streit, den Sex und über die Verwandlung. Gerade als ich hierzu in meinem Kopf eine vage Entscheidung treffen wollte, die Vic vermutlich überglücklich gemacht hätte, verspürte ich die aufkommende Panik in meinem Brustkorb und verbannte den Gedanken augenblicklich wieder aus meinem Gehirn. Wer weiß, ob ich jemals so weit sein würde, zu einer überzeugten Entscheidung zu gelangen.


      Mit leichter Übelkeit in der Magengegend schlief ich irgendwann ein.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      

    


    
      Victor


      



      »Vic!« Panisches Flüstern, Wimmern durch mein Handy. »Er kommt jeden Moment … Ich bin im Schlafzimmer unter dem Bett … Er ist gleich hier … Ich kann ihn unten hören … Oh Gott, oh Gott … Ich hab solche Angst!« Leises Weinen. »Ich will nicht sterben, Vic …«


      »Lynn?« Stille. »LYNN!«


      Hektische Atemzüge.


      Das entfernte Geräusch von Stiefeln auf Holz.


      Eine männliche, widerlich raspelsüße Stimme.


      »Wo bist du, Liebes?«


      Lautes Klacken auf Holz.


      Stillstand.


      »Du brauchst dich vor mir nicht zu verstecken, mein Engel! Ich will doch nur ein bisschen Spaß mit dir zusammen haben.«


      Ihr Aufschrei, der mir durch Mark und Bein geht.


      Voller Panik, Furcht, Todesangst.


      »LYNN!«, brülle ich. Die Leitung wird unterbrochen.


      Die fünf Meilen vom Supermarkt nach Hause lege ich in Rekordgeschwindigkeit zurück. Lynns Stimme und ihr Schrei hallen ohne Unterhalt in meinem Kopf. Mein wahr gewordener Albtraum. Er pusht mich, versetzt mich in einen absoluten Ausnahmezustand.


      Ich sehe meine Katlynn vor meinen Augen, höre sie in meinem Kopf, vor meinen Augen, in meinem Kopf, Augen, Kopf …


      Ich lasse mich durch nichts aufhalten, springe über unsere Toreinfahrt, bin fünf Sekunden darauf an der Haustüre. Der Schlüssel fällt mir aus der Hand, ich fauche und fluche.


      Als ich die Türe schließlich aufstoße, eintreten will, bringe ich keinen Fuß über die Schwelle. Wie eine unsichtbare Wand, die mich aufhält. Ich mache erneut einen Vorwärtsschritt — und werde abermals zurückgedrängt. Wieso, zur Hölle, komme ich nicht hinein? Hier muss ich nicht, wie bei fremden Anwesen, um Erlaubnis bitten, einzutreten! Weil das hier, verdammt nochmal, mein eigenes Haus ist!


      Ich stoße einen wütenden Schrei aus. Im selben Augenblick höre ich Katlynns dumpfe Schmerzensschreie, die Angst in ihrer Stimme. Sogar den beißenden Geruch ihrer Panik nehme ich wahr. Ihr Puls rast. Wird langsamer. Und langsamer. Ihre Schreie sind nur noch ein Ächzen. Das gleichmäßige Pochen wird unregelmäßig, noch schwerfälliger. Dann setzt ihr Herzschlag aus.


      Mein Schrei dringt durch ganz Atlanta, ich schlage gegen die Hauswand, bis meine Gelenke brechen.


      »NEIN!«


      Mein Verstand klinkt sich aus. Ich bin blind. Vor Schmerz, Trauer, Wut. Alles, was ich sehe, ist ein Messer, karmesinrot.


      Katlynns Blut. Ich kann es am Geruch erkennen.


      Eine Hand, die das Messer hält. Eine Stimme, die spricht.


      »Ein Jammer. So ein hübsches Ding! Blond, kurvig, wirklich liebreizend. Leider kommst du zu spät.«


      Ich hätte sie retten können. Ich hätte sie retten müssen.


      Hätte sie verwandeln müssen.


      Nun ist sie tot.


      TOT.


      Und sie wird nie wieder zurückkommen …


      

      Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Mein Blut war kochend heiß, meine Augen brannten, mein Stresspegel war von der Überdosis Adrenalin auf dem Höchststand. Mein erster Blick fiel instinktiv auf Katlynn, meine zauberhafte Katlynn, die tief und fest neben mir schlummerte.


      Lebendig, unversehrt.


      Die grässlichen Bilder des sich wiederholenden Albtraums jedoch verschwanden nicht. Sie spukten unablässig in meinem Kopf, und nur mit Mühe konnte ich sie von der Wirklichkeit trennen. Das Gefühl in meiner Brust war so erdrückend, so mächtig, dass ich den Eindruck hatte, jemand würde meinen Oberkörper zusammenpressen und mich zerquetschen wollen.


      Der Traum hatte sich erneut so erschreckend real angefühlt, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich ballte die Hände zu Fäusten und konnte ein leises Fauchen nicht unterdrücken.


      Katlynn ist am Leben. Sie liegt hier schlafend neben dir. Du kannst deinen Augen ruhig trauen!


      Als müsse ich mich dennoch eigenhändig davon überzeugen, rollte ich mich blitzartig auf sie, begann, sie desperat zu küssen, nahm ihre Lippen zwischen meine Zähne, um sie zu schmecken. Sie ächzte im Schlaf, regte sich kurz, doch ich setzte meine verzweifelte Kussattacke unbeirrt fort.


      Zwei Sekunden später riss sie die Augen auf und sah mich völlig verwirrt und entgeistert an. Als ihr Gehirn die Lage sondiert hatte, begann sie, meine Zärtlichkeiten zu erwidern.


      »Vic«, flüsterte sie. »Alles okay mit dir?« Ihre Stimme klang halb erregt, halb besorgt.


      Die Antwort blieb ich ihr schuldig. Stattdessen schob ich rasch ihr Nachthemd hoch und drängte meine starke Erektion in sie. Sie sog sofort scharf die Luft ein, da sie noch nicht feucht war. Ich hielt einen Augenblick in dieser Position inne, ließ ihr einen Moment, um sich an mich zu gewöhnen. Dann nahm ich sie, als ob es für uns beide kein Morgen mehr gäbe.


      Ihr Stöhnen verursachte einen Schauer, der mir einmal komplett durch meinen Körper lief, und verstärkte meine Ekstase. Sie schlang ihre Beine um meine Hüften, um sich meinem Rhythmus besser anzupassen. Während ich in sie stieß, ergriff ich ihre Pobacke mit meiner linken Hand, um sie noch tiefer und intensiver zu spüren.


      Als der Höhepunkt kurz darauf über mich kam, ließ ich mich von der heftigen Welle mitreißen und stöhnte ihren Namen. Ihn auszusprechen hatte etwas Tröstliches, Beschwichtigendes.


      Das Brennen meiner Augen ließ allmählich nach. Ich hatte das Gefühl, dass sich langsam auch der Nebel von meinem Bewusstsein verzog und ich wieder klarer denken konnte. Ich sah in ihre Augen, deren Pupillen durch das dämmrige Licht beinahe bis zum Rand der Iris geweitet waren. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Hi.«


      »Hi.« Sie amüsierte sich scheinbar köstlich über meine Brachialaktion. »Das nenne ich mal ein unvorhersehbares Intermezzo.«


      Ich legte mich seitlich neben sie, meinen Kopf auf meiner Hand aufgestützt. »Sorry für den Überfall. Das war ein echter Großbrand. Und die Feuerwehr zu rufen, hätte viel zu lange gedauert.«


      Sie lachte über meinen armseligen Witz, und ich strich ihr sanft über ihr zerzaustes Haar.


      »Jetzt habe ich aber einen Gutschein, hoffe ich.«


      »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich zu revanchieren.« Meine Miene wurde ernst, als meine Gedanken zu den furchtbaren Bildern meines Traumes zurückwanderten. »Baby, bitte schwör mir, dass dir niemals etwas passieren wird, okay?«


      Sie hielt kurz den Atmen an, dachte nach, so als würde ihr ein Licht aufgehen, was der Grund meines Überfalls gewesen sein könnte. Dann stieß sie die Luft aus.


      »Vic … Wie kann ich dir so etwas schwören, das liegt doch nicht in meiner Macht …«


      Ich knirschte leicht mit den Zähnen, weil ich mir meiner kuriosen Bitte durchaus im Klaren war. Als sie meinen verzweifelten Gesichtsausdruck sah, wurde ihre Miene ganz weich.


      »Wenn es dir dann besser geht … Also gut. Ich schwöre es dir.«


      Ein simpler Satz, der mich dennoch augenblicklich ein wenig beruhigte. Ja, mir war durchaus bewusst, wie skurril diese Tatsache war.


      Ich taxierte sie, strich mit meinem Zeigefinger über ihre Lippen, ihren Hals, ihr Dekolleté und die Brüste, hinab bis zu ihrem Bauch und dem Ansatz ihres Venushügels. Dann drückte ich sanft ihre Beine auseinander und ließ meine Hand dazwischen gleiten. Ihr zitroniger Geruch vermischt mit einem Hauch süßer Mandeln war das beste Parfum auf Erden. Herrgott, war diese Frau heiß!


      

      Den nächsten Morgen verbrachten wir mit einem späten Frühstück und einer sachlichen Diskussion über Lynns Wunsch, im Fitness-Center arbeiten zu gehen.


      Was, bitteschön, haben Frauen an sich, einen derart um den Finger zu wickeln und letzten Endes immer ihren Kopf durchzusetzen? Dabei waren wir kaum mehr als ein Jahr zusammen und noch nicht einmal verheiratet. Das konnte ja noch heiter werden! Ich gehe dann mal meine Eier suchen …


      Katlynns erster Arbeitstag im Center begann bereits am Tag darauf. Als sie um 15:30 Uhr nach Hause kam, war sie ziemlich geschafft und verbrachte die nächste Stunde auf der Couch bei einer stupiden Fernseh-Runde mit ihrem Lieblings-Shopping-Channel.


      »Langsam werde ich alt«, stöhnte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass sechs Stunden Arbeit in einem Fitness-Studio so anstrengend sein können, wenn man ein Jahr lang nicht mehr gearbeitet hat. Aber trotzdem war es großartig. Super Mitglieder und ein tolles Team.«


      Ich gab mir einen geistigen Schlag ins Gesicht, nicht andauernd zu grollen, wenn es darum ging, dass sie nun wieder arbeiten ging. Konnte ich meine Furcht nicht einfach mal außen vor lassen? Herrgott, war das denn wirklich so schwer?


      »Na, dann würde ich mich freuen, deine neuen Kollegen endlich mal kennenzulernen.« Na also. Ging doch.


      Hätte ich da nur schon gewusst, dass ich meinen Wunsch lieber nicht geäußert hätte …


      

      Einige Stunden später machten wir uns für die abendliche Halloween-Party fertig.


      Lynn war seit geraumer Zeit im Bad verschwunden, während ich im Wohnzimmer bei einem blutrünstigen Krimi und einem Glas Bourbon auf unserer schwarzen Ledercouch auf sie wartete.


      Ich hörte, wie sie die Treppen hinunterkam und jeden Augenblick hier sein würde. Dabei schlug ihr Herz einen Tick zu schnell. Als sie im Türrahmen erschien und ich aufblickte, wusste ich auch, weshalb. Sie hatte allen Grund, nervös zu sein.


      Das hier war nicht meine süße unschuldige Katlynn. Die Frau, die einige Meter von mir entfernt stand, war der absolut heißeste Vamp, den ein Mann sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Für einen Moment verschlug es mir tatsächlich die Sprache, und ich starrte sie sekundenlang von oben bis unten an. Ich erkannte sie kaum wieder.


      Sie trug eine schwarze Leder-Korsage mit einer knallengen passenden Leder-Hose, die aufgrund ihrer sagenhaft schlanken Figur einfach atemberaubend und verboten sexy aussah. Durch die schwarzen, kniehohen Stiefel, die sie dazu anhatte, wurden ihre ohnehin langen Beine optisch um ein weiteres Stück verlängert. Ihr eigentlich blondes Haar war granatrot, und es fiel ihr in großen, weichen Wellen über die Schultern. Ein blutroter Lippenstift und Smokey Eyes komplettierten ihr Outfit. Sie war so verflucht scharf und begehrlich, dass sie wahrlich einen Waffenschein gebraucht hätte. Ich überlegte gerade ernsthaft, ob ich sie dergestalt auf die Menschheit loslassen konnte, ohne Gefahr zu laufen, ihr die lechzenden Männer von den Stiefeln klauben zu müssen.


      Als sie meinen einschüchternden Blick bemerkte, lächelte sie mich unsicher an. Dabei kamen ihre Reißzähne zum Vorschein, und ich musste auflachen.


      »Na, was sagst du? Ich wollte schon immer mal wissen, wie es sich als die heißeste Vampirin aus meinen Lieblingsromanen so lebt.«


      Ich war mir nicht sicher, ob es volle Absicht oder unschuldiger Zufall war, als sie sexy wie eine Raubkatze auf mich zuschritt und mir einen Augenaufschlag schenkte, der sofort Blut in meinen ohnehin schon glühenden Unterleib pumpte.


      »Heilige Scheiße, Katlynn!« Ich knurrte, stand blitzschnell auf, packte sie an den Hüften und zog sie an mich heran. »Wie soll ich dich so bloß allen Ernstes in die Öffentlichkeit lassen? Du bist purer Sex auf zwei Beinen. Du siehst so betörend aus, dass ich nicht versprechen kann, die Finger von dir zu lassen, bis wir wieder zu Hause sind.«


      »Dir scheint also zu gefallen, was du siehst.« Sie grinste wissend von einem Ohr zum anderen.


      »Oh. Ja. Mehr als du ahnst, Baby.«


      »Ich dachte, ich sollte euch mal zeigen, wie man sich als Vampir zu kleiden hat. Die Mehrheit der Blutsauger in meinen Büchern trägt Lederklamotten. Bevor ich dich kannte, dachte ich immer, das wäre eine Art Vampir-Codex.« Sie sah zu mir auf und zwinkerte mir zu. »Du dagegen hattest noch kein einziges Mal welche an. Dabei glaube ich, hätte es schon etwas, dich mal in einem echten Vampir-Dresscode zu sehen.«


      »Wenn das dein Wunsch ist«, sagte ich verheißungsvoll, leerte mein Bourbon-Glas auf dem Wohnzimmertisch mit einen Schluck und strebte in Richtung Obergeschoss.


      Als ich zehn Minuten später wieder im Wohnzimmer erschien, war es dieses Mal Katlynn, der die Augen halb herausfielen. Ich lachte leise in mich hinein. Ich hatte meine alte Lederhose herausgekramt, trug dazu ein schwarzes hautenges Shirt und hatte mir eine Lederjacke darüber gezogen. Ohne eingebildet zu klingen, aber ich machte definitiv ebenso keine schlechte Figur in meinem Outfit.


      Einzig der Tatsache, dass Zara anrief, um nachzufragen, ob wir ein paar Minuten eher kommen wollten, war es geschuldet, dass wir uns zusammenrissen und nicht augenblicklich übereinander herfielen.


      Um kurz vor zehn hielt unser Audi am Monroe Place NE im Stadtteil Piedmont Heights vor dem Apartment unserer Freunde an. Zara und Henry hatten sich beide als Zombie-Pärchen verkleidet und sahen beinahe wie zwei Original-Darsteller aus The Walking Dead aus. Nach einem gemeinsamen Absacker stellten wir um elf den Wagen in einer Tiefgarage nahe der Peachtree Street NE ab, in der sich der Tanzclub befand.


      

      

      Katlynn


      



      Auf dem zehnminütigen Fußweg durch Midtown legte Vic mir seine Lederjacke um die Schultern, da ich in meinem knappen Oberteil sichtlich fröstelte. Aus Bequemlichkeit hatte ich darauf verzichtet, eine eigene Jacke mitzunehmen. Dass morgen jedoch bereits der erste November war, hatte ich hierbei völlig verdrängt. Spätestens jetzt war nicht mehr zu leugnen, dass die kalte Jahreszeit in den Startlöchern stand. Ich dachte an den scheußlichen und verheerenden letzten Winter zurück, in dem Atlanta komplett im Chaos versunken war, nachdem dort für unsrige Verhältnisse wahre Massen an Schnee gefallen waren und es so kalt gewesen war wie seit zwanzig Jahren nicht mehr.


      Wir reihten uns vor dem Club in die Schlange der Tanzwütigen ein. Als wir am Eingang angekommen waren, wurde Vic mit einer Handbewegung des Türstehers am Einlass gehindert.


      Der bullige Typ mit dem Poker-Face eines typischen Security-Mitarbeiters musterte ihn abschätzig von Kopf bis Fuß.


      »Hey, das Plakat nicht gelesen, oder was?« Er zeigte mit seiner Hand vage in Richtung der Mauer, an der ein großer Flyer zur heutigen Halloween-Party hing. »Kostümpflicht. Ansonsten kein Einlass.«


      »Also bitte«, entgegnete Vic so gespielt entrüstet, dass ich leise kichern musste. »Sieht man denn nicht, dass ich als Vampir gehe?« Als Vic seine Reißzähne voll ausfuhr und seine grünen leuchtenden Augen aufblitzen ließ, zuckte der Türsteher ganz kurz kaum merklich zusammen.


      »Coole Kostümierung. Sehen verdammt echt aus, deine Beißerchen.«


      Als der Typ einen Schritt zur Seite trat, um uns gewähren zu lassen, musste ich mich wahrlich zusammenreißen. Kaum waren wir ums Eck, brach es aus Zara und mir heraus.


      »Hast du sein Gesicht gesehen? Das war einfach zu komisch. Wenn der wüsste …«, gickelte ich.


      »Und dass er das Wort Kostümierung in den Mund genommen hat, hat mir den Rest gegeben. Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass er kein einziges Fremdwort über seine Lippen bringt.«


      Zu viert bahnten wir uns den Weg durch den bereits gut gefüllten Club in Richtung Bar. Während Vic und Henry dort unsere Drinks orderten, ergatterten Zara und ich den letzten Lounge-Tisch auf der kleinen Anhöhe neben der Tanzfläche. Kaum hatten wir uns dort niedergelassen, beäugten uns gefühlte hundert männliche Augenpaare wie Frischfleisch. Reflexartig zupfte ich an meiner Korsage, um sie ein Stück nach oben zu ziehen, damit mein Dekolleté weniger ausladend ausfiel. Just in diesem Moment bereute ich meine Outfit-Wahl. Mein Selbstbewusstsein hatte alle Mühe, mit meinem sexy Auftritt Schritt halten zu können.


      »Wenn Vic nicht bald wieder hier auftaucht, um sein Revier zu markieren, dauert es keine fünf Minuten mehr, und der Typ mit der Guy-Fawkes-Maske da fragt nach deiner Nummer«, brüllte Zara über die Musik hinweg in mein Ohr.


      Ich schielte in Richtung Bar und konnte nach einigen Augenblicken unsere Jungs entdecken, die noch immer nicht bedient wurden. Währenddessen sah Guy Fawkes inzwischen alle paar Sekunden verstohlen von seinem Standort am Rande der Tanzfläche aus zu mir. Wie aufdringlich.


      Keine zwei Minuten später lief der besagte Typ auf unseren Tisch zu, während ich Zara ein »Oh nein« zuraunte, das sie mit einem grinsenden »Wette gewonnen« kommentierte.


      Vor unserer weißen Lounge-Bank, auf der wir saßen, blieb er kurz stehen, taxierte mich noch einmal, um sich gleich darauf neben mir niederzulassen. Für meinen Geschmack kam er viel zu nahe an mich heran, sodass ich augenblicklich den Drang verspürte, ein wenig von ihm abzurutschen.


      »Lynn?«, er beugte sich zu mir, um die Lautstärke zu übertönen. »Du bist es doch, oder?«


      Für einen kleinen Moment sah ich ihn völlig entgeistert an, doch als er seine Maske vom Gesicht zog, lachte ich erleichtert auf.


      »Jeremy!«


      Mein ehemaliger Kumpel — und zudem neuer Arbeitskollege — umarmte mich und drückte mir die obligatorischen Küsschen zur Begrüßung auf beide Wangen.


      Ich zuckte automatisch zurück, als ich kurz in Richtung Bar sah und Vics argwöhnischen und eifersüchtigen Blick auffing. Oh Shit. Das Timing hätte nicht ungünstiger sein können.


      Ich versuchte, nicht unhöflich zu sein und mich nicht aus der Bahn werfen zu lassen.


      »Schön, dich hier zu treffen! Das war also der Club, in den du heute Abend vorhattest zu gehen.«


      »Sieht ganz danach aus. Sam hat mich mitgeschleift.« Er deutete auf den Typen, der sich gerade angeregt mit einer hübschen Brünetten mit Teufelshörnchen unterhielt. »Cookie, du siehst übrigens atemberaubend aus! Ich hätte dich kaum erkannt! Die Lederklamotten sehen verdammt heiß aus, aber das haben dir heute bestimmt schon mindestens fünfzig Leute gesagt.« Er lachte auf und strich sich eine verwirrte blonde Strähne zurück zu seinem kurzen Zopf.


      »Nein, so viele waren es auch wieder nicht. Aber danke fürs Kompliment, Jer!«


      Ich warf einen verstohlenen Blick in Richtung Bar, um abzuschätzen, wie viel Zeit mir blieb, bis mein Platzhirsch zurück zu seiner Beute kommen würde, um die Besitzverhältnisse klarzustellen. Vic warf zuerst mir und dann Jer, der es zum Glück nicht mitbekam, einen Blick zu, der Bände sprach. Augenblicklich hatte ich das Bedürfnis, Jeremy aus der Schusslinie zu bringen, doch ich wollte nicht unhöflich sein und ihn einfach abwimmeln. So ein Mist aber auch! Natürlich wollte ich Vic die Sache mit Jeremy nicht verschweigen. Aber es hätte ruhig noch ein wenig Zeit vergehen dürfen, bevor ich mich schon jetzt vor ihm würde rechtfertigen müssen. Oh man. Ich wünschte mir, die Augen zu schließen und mich umgehend nach Hause in mein Bett beamen zu können, um dort friedlich den Halloween-Abend zu verschlafen.


      Dennoch setzte ich ein Lächeln auf. »Jer, darf ich dir Zara vorstellen, meine beste Freundin?«


      Zara rutschte von ihrem Platz ein Stück nach vorne, um Jeremys Hand zu drücken, die er ihr entgegenhielt.


      »Zara, das ist Jeremy.« Da sie seit vergangenem Mittwoch sowohl über die Tatsache, dass er nicht nur mein Fitness-Kollege, sondern auch meine Jugendliebe gewesen war, Bescheid wusste, bedurfte es keiner weiteren Erklärung zu seinem Namen.


      Zara warf mir einen kurzen seitlichen Blick zu, der wahrscheinlich in etwa so viel wie »Aber hallo!« bedeutete.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Zara. Seid ihr Mädels alleine hier?«


      »Nein, unsere Männer holen gerade unsere Drinks an der Bar.« Sie sah in die besagte Richtung. »Und wie es aussieht, waren sie soeben erfolgreich.«


      Mit je zwei Drinks in den Händen bahnten sich Vic und Henry den Weg durch die Menge und die wenigen Stufen zum Lounge-Bereich hinauf. Mit jedem ihrer Schritte wuchs mein Kloß im Hals. Meine hübsche, dunkelhaarige Freundin, die wie immer in mir wie in einem Buch zu lesen schien, legte mir beruhigend die Hand auf meinen Oberschenkel.


      Während Vic den Gin Tonic vor mir auf dem kleinen Tischchen abstellte, beäugte er Jer so intensiv, dass es mir beinahe schon unangenehm war. Schnell ergriff ich die Initiative.


      »Vic, das ist Jeremy, ein Kollege aus meinem Fitness-Studio. Jeremy, das ist mein Freund.«


      Als er Jer mit einem schlichten »Hi« begrüßte, verschränkte er die Arme vor seiner Brust. Ein Eisblock hätte kaum mehr Kälte abgestrahlt.


      Als ich Jeremys skeptischen Blick bemerkte, war mir Vics Verhalten noch unangenehmer.


      »Also, war schön, euch hier getroffen zu haben, Cookie. Vielleicht sehen wir uns später nochmal.« Mit diesen Worten stand Jeremy auf und machte sich zügig vom Acker, als hätte er den kleinen, unterschwelligen Testosteron-Kampf verloren.


      »Bye, Jer.«


      Vic nahm sofort den Platz neben mir ein, an dem gerade noch Jeremy gesessen hatte. Die unausgesprochenen Worte, die im Nu zwischen uns standen, brannten förmlich Löcher in die Umgebung. Nach einem Moment ergriff Vic das Wort.


      »Cookie?«, fragte er argwöhnisch. »Wieso nennt er dich so?«


      Innerlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus und wappnete mich.


      Warum musste Jeremy mich ausgerechnet vor Vic so nennen? Natürlich war es keine Absicht von ihm gewesen, und natürlich konnte er nicht ahnen, dass ich Vic bisher noch nichts von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählt hatte.


      »Wir kennen uns von früher«, sagte ich knapp, wohlwissend, dass er sich mit dieser spärlichen Information niemals zufrieden geben würde. Als er seinen Kopf schief legte, die Augen zusammenkniff und nachhakte, erzählte ich ihm von unserer damaligen Clique, ließ jedoch die Tatsache aus, dass Jeremy für mich damals weit mehr als ein Kumpel gewesen war. Als ich meinen Bericht geschlossen hatte, konnte es sich Vic nicht nehmen lassen, weiter nachzubohren.


      »Und aus welchem Grund wolltest du mir nicht erzählen, dass du einen alten Kumpel im Fitness-Center wiedergetroffen hast?«


      »Das weißt du doch haargenau, Vic! Weil du mich dann vermutlich nicht mehr ins Fitness-Center gelassen hättest, geschweige denn auch nur ansatzweise zugestimmt hättest, dass ich dort zu arbeiten anfange.«


      Ich sah, dass er mit seinen Kiefern mahlte, doch er hielt sich mit einer Äußerung zurück. Seine stillschweigende Antwort war somit eindeutig. Hatte ich nicht gesagt, dass ich es besser erst mal für mich behalten sollte, Jeremy wiedergetroffen zu haben?


      »Vic, komm schon. Er ist doch nur ein alter Freund. Und nun einer meiner Arbeitskollegen. Nichts weiter.« Ich kreuzte die Finger unter meinem Oberschenkel, auch wenn ich es eher als Halbwahrheit und nicht zwingend als Lüge deklariert hätte.


      »Ein ziemlich gutaussehender alter Freund und Arbeitskollege, der dich vor meinen Augen abknutscht.« Seine Miene war finster, seine Augen glühten vor Eifersucht.


      »Mein Gott! Ach Vic, das ist doch völlig normal und nichts Außergewöhnliches.« Ich stieß einen Seufzer aus. Ich hatte null Bock auf ausufernde Diskussionen.


      »Für euch Menschen.«


      »Jaha, ich weiß! Aber Jeremy kann ja wohl kaum wissen, dass du ein ziemlich besitzergreifender Vampir bist, der nicht nur so aussieht wie einer, sondern auch noch leibhaftig ein solcher ist. Ich bin Dein, das weißt du. Ich will keinen anderen Mann. Basta, Ende der Diskussion. Ich habe dafür jetzt wirklich keinen Nerv, mein Lieber.« Ich funkelte ihn genervt an und war dankbar, dass er das Thema fallen ließ und mir stattdessen einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte, der keine Zweifel daran ließ, zu wem ich gehörte.


      Dann zerrte mich Zara, die seit geraumer Zeit ungeduldig auf ihrem Sitz hin- und herrutschte, auf die Tanzfläche, um sich mit mir im Rhythmus der Musik zu bewegen.


      Als ich ab und an zu den Jungs hinübersah, merkte ich anhand der Mienen, dass sie in ein ziemlich ernstes Gespräch verwickelt sein mussten. Vic blickte etwas säuerlich und unentspannt drein, was mir gar nicht gefiel. Ich seufzte innerlich auf und konzentrierte mich wieder auf meine Freundin, die ihre Hüften schwang wie keine andere. Ihre zombiemäßig zerzausten dunklen Haare wippten mit dem Bass um die Wette. Man sah ihr richtig an, wie viel Spaß sie gerade hatte. Ich versuchte, Vic auszublenden und mich von ihrer Begeisterung mitreißen zu lassen.


      Nach einiger Zeit erschien mein grummeliger Vampir mit Henry im Schlepptau doch noch auf der Tanzfläche. Sofort begann Vic, mich so anzutanzen, dass mir schlagartig ganz heiß wurde. Er war absolut unwiderstehlich, daran gab es keinerlei Zweifel. Er kam hinter mich, hielt mit einer Hand meine Leiste und rieb seine Hüfte an meinen Hintern, wie es schmutziger nicht hätte sein können. Mich hätte es jedenfalls nicht gewundert, wenn uns ein Security gebeten hätte, unser »Vorspiel« zu Hause in den eigenen vier Wänden fortzusetzen. Die nächste halbe Stunde legte mein weiblicher Hormonspiegel eine Steilkurve sondergleichen hin, und ich verschwendete vor lauter Schmetterlingen und Hitzewallungen keinen einzigen Gedanken mehr daran, wie garstig sich Vic gegenüber Jeremy verhalten hatte.


      Als ich völlig durchgeschwitzt war, eiste ich mich von meinen Freunden los und strebte auf die Toiletten zu, die sich im Flur hinter der Bar befanden. Je weiter ich mich vom Tanzraum entfernte, desto angenehmer war die nachlassende Lautstärke der dröhnenden Musik. Ich ging meinen menschlichen Bedürfnissen nach und stand anschließend am Waschbecken, um mich frisch zu machen. Ich spritzte mir kühles Wasser auf meine erröteten Wangen und bürstete mit meinen Fingern durch mein rot getöntes Haar. Als ich mich ein wenig akklimatisiert hatte, trat ich aus der Türe — und rannte dabei beinahe Jeremy über den Haufen, der offensichtlich eine Türe weiter zur Männertoilette unterwegs war.


      »Sorry, Jer!«, lachte ich, als wir uns nach dem Beinahe-Unfall gegenüberstanden. »Na, wie gefällts dir hier?«


      »Nicht schlecht. Cooler DJ und schöne Location. Muss ich auf jeden Fall in mein Club-Repertoire mit aufnehmen.«


      Ich sah ihn an und hatte leichte Bauchschmerzen, als ich die nächsten Worte sagte, doch ich wollte die Sache lieber sofort klären, als sie unausgesprochen zwischen uns stehen zu lassen.


      »Jer«, setzte ich an, »tut mir echt unheimlich leid, dass Vic vorhin so unfreundlich zu dir war. Mir ist das total peinlich, ehrlich! Eigentlich ist er ein total liebevoller …« Beinahe hätte ich Vampir gesagt, biss mir jedoch rechtzeitig auf die Zunge. »…Freund. Aber mit Eifersucht hat er ein echtes Problem. Du hast jetzt sicher einen total schlechten Eindruck von ihm, und das will ich nicht. Er ist wirklich großartig, und ich liebe ihn über alles.« Unsicher trat ich von einem Bein auf das andere, doch Jeremy zerstreute meine Sorgen im Nu.


      »Hey, Lynn, halb so wild, wirklich. So sind manche Männer eben nun mal. Er kennt mich nicht und kann daher nicht abschätzen, ob ich eine ernsthafte Konkurrenz für ihn darstelle. Mach dir deswegen mal keinen Kopf! Weißt du, jeder hat doch seine Macken, und bei ihm ist es eben die Eifersucht.«


      »Ja, da hast du vermutlich Recht. Aber, na ja, eigentlich ist es schon ein bisschen … extrem bei ihm. Ich hoffe, dass er mich zukünftig überhaupt noch bei euch arbeiten lässt, nachdem er dich jetzt kennengelernt hat …«


      Verdammt! Augenblicklich wollte ich meine Worte zurücknehmen. Jeremy sollte sich wirklich nicht meine Probleme anhören müssen. Und seine Meinung über Vic würde so auch nicht unbedingt positiver ausfallen.


      Ich lächelte schwach, doch Jeremy bemerkte, dass meine freundliche Geste eine Farce war, mit der ich zu überspielen versuchte, wie sehr mich dieses Thema in Wahrheit in den letzten Wochen und Monaten belastet hatte. Vics Klammer-Verhalten durch seine Furcht um mich war überhaupt erst der Grund gewesen, warum ich mich ins Fitness-Center »geflüchtet« hatte.


      Als Jeremy mich mit seinen besorgten blauen Augen anblickte, die sein Mitgefühl für meine Situation ausdrückten, fühlte ich mich zurückversetzt in meine Teenager-Zeit, in der er mein geduldiger und verständnisvoller Kummerkasten für all meinen Ballast gewesen war.


      Ach verdammt, ich wollte nicht, dass Jeremy mich so ansah! Warum hatte ich überhaupt mit dem Thema angefangen! Ich ärgerte mich darüber, nicht einfach die Klappe gehalten zu haben.


      Als Jeremy mich an den Schultern fasste, seufzte ich tief durch, und meine aufgesetzte Miene fiel in diesem Moment in sich zusammen. Ich blickte zu Boden, um nicht noch mehr davon Preis zu geben, was sich gerade in meinem Inneren abspielte.


      »Scheint dich sehr zu belasten das Ganze, stimmts?«


      Der innerliche Kampf, ob ich mir hier und jetzt und bei Jeremy tatsächlich meinen Frust von der Seele reden sollte, dauerte eine gefühlte Ewigkeit an, bevor meine Emotionen übermächtig wurden, und die Worte aus meinem Kopf schließlich doch meinen Mund verließen.


      Ich sah zu ihm auf. »Weißt du, Jer … eigentlich ist es weniger die Eifersucht, sondern vielmehr …« Ich seufzte. »Ach, ich habe manchmal einfach das Gefühl, erdrückt zu werden. Nicht von seiner Liebe, sondern von der Fürsorge, die er mir gegenüber walten lässt. Er würde am liebsten den ganzen Tag an meiner Seite sein, damit mir auch ja nichts zustößt. Er ist dermaßen überbesorgt … Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm da helfen kann.«


      Eine kleine Weile lang sagte Jeremy nichts, sah mich nur mitfühlend an. Dann zog er mich in seine Arme und drückte mich an seine durchtrainierte, harte Brust. Diese bloße freundschaftliche Geste, die mich besser tröstete als Worte es vermocht hätten, brachten meine Emotionen beinahe zum Überkochen. Ich presste meine Lippen fest aufeinander und blinzelte eilig gegen meine Tränen an.


      Ach scheiße! Ich würde doch jetzt hier nicht anfangen zu heulen! Was war nur mit mir los?


      Als hätte Jeremy gespürt, was eben mit mir passierte, fasste er mich an den Schultern, schob mich sanft von sich, senkte seinen Kopf und hob mein Kinn mit seinem Zeigefinger an.


      »Hey, Cookie! Du weinst ja fast!«, rief er schockiert und besorgt, als er mir ins Gesicht sah.


      Lynn, verdammt! Reiß dich zusammen! Was, zur Hölle, ist denn auf einmal los?!


      Ich schluckte schwer, atmete tief durch und versuchte, meine Gefühle wieder einzufangen, die mir so unerwartet abhandengekommen waren.


      »Alles okay, geht schon wieder. Wirklich.« Das versuchte ich mir — und ihm — zumindest einzureden. Mehr schlecht als recht, wie es schien.


      »Na, das Gefühl habe ich aber nicht, Lynn. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, du weißt, du kannst mich jederzeit anrufen.« Dann sang er seine Telefonnummer wie die Damen aus den Erotik-Hotlines, die nachts bei einschlägigen TV-Channels für ihre Dienste warben.


      Ich konnte nicht anders, ich musste auflachen.


      »So gefällst du mir schon gleich viel besser! Kopf hoch, Lynn. Das wird schon wieder. Du musst vor allem mit ihm reden. Das ist das A und O einer funktionierenden Beziehung.«


      »… sagt jemand, der seit zwei Jahren Single ist und sich noch immer von seiner letzten Beziehung erholen muss!«


      Er lachte ebenfalls auf. »So gesehen hast du natürlich Recht.«


      »Danke dir, Jer. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir angeboten hast, jederzeit für mich da zu sein! Wird schon werden.«


      »Eben. Immer positiv denken, Cookie!« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich in eine letzte kleine Umarmung.


      In diesem Moment überkam mich das Gefühl, als hätte es all die vielen Jahre, in denen wir keinen Kontakt gehabt hatten, nie gegeben. Er war wieder derselbe gute Kumpel für mich, der er schon damals gewesen war. Ein Kumpel, der kein Vampir war, und neutral zu mir stand. Ich war wirklich dankbar für diesen Umstand und die Tatsache, ihn wiedergetroffen zu …


      Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ich Vic hinter Jeremy erblickte und kurz zusammenzuckte.


      »Hey, Vic! Ich hab dich gar nicht kommen sehen.«


      Jeremy stellte augenblicklich eine Distanz zwischen sich und mir her, indem er einen kleinen Schritt zur Seite trat.


      Da standen wir vor den Toiletten, wie die letzten Idioten. Ich, die sich wieder einigermaßen gefasst hatte und nun in Vics Augen blickte, die grüne Funken sprühten. Jeremy, der seine Hände in die Hosentaschen geschoben hatte und unschlüssig herumstand. Vic, der offensichtlich wie ein Eintopf auf dem Herd vor sich hin köchelte.


      Okay, Situation entschärfen, und zwar schnell. Ich trat zu Vic, nahm seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


      »Lass uns tanzen gehen, Baby! Bis dann, Jer.«


      Ich schenkte Jeremy ein kleines entschuldigendes Lächeln, das er kurz erwiderte. Dann verzog er sich schnell in Richtung Männertoilette.


      Vics volle Wut und Eifersucht bekam ich augenblicklich zu spüren, als er seine Energie-Aura nicht länger zurückhielt. Wie eine unsichtbare Welle erfasste sie mich und bitzelte wie feine Stromschläge auf meiner Hautoberfläche, sodass sich sofort eine enorme Gänsehaut über meinem kompletten Körper ausbreitete. Seine Augen, die er zuvor ebenfalls ziemlich erfolgreich im Griff gehabt hatte, funkelten mich nun unverwandt und giftgrün an und waren zu Schlitzen verengt. Ich schluckte, als ich seine Reißzähne erblickte, die beim leichten Öffnen seines Mundes zum Vorschein kamen und mir wie spitze Dolche entgegenblitzten.


      Einen Wimpernschlag später war ich wie ein Sandwich zwischen der Türe zur Damentoilette und Vics mächtigen Körper eingequetscht. Einen weiteren Wimpernschlag darauf fand ich mich auf dem Waschtisch im Vorraum der Damentoilette sitzend wieder — mit heruntergezogener Lederhose, Vics Lippen, die an meinen klebten und seinem Geschlecht, das er an mich drängte. Als er unsanft in mich stieß, war mir ein wenig übel vom Gefühlschaos, das so unerwartet über mich geschwappt kam. Ich stöhnte auf vor Ekstase, war berauscht von seiner ungezähmten, rohen Art, seiner besitzergreifenden Handlung.


      »Hier«, raunte er, als er zustieß und dann kurz innehielt, »will immer nur ich sein.«


      Seine Worte erregten mich so sehr, dass ich noch hektischer zu atmen begann und mir nach Kurzem furchtbar schwindelig war. Als er seine Fänge in meinem Hals versenkte, wurde ich vom Rausch erfasst und verlor mich im Hier und Jetzt. Ich vergaß, wer wir waren, wo wir waren und warum wir hier waren. Wir hatten schlicht und einfach atemberaubend berauschenden und schnellen Sex, der mich vollends erfüllte. Es war genau das, was ich gebraucht hatte, um meine verwirrten Gefühle zu zerstreuen.


      

      Am Samstag nach Halloween musste ich glücklicherweise nicht zum Arbeiten im Fitness-Studio antreten. Ich hätte sonst sicherlich ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut, da es im Club noch sehr spät geworden war und wir erst gegen vier in unserem kuscheligen Bett lagen.


      Nach unserem rasanten Sex in der Damentoilette war mein Vampir wieder einigermaßen versöhnt gewesen, und auch die Stimmung zwischen uns war heute Morgen auf einem Normallevel. Wir frühstückten gegen elf, und ich machte mich anschließend auf zu einer Runde Aerobic, um die lähmende Müdigkeit aus meinem Körper zu vertreiben.


      Als ich nach der Powerstunde mit Rosie völlig zufrieden und geduscht aus der Umkleide trat, sah ich Jeremy von hinten, der gerade in Richtung Trainingsraum lief. Mich plagte noch immer ein schlechtes Gewissen wegen seiner unglücklichen Begegnung mit meinem Vic, und ich hoffte inständig, dass er sich wirklich keinen allzu großen Kopf darum machte, was gestern im Club vorgefallen war.


      »Hey Jer!«, rief ich ihm hinterher. Als er sich umwand und zu mir zurückging, schlug ich mir eine Hand vor dem Mund. »Du lieber Himmel, Jer! Was ist denn mit dir passiert?«


      Ich starrte schockiert auf sein geschwollenes blaues Auge und die von Blut verkrustete Lippe, die sein hübsches Gesicht entstellten.


      Er schenkte mir ein kleines, gequältes Lächeln, das mir sagte, dass er vermutlich versuchte, gute Miene zu einem sehr bösen Spiel zu machen.


      »Ich habe gestern scheinbar ein wenig über die Stränge geschlagen. Dabei ist wohl der ein oder andere Promill zu viel meine Kehle hinuntergeflossen.« Er verzog vorsichtig seine Lippen, gerade so wenig, dass die Wunde nicht erneut aufplatzen konnte. »Tja, selbst schuld, würde ich sagen.« Er pausierte kurz. »Ich weiß bloß noch, dass ich offensichtlich viel zu viel Alk intus hatte, in eine Schlägerei geraten bin und nun seit Stunden mit hämmerndem Schädel und Schmerzen zu kämpfen habe.«


      Er strich sich seine blonden, kinnlangen Haare, die er heute offen trug, zurück und legte seinen Kopf schief. »Schöne Scheiße, hm? Nie wieder Alkohol! Ich weiß nicht, wie oft ich mir das schon geschworen habe, Cookie.« Er lächelte mich an.


      »Das ist ja echt übel, Jer. Warum hast du denn nicht angerufen? Dann hätte ich deine Schicht übernommen, und du hättest dich ein wenig ausruhen können«, entgegnete ich, ernsthaft besorgt.


      »Geht schon einigermaßen. Ich habe vorhin drei Aspirin eingeworfen, und die Schmerzen haben bereits ein wenig nachgelassen. Kein Grund zur Sorge.«


      »Zum Glück hatte ich noch nie einen Filmriss und strebe auch nicht an, es jemals darauf ankommen zu lassen.« Er tat mir wahrhaftig leid. »Wie lange warst du denn noch im Club? Wir haben uns gar nicht mehr gesehen, um Tschüss zu sagen.«


      »Keine Ahnung, wie gesagt. Sam meinte, dass wir gegen zwei bereits nach Hause sind, als er mich so«, er deutete auf sein Gesicht, »gesehen hat. Na ja, aus seinen Fehlern lernt man ja. Ich hab in nächster Zeit verständlicherweise erst mal genug von Wodka, Whiskey und Co.! So genug gejammert. Was machst du heute noch Schönes?«


      »Wir wollten in der City ein bisschen shoppen gehen.«


      »Na dann, viel Spaß! Und lass den anderen Frauen auch ein paar Schuhe und Taschen übrig!«


      Ich grinste, streckte ihm die Zunge heraus und umarmte ihn. Jeremy stöhnte auf und hielt sich die Rippen, als ich ihn leicht an mich drückte.


      »Oh sorry! Ich wusste nicht, dass du noch mehr Blessuren davongetragen hast, als die sichtbaren. Magst du nicht lieber zum Arzt gehen?«


      »Nein, nein, passt schon. Das sind nur ein paar geprellte Rippen. Da kann man eh nichts dagegen machen.«


      Ich verdrehte meine Augen. »Alles klar, Herr Doktor. Ich wünsche Ihnen jedenfalls eine gute Besserung! Und falls Sie Hilfe bei irgendetwas brauchen sollten, rufen Sie mich einfach an, okay?« Ich zwinkerte ihm zu.


      »Yes, Sir! Und viel Spaß beim Shoppen, Lynn.«
»Danke, Jer. Bis bald.«
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      Die Tatsache, dass Jeremy in eine Schlägerei geraten war, begleitete mich noch eine ganze Weile — bis schließlich Vic am Nachmittag mit mir im Arm die Peachtree Street entlangschlenderte und ich mich völlig im Shopping-Rausch verlor.


      Als wir vollbepackt mit Einkaufstüten auf dem Rückweg waren, stoppte Vic so abrupt, dass ein junges Pärchen beinahe auf uns auflief. Dann zog er mich in eine Umarmung.


      »Baby, weißt du, wie verdammt glücklich es mich macht, dich so unbekümmert zu sehen? Ich liebe dich, weißt du das?« Er küsste mich sanft und strich mir über die Wange.


      Als ich in seine schokobraunen Augen sah, die mich voller Liebe anblickten, machte sich eine Runde Schmetterlinge auf den Weg in meinen Bauch. Ich ergriff seinen Nacken, versenkte meine Hand in seinem Haar und zog ihn zu mir hinunter, um ihn meinerseits zu küssen.


      »Ich liebe dich auch, du ungestümer, eifersüchtiger und kontrollsüchtiger Blutsauger.« Mein ungestümer, eifersüchtiger und kontrollsüchtiger Blutsauger.


      Trotz all der Kleinkämpfe, die wir im Alltag in letzter Zeit immer wieder ausfochten, liebte ich diesen Mann mehr, als ich in Worte fassen konnte.


      Wir kamen am Starbucks vorbei und beschlossen spontan, uns zur Krönung unserer Shopping-Tour noch einen leckeren Kaffee zu gönnen.


      »Deine Shopping-Ausbeute schreit nach einer exklusiven Runway Show für mich heute Abend«, sagte Vic, als wir uns in der hintersten Ecke des vollbesetzten Cafés in den gemütlichen braunen Lounge-Sesseln zurücklehnten und von unseren Heißgetränken nippten.


      »Aber hallo!«


      »Mit Striptease?«


      Ich lachte auf. »Wenn du dir das wünschst.«


      »Ich kann es kaum mehr erwarten, um ehrlich zu sein. Diese schwarze Unterwäsche, die du heute trägst, ist geradezu prädestiniert, langsam ausgezogen zu werden.«


      Ich boxte ihn gegen den Arm. »Na, dir ist ja vorhin in der Umkleide scheinbar gar nichts entgangen.«


      Als Vics Handy zu klingeln begann, nahm er ab.


      »Hey Valentin … Moment, ich kann dich kaum verstehen … Valentin? … Warte mal.« An mich gewandt sagte Vic: »Ich bin mal kurz außen telefonieren. Bin gleich wieder bei dir, mein Schatz.«


      Er schwang sich aus dem Sessel und bahnte sich den Weg durch die engen Tische und Stühle bis hinüber zum Ausgang. Ich starrte seinem Po hinterher, der in diesen hellblauen Jeans einfach zum Anbeißen aussah.


      Ich begann, genüsslich den restlichen Milchschaum von meinem Kaffee mit Karamellsirup zu löffeln. Dann schnappte ich mir mein Smartphone und loggte mich in meinen Mail-Account ein, um meine Nachrichten zu checken.


      »Hi«, sagte plötzlich jemand.


      Ich sah auf und blickte in das Gesicht einer unscheinbaren, aber hübschen Frau, die etwa in meinem Alter sein musste. Als sie mich scheu anlächelte, bildeten sich in ihren Wangen süße Grübchen. Sie war gut zehn Zentimeter kleiner als ich, schlank, relativ zierlich und trug hautenge Jeans. Das blaue Oversize-Oberteil, die lange Kette im Boho-Style und ihre beigen Stiefeletten, verliehen ihrem Aussehen einen lässigen Look.


      »Hallo«, grüßte ich zurück, gespannt wartend, was die junge Frau von mir wollte. Sie musterte mich argwöhnisch und so eindringlich, dass es mir ein bisschen unheimlich wurde. Ich registrierte, wie sie nervös an einem Ring spielte, der an ihrem Mittelfinger steckte. Dann strich sie sich ihre glatten braunen Haare hinter die Ohren.


      »Ich bin Amalia«, sagte sie mit einem britischen Akzent.


      Ich runzelte die Stirn. Was sollte das denn jetzt werden? Vielleicht war sie lesbisch und wollte mich kennenlernen?


      »Lynn«, antwortete ich höflich lächelnd, gespannt, auf was das Ganze hinauslaufen würde.


      »Deine Begleitung …« Sie hielt kurz inne, sah sich hektisch in Richtung Ausgang um, bevor sie weitersprach. »Ist das Victor? Victor Stone?«


      »Ähm, ja«, sagte ich verdutzt und zögerlich.


      »Also … ich hab mich nicht getraut, ihn anzusprechen. Gibst du ihm bitte diese Nummer von mir?« Sie hielt mir einen Zettel entgegen, auf den eilig eine Handynummer geschrieben worden war, und biss sich auf die Unterlippe. »Und sag ihm einen Gruß von mir. Von seiner Ehefrau.«


      Jetzt erst bemerkte ich die Vampir-Aura, die sie umgab. Ein Kribbeln erfasste meine Gesichtshaut und die Arme, so als würde man zu nahe an einem Strommasten stehen. So schnell ich gar nicht schauen konnte, trat sie vom Tisch weg und ließ mich mit dem Zettel in der Hand und offen stehendem Mund zurück. Fünf Sekunden später war sie bereits im dichten Gedränge an der Theke verschwunden und nicht mehr zu sehen.


      Hier saß ich mit klopfendem Herzen und versuchte, die vergangene Minute revue passieren zu lassen. Ich kniff die Augen zusammen, schüttelte mit dem Kopf, als könne ich so die Erinnerung an die kuriose Situation von eben vertreiben. In meinem Gehirn sprangen meine Gedanken wirr hin und her, und ich versuchte, die eben gehörten Worte in einen sinnvollen Kontext zu pressen.


      Wieso hatte sie seinen Namen gekannt? Und weshalb Ehefrau? Wenn das ein Scherz einer alten Bekanntschaft von Vic gewesen sein sollte, fand ich ihn jedenfalls ganz und gar nicht witzig. Ich schnaubte und lachte sarkastisch auf.


      Ich war so verwirrt und überrumpelt, dass ich mir in der Kürze der Zeit einfach keinen Reim auf die Sache machen konnte. Dass sie tatsächlich Vics Ehefrau sein konnte, hielt ich für eine absolute Absurdität — oder etwa doch nicht?


      Je mehr ich über diesen Gedankenblitz sinnierte, desto mehr hatte ich das Gefühl, als würde mir der Boden sprichwörtlich unter meinen Füßen weggezogen werden.


      Plötzlich merkte ich eine Übelkeit, die sich in meinem Magen zu bilden begann, und ein Schwindelgefühl, das sich in meinem Kopf ausbreitete. Der kleine Hurrikan, der sich bei diesem Gedanken in mir zusammenbraute, wirbelte von Sekunde zu Sekunde näher an mein Herz heran, bis er es schließlich erfasste und mir einen Stich in die Brust versetzte.


      Was würde ich tun, wenn die Worte dieser Amalia tatsächlich der Wahrheit entsprochen hatten?


      Nein.


      Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich wollte es einfach nicht glauben …


      Als ich Vic auf mich zukommen sah, versteckte ich den Zettel rasch in meiner Hosentasche. In meinem Kopf drehte sich alles, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen.


      Wie durch Watte vernahm ich seine Stimme. »Katlynn? Alles okay mit dir? Du siehst so blass aus.«


      »Mir gehts nicht so gut. Mir ist total schlecht. Vermutlich hätte ich vor dem Kaffee noch eine Kleinigkeit essen sollen. Lass uns bitte gehen.«


      Ich stand auf, nahm wie in Trance seine Hand.


      

      Als wir zu Hause angekommen waren, verfrachtete mich Vic auf die Couch und machte mir einen Kamillentee.


      Ich konnte noch immer nicht klar denken. Mein Kopf drehte und drehte sich unablässig.


      Immer wieder betrachtete ich verstohlen diesen Mann, der da neben mir auf der Couch saß und mir ab und an fürsorglich über den Arm strich. Mehrmals war ich so knapp davor, ihn einfach um Aufklärung dieses scheinbaren Missverständnisses zu bitten. Ich erinnerte mich an Jeremys Worte, dass Reden das A und O in einer Beziehung wäre. Vic und ich kannten uns seit über einem Jahr und gingen eigentlich sehr offen mit unseren Gefühlen und Meinungen um.


      Wo also liegt dein Problem, Lynn?


      Diese Frage war so überflüssig wie ein Kropf. Natürlich wusste ich haargenau, warum ich es nicht über meine Lippen brachte, Vic auf Amalia anzusprechen. Nicht sehr weit hinten in meinem Gehirn gab es eine nicht unerheblich große Schublade, die bereits ziemlich weit offen stand. Aus ihr quoll ein enorm beängstigendes, beinahe bedrohliches Gefühl, dass an der Sache mit Vics Ehefrau tatsächlich etwas dran sein könnte. Und die Angst, was passieren könnte, wenn diese Befürchtung sich bewahrheiten sollte, schnürte mir schlicht und einfach die Kehle zu und ließ keinen Mucks aus meinem Mund dringen.


      Da ich genau wusste, wie feinfühlig mein Vampir war, musste ich mich wahrhaftig zusammenreißen, meine Nervosität im Zaum zu halten und nicht herumzuzappeln. Die zunehmend negative Energie, die sich dabei in mir aufbaute und das dringende Bedürfnis hatte, zu entweichen, trieb mich beinahe in den Wahnsinn.


      Als Vic mich ansprach, zuckte ich so zusammen, dass ein kleiner Schwall meines Tees auf meinem Shirt landete. Ich war völlig in meiner Welt versunken gewesen.


      »Lass es endlich raus, Katlynn! Du sprengst fast die Fensterscheiben mit deiner Energie. Bitte sprich mit mir! Und mach mir nicht wie im Auto wieder weis, dass nichts wäre. Dein Herzschlag ist so laut und schnell, dass ich meinen könnte, jemand hat in unserem Keller heimlich einen Tanz-Club eröffnet. Und dein Geruch nach Angst ist so intensiv, dass ich langsam das Allerschlimmste befürchte … Was ist vorhin passiert, Katlynn?«


      Oh Vic, wenn du wüsstest, wie nahe du mit deiner Mutmaßung dran bist … Was sollte ich ihm nur antworten?


      Scheiße, wie ich es hasste zu lügen! Aber die Wahrheit auszusprechen, dafür war ich im Moment ehrlich gesagt zu feige. Also improvisierte ich. Hätte ich da nur schon geahnt, dass Gott kleine Sünden tatsächlich immer sofort bestraft …


      Ich seufzte tief, um meiner Aussage ein wenig mehr Theatralik und damit Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Vorhin im Café hatte ich einen plötzlichen emotionalen Tiefpunkt. Als ich darüber nachdachte, wie es wäre, dich zu verlieren, bekam ich es mit der Angst zu tun.« Okay, so vollkommen haltlos war diese Lüge gar nicht einmal.


      Er stutzte kurz und zog meinen Oberkörper auf seinen Schoß, sodass ich halb auf ihm lag und mein Kopf auf seinem Bauch ruhte.


      »Süße, hast du jetzt den Hauch einer Ahnung, warum ich mir immer solche Sorgen um dich mache? Warum ich mir nichts lieber wünsche, als dass du zu einer von uns wirst?«


      Oh verdammt, verdammt, verdammt! In der Eile hatte ich natürlich nicht darüber nachgedacht, welch schwerwiegende Folgen meine Worte nach sich ziehen könnten. Jetzt war ich in meine selbstgeschaufelte Grube gefallen.


      Ich malträtierte meine Zunge und ließ eine innerliche Lynn-du-Idiotin-wie-kann-man-nur-so-bescheuert-sein-Hasstirade vom Stapel. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, dachte ich. Doch diesen Plan hatte mein schadenfrohes Schicksal scheinbar ohne Rücksicht auf mein Nervenkostüm ausgeheckt. Exakt in diesem Moment wurde unsere Aufmerksamkeit auf die TV-Moderatorin aus der Nachrichtensendung gelenkt.


      »… Um den Ermittlungserfolg voranzutreiben, hat die Polizei in einer Pressekonferenz heute erstmals bekannt gegeben, dass es sich bei dem Serienkiller allem Anschein nach um einen Täter mit fanatischen Ausprägungen handelt. Alle drei Opfer wiesen Biss-Spuren im Bereich der Halsschlagader auf und wurden beinahe blutleer aufgefunden. Es wird daher davon ausgegangen, dass es sich bei dem Gesuchten um einen Psychopathen handelt, der Vampirismus für real erachtet und nachahmt. Die Polizei konzentriert sich im Moment auf die Suche nach einem Vampir-Fanatiker und bittet die Mitbürger von Atlanta um ihre Mithilfe und sachdienliche Hinweise. Von der vermissten Johanna fehlt weiterhin jede Spur …«


      »Ein Vampir-Fanatiker, dass ich nicht lache!«, rief Vic verächtlich aus. »Ich kann nicht glauben, dass immer wieder neue Idioten aus der Versenkung auftauchen, die unser ganzes Vampirsystem gefährden. Was glaubst du, was los ist, wenn die kapieren, dass es sich bei dem Fanatiker um einen echten Vampir handelt? Wir wären am Arsch! So schnell könnten wir gar nicht die ganze Stadt und alle Mitwisser hypnotisieren, dass wir nicht auffliegen. Und in Zeiten von Internet und Co. wären in einigen Stunden nicht nur die Bewohner Georgias bestens über uns informiert, sondern auch noch die gesamte restliche Welt! Wie es aussieht, haben wir mal wieder einen verdammten Hohlkopf in der Stadt, der sich nicht zusammenreißen kann.«


      Ich hatte bemerkt, dass er sich, während er sich in Rage geredet hatte, völlig versteifte.


      Sofort schossen mir hunderte Bilder aus der Vergangenheit in meinen Kopf. Von unserem Leben im Bunker und der Jagd nach den SON. Ein Anflug von Panik erfasste mich, dass sich, wie in Täglich grüßt das Murmeltier, nun die ganze alte Geschichte wiederholen könnte.


      Vic war auf einmal bedächtig still und nachdenklich geworden. Nach einigen Minuten hatte er scheinbar seine Sprache wieder gefunden, doch seine Stimme hatte einen tiefen, rauchigen Ton angenommen.


      »Was, wenn sich die ganze Geschichte wiederholt?« Bingo! Mein Gedanke. »Wenn wir wieder kämpfen müssen? Wenn du wieder mit hineingezogen wirst?« Damit spielte er wohl auf Jane an, die mich damals entführt und für ihre perversen Spielchen missbraucht hatte, um Vic und die Vampire Hunters zu erpressen. Ach ja, und auf die Tatsache, dass mich die Shadows of Night gleich zweimal versucht hatten zu ermorden. »Wer auch immer dieser Serienkiller ist … ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn du alleine unterwegs bist. Das bringt mich, gerade in Zeiten wie diesen, schier um den Verstand.«


      Ich dachte, jeden Moment würde er wieder damit anfangen, mich bezirzen zu wollen, ob ich mich nicht doch endlich verwandeln lassen wollte. Aber erstaunlicherweise blieb er still. Stattdessen sagte er: »Soll ich dir etwas Leckeres kochen?«


      Auch wenn ich nicht wirklich Appetit hatte, konnte mein Magen dringend eine Kleinigkeit vertragen. Da ich froh war, wenn er mich ein paar Minuten allein ließ, nahm ich sein Angebot an.


      »Wäre toll, wenn du mir ein Sandwich machen würdest.«


      Während ich auf der Couch saß und meinen Gedanken nachhing, starrte ich auf den Bildschirm und verfolgte halbherzig eine Reportage über Tattoos und deren psychologische Bedeutung.


      Dann traf mich der Gedanke wie ein Schlag. Tattoos!


      Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, als mir zu dem Thema etwas einfiel, was ich letztes Jahr über Vampirhochzeiten erfahren hatte. Seit Zaras und Henrys Hochzeit hatte ich es nun sogar mit eigenen Augen gesehen. Bei einer vampirischen Vermählung wurden traditionell keine Ringe getauscht — Ehemann und Ehefrau entschieden sich stattdessen für ein Symbol, das wie ein Tattoo auf die Innenseite des Handgelenks der beiden gestochen wurde. Wenn Vic wirklich verheiratet war …


      Ich schaltete den TV-Sender um und wartete noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen, da Vic sicherlich — wenn auch nicht bewusst — durch sein feines Gehör alles mitbekam, was gerade im TV lief. Nach drei quälend langen Minuten stand ich vom Sofa auf und begab mich in die Küche, wo Vic gerade dabei war, mein getoastetes Brot zu belegen.


      »Möchtest du noch Gurken und Majo darauf?«, fragte er mich. »Ich hab dir schon mal einen Kakao mit Marshmallows gemacht.« Er deutete auf die Theke.


      »Beides bitte. Danke«, erwiderte ich höflich. Aber eigentlich wollte ich nur eines: sein Handgelenk sehen.


      Ich umarmte ihn von hinten und schaute seitlich an seinem Körper vorbei, wie er mein Sandwich belegte. Verdammt, konnte er nicht stillhalten? Dann glaubte ich, etwas zu erkennen. Da! Eine fast unscheinbare Narbe an seinem linken Handgelenk. Etwa drei Finger breit. Die Haut an dieser Stelle war nur leicht erhaben, sodass man es nur erahnen konnte, wenn man gezielt darauf Acht gab.


      Ich dachte, ich müsse jeden Augenblick umkippen.


      Lynn, du hysterisches Weib! Was, wenn es nur eine bedeutungslose Narbe von einem seiner Kämpfe war? Vic hatte Einige an seinem Körper, vor allem aber seine Arme waren davon übersäht. Was, wenn diese Narbe nur zufällig dort zu sehen war?


      Oder aber, er hatte sich das Tattoo entfernt … Da war es wieder, das Teufelchen, das die misstrauische Lynn zum Leben erweckte und ihre Ängste speiste.


      »Ich glaube, ich habe Herzrasen vom Kaffee vorhin, der war wohl ziemlich stark.« Mit dieser armseligen Erklärung, die meine Nervosität begründen sollte, schnappte ich mir ein kühles Wasser aus dem Kühlschrank und ließ es in schnellen Schlücken meine Kehle hinabrinnen. Dann ging ich zügig zurück ins Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch.


      Als Vic mir einige Augenblicke später das Sandwich brachte, den Teller auf meinen Schoß stellte und den Kakao auf dem Tischchen platzierte, musste ich mich zwingen, mich beim Anblick von etwas Essbarem nicht sofort zu übergeben. Mein Inneres war dermaßen in Aufruhr, dass ich bereits Bauchkrämpfe hatte. Ich war so durch den Wind, dass ich inzwischen gar nicht mehr wusste, was ich noch glauben sollte — und was ich mir bloß einbildete. Ich kam mir vor wie eine Schizophrenie-Kranke.


      Nachdem ich fünf Bissen des Sandwiches hinuntergewürgt und sie mit einem Schluck Kakao hinuntergespült hatte, stellte ich den Teller auf dem Couchtisch ab.


      »Na du hast ja einen großen Appetit heute. Dich scheint die Sache ja immer noch sehr zu belasten, hm? Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?«


      Ich kam mir so mies vor. Er war so nett zu mir — und ich log ihn an und verdächtigte ihn, irgendwelche abstrusen Dinge zu verheimlichen. Ich war eine ganz furchtbare Freundin. Also versuchte ich es mit einem Teil der Wahrheit.


      »Das, was du vorhin gesagt hast, Vic, mit meiner Sicherheit und mit der Verwandlung. Ich weiß, dass du es nur gut meinst, weil du mich so sehr liebst. Aber … Tag ein, Tag aus muss ich daran denken, dass du mir das Messer auf die Brust setzt, weil ich mich endlich verwandeln lassen soll. Ich stehe unter einem ständigen inneren Druck, weil ich hin- und hergerissen bin. Es treibt mich einfach zur Verzweiflung. Du treibst mich zur Verzweiflung.« Ich war innerlich völlig aufgewühlt. Konform zu meinen Worten hatte sich ein unsichtbarer Gurt beim Aussprechen immer enger um meine Brust gezogen. Ich atmete tief ein, um das Gefühl zu zerstreuen, doch es half nicht viel.


      Vic hatte sein linkes Bein auf die Couch gezogen und sich so gesetzt, dass er mich von der Seite aus ansehen konnte. Als ich ihn anblickte, sah er ziemlich betrübt aus, und mir taten meine Worte beinahe schon wieder leid.


      Ich seufzte auf, bevor ich weitersprach. »Weißt du, Vic. Manchmal wünschte ich, mir wäre die Entscheidung zur Verwandlung einfach abgenommen worden. So wie bei meiner Mom und meinem Dad. Dann würde ich mich nicht jeden Tag aufs Neue entscheiden müssen, ob ich mein menschliches Leben weiterleben oder aufgeben sollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Jane mich damals einfach umgebracht hätte oder ich im Steinbruch bei meinem Sturz in die Tiefe nicht von Zara aufgefangen worden wäre. Oder wenn du mich bei der Autoexplosion nicht vom Sitz gezerrt hättest. Dann wäre ich längst eine von euch …« Meine Stimme brach, als mir die Erinnerungen an die einzelnen Situationen so lebendig vorkamen, als wären sie erst gestern gewesen.


      Ohne einen Ton zu sagen, saßen wir beide eine ganze Weile da, hingen unseren Gedanken nach. Die Stimmung zwischen Vic und mir war so bedrückt, dass sie melancholischer nicht sein konnte.


      Schließlich nahm Vic meinen Kopf in seine Hände, drehte mein Gesicht zu sich und sah mir tief in die Augen. Sie waren giftgrün und blickten mich reumütig an. Dann begannen sie wie Smaragde im Sonnenlicht zu funkeln.


      »Katlynn. Du willst dich in eine von uns verwandeln lassen. Und du wirst deine Entscheidung nicht bereuen, weil du gut mit deinem neuen Leben klarkommen wirst …«


      Während er die Worte sprach, war es, als würde mein Gehirn nach außen gestülpt werden, durchgemixt. Ich sah meine Umgebung wie durch einen Schleier, sah Vics Gesicht vor meinem verschwimmen. Nahm seine Worte wie durch einen Tunnel wahr. Von ganz weit hinten drängte sich mein logischer Verstand in die wirre Masse, die mein Gehirn darstellte. Er breitete sich aus wie eine Welle und erfasste mein Bewusstsein. Dann war mein Verstand auf einmal wieder klar.


      Ich war wie paralysiert, als ich etwas realisierte, das mich in ein tiefes schwarzes Loch stürzen ließ. Ich schnappte nach Luft und starrte Vic ungläubig an. Dann fand ich wieder Zugang zu meinem Sprachzentrum.


      »Hast du etwa gerade versucht, mich zu manipulieren?« Ich drehte meinen Kopf schief und linste ihn fassungslos an.


      Ich bemerkte den kurzen Moment des Erstaunens in seinem Blick. Die Frage, wie zur Hölle ich das merken konnte, stand in großen Lettern auf seiner Stirn geschrieben. Als er keine Antwort gab und schließlich schuldbewusst von mir weg sah, war ich für einen Moment in einer Schockstarre, war wie gelähmt und absolut unfähig, irgendetwas zu sagen, geschweige denn zu tun. Sein Schuldeingeständnis hatte er mir gerade eben wortlos mitgeteilt.


      Als ich mir des Desasters dieser Situation klar wurde, brannten meinen Sicherungen durch.


      »Du hast gerade versucht, mich zu manipulieren! Scheiße Vic, du hast tatsächlich versucht, mir einzureden, dass ich freiwillig zu einer Vampirin werden möchte!« Mein Herz raste so stark, dass ich beinahe in Schnappatmung verfiel, so schnell wie die Worte aus meinem Mund sprudelten. »Ist das dein Ernst?« Ich sprang von der Couch auf, und ein starker Schwindel erfasste mich, den ich jedoch einfach ignorierte. »Sag mir bitte, dass du das nicht wirklich versucht hast! Sag es!«, brüllte ich ihn an.


      Vic sprang ebenfalls auf, umfasste meine Arme. Seine Stimme hatte einen flehenden Unterton angenommen. »Jetzt beruhige dich erst mal wieder, Lynn! Bitte lass uns in Ruhe darüber sprechen«, sagte er beschwichtigend.


      Ich schüttelte seine Arme ab, wich zwei Schritte zurück, um außerhalb seiner Reichweite zu geraten. »Du sagst mir jetzt augenblicklich, dass das nicht wirklich passiert ist und ich gerade nur einen ziemlich schlechten Tagtraum hatte!«


      Er legte den Kopf in den Nacken und schluckte schwer, sodass sein Adamsapfel an seinem Hals auf und ab wanderte. Dann sah er mich wieder an. »Gott, Lynn, es tut mir leid, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe!«, presste er hervor.


      Ich lachte hämisch auf. »Vermutlich gar nichts, wie es aussieht! Du hättest tatsächlich zugelassen, dass ich zu einer beschissenen Vampirin werde und ich mein ganzes Vampirleben lang geglaubt hätte, ich hätte mich aus freien Stücken dazu entschieden?! Wie hättest du jemals wieder in einen Spiegel sehen können, mir je wieder in die Augen blicken, in dem Wissen, was du getan hast? Wie verzweifelt musst du sein, so eine Scheiße mit mir abzuziehen, Vic! Kann mich bitte endlich mal einer zwicken, damit ich aufwache?!« Ich hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen. »Gott, und ich werde meinem Dad die Füße küssen, wenn er wieder zurück ist! Nie hätte ich gedacht, dass seine Lehrstunden in Sachen Vampir-Hypnose-Abwehr derart hilfreich sein könnten. Schon gar nicht bei dir!«


      Vic schritt auf mich zu, und trotz der Reumütigkeit in seinem Ausdruck wirkte er bedrohlich und extrem furchteinflößend. Die Reißzähne ausgefahren, die Augen wie Kryptonit leuchtend. Ich konnte nicht nur sehen, wie emotional aufgewühlt er war, ich konnte es auch spüren. Ich hatte von Kopf bis Fuß eine dicke Gänsehaut von seiner starken Aura, die mittlerweile wellenartig durch den Raum schwappte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine mahlenden Kiefer gaben ein grässliches Geräusch von sich.


      »Süße, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ich hatte eine Kurzschlussreaktion, verflucht nochmal! Wenn du jetzt denkst, ich bin das größte Arschloch auf Erden, dann kann ich dir noch nicht mal widersprechen.«


      Ich schnaubte und knirschte ebenfalls mit den Zähnen. »Erstens. Komm mir jetzt bloß nicht mit Süße. Zweitens. Ja, du bist ein Riesen-Arschloch, das hast du gut erkannt!« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Machst du das eigentlich öfter? Ich meine, andere Leute hinter meinem Rücken zu manipulieren?«


      Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


      »Jeremy!«, rief ich entrüstet aus. »Ich habe ihn im Fitness-Center getroffen, er sah echt übel aus. Er hat mir erzählt, dass er sich nur noch vage daran erinnern konnte, angeblich sturzbetrunken in eine Schlägerei geraten zu sein. Dabei hatte ich mich noch kurz zuvor mit ihm unterhalten — und da wirkte er stocknüchtern. Was ein Zufall, findest du nicht? Was für ein Getränk schafft es, innerhalb von weniger als einer Stunde einen Filmriss zu verursachen? Oder — warte mal.« Ich legte in Nachdenkerpose meinen Zeigefinger an mein Kinn und hielt inne. »Vielleicht hatte der Filmriss eine ganz andere Ursache!« Ich lief zur Hochform auf, als ich mich in Rage geredet hatte und keifte ihn giftig an. »Du hast Jeremy verprügelt und anschließend manipuliert, stimmts? Weil du eifersüchtig warst! Ich fass es einfach nicht! Ich kanns nicht glauben … ich kanns nicht glauben!« Ich hielt meine Stirn und lief mittlerweile aufgeregt zwischen unserem TV und der Couch auf und ab. Ich war so aufgewühlt, dass ich vom Adrenalin, das mich pushte, am ganzen Körper zitterte. Meine Wangen glühten wie heiße Kohlen.


      »Ich war stinksauer und eifersüchtig! Weil er dir Avancen gemacht hat!«


      »Von wegen, Vic! Mach dich nicht lächerlich! Er hat überhaupt kein Interesse an mir. Wir waren nur früher ziemlich lange und ziemlich gut befreundet. Du bist, nebenbei bemerkt, nicht der einzige Adam auf dieser weiten Welt! Willst du alle männlichen Wesen verprügeln, die mich nur schief ansehen? Das ist doch nicht normal, Vic! Du bist nicht normal!«


      »Heilige Scheiße, ich weiß, Lynn! So bin ich aber leider! So sind wir Vampire. Es ist manchmal einfach scheiß schwer, seine Gefühle in den Griff zu bekommen! Du hast ja nicht den Hauch einer Ahnung!«


      »Ach«, sagte ich verächtlich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, »und das ist also dein vampirischer Freifahrt-Schein, einen guten Freund von mir zu verprügeln — und mich nun zu manipulieren!«


      Er wollte gerade etwas erwidern, doch ich fuhr ihm dazwischen. »Und wo wir schon mal dabei sind, uns den Frust von der Seele zu reden und dir Beichten abzunehmen! Kannst du mir mal verraten, was dir der Name AMALIA sagt?«, rief ich und betonte dabei jeden einzelnen Buchstaben dieses Worts, das mir seit einigen Stunden Bauchschmerzen bereitete.


      Beim Klang ihres Namens entglitten seine Gesichtszüge, und ich hatte den Eindruck, er wurde noch eine Spur blasser. Ich konnte förmlich spüren, wie sich die Panik in seinem Inneren ausbreitete. Er blickte mich so schockiert an, als hätte ihn ein Zug beinahe überrollt.


      »Woher kennst du diesen Namen?« Seine Stimme war ein heiseres, ersticktes Flüstern.


      »Sie hat ihn mir selbst genannt. Vorhin im Café.« Ich kramte in meiner Hosentasche und förderte den Zettel zu Tage, den ich zerknüllt hineingestopft hatte. »Hier. Bitteschön. Ihre Nummer. Einen schönen Gruß von deiner — halte dich fest — EHEFRAU.« Ich ließ meine Augen beim letzten Wort aufblitzen und sah ihn herausfordernd an. »Na, gibt es irgendetwas, das du mir sagen möchtest?« Ich tippte mit der Fußspitze auf den Boden und schnaubte wie ein Stier, der den Feind gerade auf seine Hörner aufspießte.


      Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten wir uns an. Die Luft war zum Zerreißen gespannt und so geladen, dass man Funken hätte sehen müssen.


      Je länger wir uns gegenüberstanden, desto ausdrucksloser wurde sein Gesichtsausdruck, bis er sich schließlich nervös durch seine Haare fuhr und leise fauchte. Noch immer sagte er keinen Ton. Und das war es, was mich schließlich ausrasten ließ.


      »Du hast mir zu all dem also nichts zu sagen? Wirklich, Vic?«


      Dann begann er, nervös auf und ab zu laufen, strich sich abermals durch die Haare. Vor dem Regal hielt er inne, griff sich die dekorative Glas-Vase, die darin stand, und zerdrückte sie mit nur einer Hand. Ein Teil der Splitter durchbohrte sein Fleisch, der andere fiel klirrend zu Boden. Ich zuckte kurz zusammen und starrte dann apathisch auf das Blut, das von seiner Hand in Richtung Ellenbogen lief und von dort aus hinabtropfte.


      Seine nächsten Worte waren es, die mir endgültig das Herz aus der Brust rissen. Mein Albtraum war perfekt.


      »Scheiße, Lynn, ja, Amalia ist meine Ehefrau! Aber es ist überhaupt nicht so, wie du denkst. Lass es mich …«


      »Du bestätigst mir also, dass du eine Ehefrau hast! Das reicht mir als Info, vielen Dank! Wann, verdammte Scheiße nochmal, wolltest du mir erzählen, dass du verheiratet bist?! Kannst du mir das mal verraten? Vor dem Traualtar? Ach, Entschuldigung, Herr Pastor, warten Sie einen Moment. Ich muss meiner künftigen Frau noch kurz sagen, dass ich eigentlich schon verheiratet bin. Mit einer Blutsaugerin, und zwar vor dem vampirischen Gesetz. Aber alles halb so wild. So, sie können jetzt mit der Trauung fortfahren.«


      Ich bekam kaum noch Luft und hatte Mühe zu sprechen.


      »Lynn, lass es mich dir bitte erklären …«


      »Weißt du was! Fick dich, Vic!« Meine eigenen Worte schockierten mich und machten mir klar, welch unbändige Wut und Enttäuschung ich in mir trug. »Was, bitteschön, auf dieser ganzen weiten Welt sollte es rechtfertigen, dass du mir etwas verschweigst, was unsere Beziehung von Grund auf erschüttert! Es ist mir scheißegal, welche Erklärung du vorzubringen hättest! Du hast eine BESCHISSENE Ehefrau, verdammt nochmal!«


      »Bitte Lynn, bitte! Ich will es dir trotzdem erkl…«


      »Soll ich dir was verraten? Steck dir deine Erklärung sonst wohin!« Ich war so aufgebracht, dass ich von Kopf bis Fuß zitterte, was auch meine Stimme nicht verbergen konnte.


      Er ergriff meine Arme einen Tick zu grob.


      »Fass mich nicht an!«, fauchte ich. Tränen traten in meine Augen. »Fass mich bloß nicht mehr an!«


      Ich ließ mich auf die Couch fallen, um nicht augenblicklich umzukippen. Und dann brach es endgültig aus mir heraus. Ein Schluchzer war das erste, was aus meiner Kehle drang, bevor sich die längst überfälligen Tränen seinen Weg aus meinen Augen bahnten und ich hemmungslos zu heulen begann. Mein Herz … es schmerzte so sehr, dass sich mein kompletter Brustkorb zusammenzog und mir fast die Luft zum Atmen nahm.


      Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, wollte weg, einfach nur weg. Von Vic, von der Enttäuschung, von dem ganzen Schmerz, den er mir zugefügt hatte.


      Als ich eine Hand an meinem Arm spürte, schüttelte ich sie ab.


      »Lass mich, Vic. Lass mich einfach nur in Ruhe«, brachte ich mühsam zwischen meinen Schluchzern hervor.


      Mein Kopf war so voll, dass er zu platzen drohte — und gleichzeitig leer wie eine Hülle.


      Die Aktion mit Jeremy, sein Manipulations-Versuch — und dass er nun auch noch verheiratet war, sprengte den Rahmen des Erträglichen.


      Ich war in meinem Grundglauben an ihn dermaßen erschüttert, dass ich gar nicht mehr wusste, wie es nun weitergehen sollte. Wie sollte ich ihm noch vertrauen können? Wie gut kannte ich den Mann an meiner Seite wirklich? Ich schluchzte erneut auf.


      Ich brauchte Luft zum Atmen, Zeit nachzudenken, es war einfach zuviel. Haushoch zuviel. Ich wollte weg von diesem ganzen Vampir-Scheiß, wollte einfach nur ein ganz normales Leben mit einem ganz normalen Mann haben, der keine Geheimnisse vor mir hatte, mich nicht manipulieren wollte und mich nicht in einem goldenen Käfig gefangen hielt.


      Was hatte er mir noch alles verschwiegen? Würde ich das überhaupt jemals erfahren?


      Ich öffnete meine Augen, sah Vic durch meinen Tränenschleier hindurch vor mir knien. Seine Augen starrten mich angstgeweitet an. Mit meinen Fingern wischte ich mir über die Wangen, merkte, wie mein Weinkrampf ein wenig nachließ.


      Konnten mich die nächsten Worte noch weiter ins Verderben stürzen, als ich es eh schon war? Ich atmete tief durch.


      »Ich brauche eine Pause, Vic. Ich gehe«, sagte ich mit wackeliger Stimme.


      Ich registrierte, wie seine Augen noch eine Spur grüner wurden, falls das überhaupt möglich war. Ich sah pure Panik darin, blanke Verzweiflung, und mein Herz rutschte in einen meilenweiten Abgrund.


      Rasch kam er neben mich auf die Couch, wandte sich mir zu. »Nein, Lynn! Bitte! Gib mir eine Chance, es dir zu erklären! Ich war damals …«


      Mit erhobener Hand stoppte ich ihn am Weitersprechen und drehte meinen Kopf zur Seite, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen.


      »Katlynn … Du hast mich schon einmal verlassen. Ein weiteres Mal … das verkrafte ich nicht! Nicht nach dieser langen und wunderschönen Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben. Du bist die Liebe meines Lebens, Katlynn. Lass mich nicht alleine! Ich flehe dich an! Bitte!«


      Nein, Vic. Tu das nicht. Ich will jetzt nicht weichgeklopft werden. Ich werde gehen, denn das Fass ist übervoll.


      Wenn ich jetzt einlenkte, wusste ich nicht, ob ich mich damit nicht noch unglücklicher machte. Mein Vertrauen zu ihm war gebrochen, und ich war mir überhaupt nicht sicher, ob das jemals wiedergutzumachen war.


      Ich stand auf, ohne ihn anzusehen. Ich stellte meine Gefühle einfach ab. Mechanisch eilte ich ins Schlafzimmer, schmiss wahllos alles Mögliche in meine Reisetasche. Klamotten, Handyakku, Waschzeug. Fegte meine Kosmetik vom Schminktisch mit einer Hand hinein. Dann war die Tasche auch schon voll.


      Ich war wie in Trance, bekam kaum mit, wie ich ein letztes Mal die Treppen hinablief, durchs Foyer schritt, den Türgriff in die Hand nahm und kurz innehielt. Scheiße. Ich würde es tatsächlich tun. Ich würde ihn verlassen.


      »Katlynn …« Seine desperate Stimme kam von rechts hinter mir, aber ich drehte mich nicht um. Nein, ich würde ihn jetzt nicht ansehen. Der Zug war abgefahren. »Wo willst du hin?«


      Ich schluckte schwer, als ich den Türgriff hinunterdrückte und über die Schwelle trat. Meine Beine waren schwer wie Blei, mein Herz ein undefinierbares gebrochenes Etwas aus Schmerz und Kummer. Eine Antwort auf seine Frage bekam er nicht — weil ich sie selbst nicht kannte.


      »Es tut mir so unendlich leid. Mehr als ich jemals in Worte fassen kann …« Seine Stimme brach.


      Ich drehte mich ein letztes Mal um, zwang mich, ihn anzusehen. Mein Puls raste bei seinem desaströsen Anblick, doch ich sprach die Worte dennoch aus, die mir mein Gehirn zermarterten.


      »Nein, Vic. Dir muss es nicht leid tun. Ich habe dir vertraut. Und das war ganz alleine mein Fehler. Ich habe dir meine Liebe geschenkt, meine Zukunft, einfach alles von mir. Du hättest es haben können — für ein Menschenleben lang. Oder vielleicht auch für immer. Aber du wolltest es jetzt, auf deine Weise.« Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter. »Mir tut es leid, dass ich so naiv war und sogar geschworen hätte, dass gerade du mir niemals etwas wie das hier antun würdest. Ich bin einfach nur ein dummes, kleines Mädchen, das bedingungslos geliebt werden wollte. Wie habe ich mich nur so in dir täuschen können.«


      Ich schulterte meine Tasche und trat ins Freie. Dann ließ ich alles zurück, was einst mein ganzes Leben gewesen war.


      Ich hechtete die Kiesauffahrt hinab entlang der Baumallee, schloss mit meinem Schlüssel das elektrische Tor auf und schlüpfte durch den schmalen Spalt, der sich auftat. Ich lief durch das Waldstück die kleine Straße entlang, stolperte etliche Male über einen Ast, weil ich in der Dunkelheit kaum etwas sah. Als ich nach einigen hundert Metern beinahe an der Hauptstraße angelangt war, wurden meine Schritte langsamer.


      Völlig mit meiner Welt am Ende stütze ich mich schwer atmend an einem Baum ab. Meine Beine waren aus Gummi, und ich zitterte am ganzen Leib, als wäre ich in eiskaltes Wasser gestürzt. Ein Wimmern, wie von einem getretenen Tier, drang aus meinem Mund. Dann brach ich zusammen und sank zu Boden. Ich schluchzte so sehr, dass sich mein Zwerchfell schmerzhaft zusammenzog und mein Körper von meinem Weinkrampf durchgeschüttelt wurde.


      Ich weinte um unsere Liebe, um meine Naivität und um seine Dummheit. Ich weinte, weil ich geglaubt hatte, dass dieser Mann für mich bestimmt war und wir zusammengehörten wie Sonne und Mond. Ich weinte darum, dass er mein menschliches Dasein nicht als ein Geschenk sondern als Schwäche ansah. Und schließlich weinte ich um die wundervollen Momente, in denen er mich gehalten hatte, mir Mut geschenkt hatte, wenn ich ihn bitter nötig gehabt hatte. In denen er mich geliebt hatte, obwohl ich zickig und stur gewesen war. Ich weinte, weil er mein Selbstbewusstsein gestärkt hatte und mir das Gefühl gab, einzigartig und etwas Besonderes zu sein. Weil er mir unter die Haut ging wie kein anderer und er so wahnsinnig anziehend war, dass man ihm kaum entfliehen konnte. Ich weinte um die Tatsache, dass er mich auf Händen getragen hatte und mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Ich weinte, weil ich bei ihm das kleine Mädchen sein durfte, das liebesbedürftig war — und die junge begehrenswerte Frau, der er nicht widerstehen konnte. Ich weinte um die Momente, in denen er mir beigestanden hatte, als meine Mom »gestorben« und mein Dad wieder in mein Leben getreten war. Und letztlich weinte ich um seine ungestüme, eifersüchtige und tyrannische Eigenart, mit der er mich zur Weißglut getrieben hatte — und vor deren Folgen ich nun weggelaufen war: Ich hatte meinen Glauben und mein Vertrauen in ihn und unsere Beziehung verloren wie ein Blinder seine Fähigkeit zu sehen.


      In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie elender gefühlt als in diesem Augenblick.


      Ich hatte ihn verlassen. Den Mann, den ich abgöttisch liebte, mit dem ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht hatte. Die Schlimmste würde nun folgen.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      

    


    
      Victor


      



      Ich starrte auf die Innenseite meines Handgelenks, auf der nur noch die Narben davon zeugten, dass das Symbol meiner Heirat vor langer Zeit einmal dort geprangt hatte. Als ich mir das giftige Silbermesser in den Bauch rammte, schrie ich meinen Zorn frei hinaus. Ich warf den Kopf in den Nacken und stieß abermals zu, dieses Mal noch ein Stück tiefer.


      Ahhhhh!


      Der Schmerz verbrannte mich innerlich, verätzte meine Eingeweide. Er strahlte von dort in sämtliche Richtungen aus, wie ein Feuer, das schlagartig alles in seinem Umfeld in einen Großbrand steckte.


      Ich keuchte auf, als der Schmerz nachließ und das körperliche Wohlgefühl allmählich zurückkehrte. Konform dazu kam jedoch auch der seelische Schmerz wieder. Ungehindert und ohne Linderung. Die Schmerzumlenkung war scheinbar nur kurzfristig von Erfolg gekrönt gewesen und hatte kaum dazu beigetragen, die unvorstellbare Energie zu bändigen, die in mir wütete.


      Auf meinem Weg vom Obergeschoss in Richtung Foyer registrierte ich unterbewusst die Schneise der Verwüstung, die mein Wutanfall hinterlassen hatte. Ich kickte die Reste der Holzrahmen und Glassplitter unserer einstigen Fotowand beiseite, als wären sie ein lästiges Überbleibsel der Erinnerung an eine längst vergangene Zeit. Dann zog ich den Schlüsselbund unter den Trümmern der Kommode hervor und verließ unser Zuhause — Verzeihung — mein Zuhause.


      So viel scheiß Platz!


      So viele scheiß Gefühle und Erinnerungen würden hier Tag für Tag auf mich einprasseln!


      Das hier war wie eine Krankheit, ein Geschwür. Eine eifrige Spinne, die unaufhörlich ihr Netz sponn und einem das ganze Gehirn einwebte, bis man kurz davor war, durchzudrehen.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Zenit nicht eben schon überschritten hatte, als ich kurzzeitig überlegte, ob ich nicht einfach kurzen Prozess machen und die komplette Villa abfackeln sollte … Stattdessen entriegelte ich die Türen meines TT und startete den Motor, den ich wütend aufheulen ließ. Ich raste die Kiesauffahrt hinab, musste scharf abbremsen, um das sich langsam öffnende Tor nicht zu schrammen. Als ich es passiert hatte, beschleunigte ich den Wagen abermals und bremste erneut kurz ab, damit mich die Fliehkraft nicht aus der Kurve werfen konnte. Mit quietschenden Reifen bog ich auf die Hauptstraße ein und war dankbar über den mäßigen Samstagabend-Verkehr. Als ich auf die Interstate 85 stadtauswärts fuhr, gab ich schließlich Vollgas. Die lähmend langsamen Autos überholte ich abwechselnd links und rechts und ignorierte die zahlreichen Lichthupen, die mich maßregeln wollten. Als würde ich mich an der Wut der anderen laben, drückte ich aus Fleiß das Gaspedal bis zum Anschlag durch und rauschte durch die Nacht. Die Lichter flogen an mir vorbei, ich war wie in einem Tunnel.


      So wie ich die Außenwelt um mich herum ausblendete, löschte ich auch all die Emotionen in meinem Inneren aus. Wie bei einem Schalter, den man umlegt, stellte ich meine Gefühle einfach ab.


      180 Stundenkilometer. 190. 200.


      Als die Tachonadel die 220-Stundenkilometer-Marke knackte, war ich im totalen Rausch. Dann erreichte ich die Interstate 985 in Richtung Lake Lanier, ließ den See links neben mir liegen, verließ die breite Straße und steuerte auf die Landstraßen zu, die mich weg von der menschlichen Zivilisation führten.


      Für einen Moment spürte ich das Glück des Wahnsinns durch meine Adern fließen, hielt die Illusion aufrecht, dass mein Leben in geregelten Bahnen lief.


      Dann plärrte Creep von Radiohead aus dem dröhnenden Radio. Wie passend. Als ich den Songtext aufsaugte, war es mit meiner beherrschten Verfassung schlagartig dahin.


      Sie war etwas Besonderes. Ja, das war sie. Und ja! Herzlichen Dank für die Erinnerung, dass ich ein verdammter Spinner und Widerling war!


      Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Meine Augen begannen zu brennen, und ich musste mich wahrlich zusammenreißen, nicht augenblicklich wie Hulk zu enden.


      Sie rennt weg, schon wieder …


      Was zur Hölle habe ich getan!


      Ich schlug wütend auf das Lenkrad ein und trat nach dem Gaspedal. Die Felder zu meinen Seiten waren nichts weiter als schemenhafte weite Landschaften in beinahe völliger Dunkelheit. Ich stieß einen unbändigen Schrei aus, kniff meine Augen kurz heftig zusammen, um das Brennen zu reduzieren und meine Energie zu zügeln.


      Das entgegenkommende Auto, das zu weit in der Straßenmitte fuhr, sah ich viel zu spät. Ich riss das Lenkrad nach rechts, so scharf, dass mein TT ins Straucheln geriet — und sich überschlug. Einmal, zweimal, dreimal … Ich hörte auf zu zählen, als die Schmerzen in meinem Kopf und meinen Rippen übermächtig wurden und mich benommen machten. Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb der Wagen auf dem Dach liegen.


      Nach einem Schockmoment löste ich wie in Trance den Gurt und riss ächzend die klemmende Fahrertüre aus ihren Angeln, um aus dem Wagen zu robben. Schwer keuchend blieb ich auf dem Rücken neben dem Gefährt liegen, schloss die Augen und versuchte, mich auf die Heilungskräfte meines Blutes zu konzentrieren. Mein Arm und einige Rippen schienen gebrochen zu sein, und ich merkte einen Stich in der Magengegend, der mir bei der kleinsten Bewegung unsägliche Schmerzen verursachte. Es war, als würden meine Organe und meine Eingeweide in einer großen warmen Blutlache schwimmen. Der krasse Gegensatz zum eiskalten Ackerboden, der mir von außen durch alle Glieder drang, ließ meinen Körper erschaudern.


      In der Ferne vernahm ich eine aufgeregte männliche Stimme mittleren Alters, die sich mir näherte.


      »Himmel, mach, dass die Insassen leben …«, murmelte der Mann wieder und wieder.


      »Ja, das tue ich«, keuchte ich leise und bekam prompt einen Hustenanfall.


      »Scheiße, ich sehe nichts.« Ich hörte den Mann in der Dunkelheit mehrmals stolpern und fluchen.


      Wie weit, zur Hölle, war mein Auto von der Straße abgekommen? Der Mann war noch immer ein ziemliches Stück von mir entfernt.


      Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre ich jetzt vermutlich tot.


      Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


      Und wäre Lynn mit mir im Auto gesessen …


      Wäre, wäre! War sie aber nicht!


      Das Ergebnis jedoch blieb dasselbe. Ich hatte sie verloren. Weil ich ein Narr war. Ein selbstsüchtiger hirnloser Irrer, der das Wertvollste verletzt hatte, das, was er in seinem ganzen Leben am meisten liebte.


      Meine Reißzähne stachen auf meine Unterlippe. Ich bebte, zitterte unkontrolliert. Meine Vernunft verabschiedete sich in dem Moment, als ich das nervös schlagende Herz des Mannes vernahm, der mittlerweile beinahe bei mir war.


      »Sir, Sir! Ist alles okay mit Ihnen?«


      Ich regte mich, bemerkte am Rande, wie meine Heilung so weit fortgeschritten war, dass ich dabei vor Schmerz nicht mehr aufschreien wollte.


      Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm …


      Sein Herzschlag, wie eine Buschtrommel. Hektisch, aber stetig und … unwiderstehlich verlockend.


      Ich fauchte, sprang mit einem Satz auf die Beine.


      »Oh, Gott sei Dank, Sie leben! Gibt es Verletzte?«


      Ich hörte den Stein, der dem Mann vom Herzen fiel, als er mich im Dämmerlicht vor sich erblickte.


      Das Rauschen seines köstlichen Blutes war wie das beruhigende Plätschern eines Gebirgsbachs in meinen Ohren. Das herrliche Hüpfen der Schlagader an seinem Hals war der befriedigendste Anblick, den ich mir gerade vorstellen konnte.


      »Es wird gleich noch Verletzte geben«, fauchte ich.


      Ich hörte, wie das Herz des Mannes für einen Augenblick komplett aussetzte, als ich mich auf ihn stürzte und seinen Oberkörper wie ein Schraubstock fest umschloss.


      Die angsterfüllten Augen, den panischen Schrei des Mannes und seine Verteidigungsversuche ignorierte ich.


      Das äußerst befriedigende Geräusch meiner Reißzähne, die die Haut an seinem Hals durchbohrten, jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Die warme, metallisch schmeckende Flüssigkeit rann zäh meine Kehle hinab, als ich zu saugen begann. Ich schluckte, ließ kurz vom Hals ab und legte meinen Kopf in den Nacken.


      Welch göttlicher, unvergleichlicher Genuss! Wie lange schon hatte ich mich dieser verbotenen Leidenschaft nicht mehr so zügellos hingeben können!


      Ich leckte den Blutstrom der karmesinroten Venenflüssigkeit vom Hals meines Opfers und versenkte meine Fänge erneut in der Haut. Das Ächzen und Stöhnen des Mannes nahm ich lediglich noch wie ein dumpfes Geräusch von irgendwo weit weg wahr. Der Rausch hatte mich völlig vereinnahmt.


      

      Als das schrille Klingeln eines Handys zu mir durchdrang, wurde meine Trunkenheit allmählich wieder von der Realität abgelöst.


      Es war mein Handy, das schellte.


      Ich registrierte den schlaffen Körper des Mannes in meinen Armen, die Wunde an seinem Hals, den schwachen Blutstrom, der nun seine Kleidung tränkte, als ich von ihm abließ. Dieser grauenhafte Anblick erdete mich endgültig.


      Scheiße.


      Scheißescheißescheiße!


      Ich legte den Körper des Mannes auf der kalten Erde ab, versuchte, meinen Schock und meine Nerven in den Griff zu bekommen und fischte das Handy aus der Tasche. Valentin.


      Ich leckte mir über die Fänge und schloss die Augen. Dann tippte ich auf die Hörertaste. »Hey.«


      »Hey, Vic. Na, alles klar?«


      Ich rieb mir mit meinem linken Daumen und Mittelfinger nervös die Augen und fuhr mir durchs Haar.


      »Vic, bist du noch da? Hallo?«


      Ich schluckte und sah auf den leblosen Körper des Mannes hinab, der zu meinen Füßen lag.


      »Äh, ja, sorry. Hör mal, Valentin. Ich hab Scheiße gebaut. Ich steck richtig tief drin.«


      »Was ist denn los? Bist du zu Hause?«


      »Ich hab keinen Schimmer, wo ich bin. Irgendwo im Nirgendwo. In der gottverdammten Pampa in der Nähe des Lake Lanier. Ich hatte einen Unfall. Mein Wagen ist Schrott. Und ein Mann …« Fuck! Ich ballte die Fäuste. »… liegt ausgesaugt zu meinen Füßen.«


      »Was?! Vic, wo ist Lynn? Was hast du angestellt, verflucht nochmal?«, brüllte er in den Apparat.


      »Sie hat mich verlassen. Es ist meine Schuld. Ich hab sie versucht zu manipulieren.«


      Stille am anderen Ende der Leitung. Einige Sekunden lang. Dann: »Vic. Ich komm dich jetzt holen. Bleib ja wo du bist, bevor du noch mehr Mist bauen kannst!«


      Ich erklärte ihm, wo ich mich grob befand und legte auf.


      Als ich das leise, kaum noch vorhandene Schlagen eines Herzens hörte, handelte ich sofort. Dass der Mann noch lebte, hatte ich in meiner geistigen Verwirrung überhaupt nicht registriert gehabt. Ich biss mir ins Handgelenk, kniete nieder und ließ meine heilende Flüssigkeit in den geöffneten Mund meines blindwütigen, unschuldigen Opfers fließen. Als der Strom kurz darauf verebbte, biss ich erneut hinein und wiederholte die Prozedur so lange, bis ich ein stetes, kräftiger werdendes Pochen seines Herzens vernahm. Nach einigen Minuten kehrte er ins Bewusstsein zurück und blickte mich mit angsterfüllten Augen an. Seinen Schrei erstickte ich im Keim, als ich meine Augen aufblitzen ließ und ihn von jeglicher Erinnerung an unsere folgenschwere Begegnung befreite. Dann half ich ihm auf, schob ihn vor mir her in Richtung Straße, vergewisserte mich, dass es ihm einigermaßen gut ging und ließ ihn mit seinem glücklicherweise unversehrten Auto des Weges ziehen. Er würde auf meine Aufforderung hin der nächsten Klinik einen Besuch abstatten, die ihm hoffentlich eine ordentliche Blutspende gewährte.


      Rund dreißig Minuten waren seit unserem Telefonat vergangen, als ich an der Straße wartend die Scheinwerfer von Valentins Porsche Cayenne näher kommen sah.


      

      »Wenn du vorhast, mir eine Moralpredigt zu halten, dann kannst du mich gleich wieder am Straßenrand absetzen, und ich werde zu Fuß gehen«, fauchte ich, als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm und wir den Unfallort mit dem lichterloh brennenden TT hinter uns ließen. Wir hatten beschlossen, dass dies die einfachste Lösung darstellte, die Angelegenheit möglichst kurzfristig von der Backe zu haben.


      »Es sei denn, du hast vor, meinen Selbsthass weiter zu schüren«, fügte ich hinzu. »Dann werde ich mit meinen Fängen an deinem Hals hängen, ehe du auch nur zucken kannst. Und es ist mir reichlich egal, dass du ein Typ bist und ein Vampir dazu. Mit meiner Moral ist es momentan weit her, wie du schon gemerkt hast.«


      »Erzähl einfach«, entgegnete mein Kumpel genervt. »Und von mir aus verspreche ich dir, die Klappe zu halten. Auch wenn es vermutlich schwer wird.«


      Ich knurrte leise, starrte eine Weile in die Dunkelheit und begann schließlich zu erzählen. Als ich bei der Sache mit Amalia angelangt war, konnte ich Valentins Verständnislosigkeit regelrecht spüren, ohne dass es seiner mündlichen Bekundung bedurft hatte. Die Frage, warum zur Hölle ich Lynn nie von Amalia berichtet hatte, stand ihm förmlich auf die Stirn geschrieben. Nun, die Antwort darauf war so simpel wie stupide. Ich hatte Amalia bereits vor langer Zeit aus meinem Leben verbannt und mit der Vergangenheit abgeschlossen. Manche Menschen vergaßen selbst in einer 20-jährigen Ehe, dass sie eine Ehefrau an ihrer Seite haben. Bei mir war das Ganze nun etwa 155 Jahre her. Dass ich »meine Frau« seitdem weder gesehen hatte, noch mich gern an die damaligen Umstände zurückerinnern wollte, war ein triftiger Grund — aber keine wirkliche Entschuldigung. So viel war selbst mir klar.


      Ich hatte tatsächlich nie die Absicht gehabt, Lynn etwas zu verschweigen. Es war nur so weit in den Windungen meines Gehirns unter Tonnen anderer Erinnerungen verschüttet gewesen, ja, es war geradezu so bedeutungslos und unwichtig, dass ich es nach dieser verdammt langen Zeit schlicht und einfach vergessen hatte. Selbst meine Freunde wussten nicht um dieses »Geheimnis«, das eigentlich gar keines war, sondern lediglich die Verdrängung einer uralten, schmerzhaften Erinnerung.


      Auch wenn Valentin vermutlich all seine Willenskraft aufbringen musste, mich nicht wüst zu beschimpfen, hielt er wie versprochen seine Klappe und gab sich mit den spärlichen Informationen zufrieden, die ich ihm hinwarf.


      »Hat sich Katlynn bei ihrer Mutter gemeldet?«, fragte ich schließlich.


      »Bis jetzt nicht, wie es scheint. Wo denkst du, ist sie hin?«


      Resigniert zuckte ich mit den Schultern. Dann wählte ich Zaras Kontakt an. Wenn sie nicht bei ihrer Mutter angerufen hat, dann vielleicht bei ihrer besten Freundin.


      Zaras Handy klingelte durch. Nach einigen Minuten legte ich auf und versuchte es bei Henry. Auch hier hatte ich kein Glück. Also tippte ich kurzerhand eine Nachricht.


      

      Hey. Ist Lynn bei euch? Victor


      



      Keine zehn Sekunden später kam postwendend der Rückruf.


      »Hi Victor«, keuchte Zara. »Was ist denn los? Hat sie mal wieder einen Abstecher ins Fitness-Studio gemacht, ohne dir Bescheid zu geben?« Ich hörte sie kurz gickeln, konnte ihrem Sarkasmus im Augenblick aber nur schwer etwas abgewinnen. Dann deckte sie das Handymikrofon ab, ein jämmerlicher Versuch, mich am Mithören zu hindern, da meinem feinen Gehör selbstverständlich nichts entging. »Lass mich kurz telefonieren … Ahhh Baby … Oh Gott … Nur kurz, Henry, bitte…«


      Vielen Dank auch. Ich war kurz davor durchzudrehen — und meine Freundin stöhnte mir ins Ohr. Ich kam mir vor, als hätte ich die Nummer einer Sexhotline gewählt. Wirklich ein super Timing.


      »Sorry, lasst euch nicht stören. Scheinbar ist sie eh nicht bei euch«, keifte ich in den Apparat, ohne meine momentane Verärgerung zu verbergen. »Bye. Und viel Spaß noch.«


      »Vic, warte! Was ist …«, erkundigte sich Zara eilig, doch da hatte ich schon aufgelegt. Dann war ich derjenige, der das Telefon durchklingeln ließ.


      Gerade eben hatte ich überhaupt keinen Bock, die ganze Scheiße noch einmal von vorne zu erzählen. Vor allem wusste ich, dass Zara kein Blatt vor den Mund nehmen würde, um mir eine ordentliche Abreibung zu verpassen — und dafür hatte ich im Moment weiß Gott keinen Nerv. Mein nächster Aggressions-Anfall war vorprogrammiert, wenn ich mir heute auch nur ein weiteres Mal vor Augen führen lassen musste, was ich selbst besser wusste als jeder andere.


      Nach fünf Minuten schien Zara zu merken, dass ihre Anrufe sinnlos waren, und sie stoppte ihren Telefonterror. Vermutlich würde nun Lynn an der Reihe sein, ihr Rede und Antwort zu stehen.


      Beim Gedanken daran, dass sie weder bei ihrer Mutter noch ihrer besten Freundin aufgetaucht war, überkam mich ein eiskalter Schauer. Gott, wenn ich doch nur wüsste, wo sie jetzt war! Ich raufte mir die Haare bei den furchteinflößenden Möglichkeiten, die zur Debatte standen, und keine einzige davon gefiel mir.


      Valentin hatte wohl beschlossen, mich vorerst bei sich aufzunehmen, da wir geradewegs zu seinem Anwesen fuhren. Auch wenn ich mir wie ein beaufsichtigungswürdiger Teenager vorkam, protestierte ich nicht. Ich hatte a) sowieso kein Blut mehr im Haus (und das würde ich jetzt dringender als alles andere benötigen, um meine Nerven zu beruhigen). Und b) würden mich all die Erinnerungen und das Chaos in meinem Zuhause ohnehin nur in den sicheren Wahnsinn treiben. Von daher waren ein wenig Ablenkung und ein kühler Kopf an der Seite wohl nicht die allerschlechteste Idee.


      Ich war nicht wirklich betrübt, als ich erfuhr, dass Lynns Mom heute nicht bei Valentin auftauchen würde, um deren gemeinsame Beziehung »langsam angehen« zu lassen, wie sie selbst es nannte. Sie war stattdessen in ihrer Wohnung beschäftigt, um ihrer Selbständigkeit nachzugehen — einer kleinen Buchhaltungsfirma. Ich war mir nicht sicher, ob ich andernfalls heute Abend Valentin hätte bitten müssen, mir meinen Kopf wieder anzunähen — oder die Armada von Silbermessern zu entfernen, die meinen kompletten Körper durchbohren würden, bis ich wie das Versuchskaninchen eines Messerwerfer-Azubis ausgesehen hätte. Und ich hätte es ihr noch nicht einmal verübeln können.


      In der Villa angekommen schlenderte Valentin ohne Umschweife zum Sideboard im Wohnzimmer, förderte zwei Whiskey-Tumbler zu Tage und schenkte beide voll. Ich nahm dankbar mein Glas entgegen und ließ mich auf der gemütlichen braunen Leder-Couch nieder.


      »Bring die Flasche gleich mal mit! Mein Nachschub sollte heute besser nicht abreißen«, instruierte ich ihn.


      Dann stützte ich die Unterarme auf meinen Knien ab und schnippte mit den Fingern gegen den Glas-Rand. Valentin sank in den Sessel gegenüber, legte seinen rechten Fuß auf seinem linken Oberschenkel ab und nippte dabei an seinem alkoholischen Getränk, ohne mich aus den Augen zu lassen. Als ich meinen Bourbon auf Ex leerte, schob er mir die Flasche über den Couchtisch zu.


      Ich zog den Knauf von der eckigen Glaskaraffe und schenkte mir nach. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit verbreitete einen aromatischen Geruch nach Eichenholz, Vanille und Rauch. Ich nahm einen Schluck in meinen Mund, behielt ihn dort einen Moment lang, bevor ich ihn meine Kehle hinunterrinnen ließ. Der starke Alkohol brannte angenehm und wohltuend in meinem Inneren.


      »Und dazu jetzt eine Zigarre«, murmelte ich. »Wie in den guten alten Zeiten, als wir noch keine Frauen hatten, die uns dermaßen den Kopf verdreht haben … Ich hätte gut und gern darauf verzichten können, zu erfahren, wie es sich anfühlt, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wird.«


      Ich setzte das Glas an meinen Lippen an und kippte den Inhalt hinunter. Dann besorgte ich mir erneut Nachschub, hielt mein Glas in die Höhe und prostete Valentin zu.


      »Ein Hoch auf das Vampir-Dasein! Wie jämmerlich wäre es, bereits nach dem zweiten Bourbon sternhagelvoll zu sein! Das Zeug schmeckt viel zu gut, um nach ein, zwei Gläsern schon kapitulieren zu müssen.«


      Als ich den Bourbon erneut exte, erntete ich einen mitleidigen Blick von Valentin. Das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen! Und so fand auch das vierte Glas seinen Weg in meinen Blutkreislauf.


      »Nur mal so: Du siehst echt scheiße aus«, bemerkte mein Kumpel, als er mich taxierte.


      Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


      »Nein! Echt jetzt? Ach du Schande! Dabei hat mich vor einigen Stunden doch nur die Frau meines Lebens verlassen! Na, jetzt mutiere ich aber langsam echt zum Weichei …«


      »Na ja, zumindest dein Sarkasmus hat dich nicht verlassen«, kommentierte er meinen Ausspruch trocken.


      Ich verzog meine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. Dann seufzte ich durch, ließ mich nach hinten fallen, legte meinen Kopf an der Rückenlehne ab und starrte eine Weile an die hohe Decke. Ich lauschte der gespenstischen Stille im Haus, die lediglich durch das Ticken von Valentins Armbanduhr und das statische Geräusch einiger Elektogeräte gestört wurde.


      Ich fuhr mit meinem Mittelfinger den Rand des Tumblers nach. »Ich liebe diese Frau abgöttisch. Ich frage mich ernsthaft, wie ich ihr das antun konnte …«


      Ich war erstaunt, dass ich diese Worte über meine Lippen brachte, ohne dabei vor Wut gleich an die Decke zu gehen. Offensichtlich trug der Alkohol wesentlich dazu bei, meine Nerven etwas zu beruhigen.


      »Du kriegst das wieder hin, Vic. Ich kann nicht glauben, dass es das gewesen sein soll. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, sagt man doch immer. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ihr beide auf eine Bewährungsprobe gestellt werdet.«


      »Nur leider ist die Sachlage dieses Mal einen Ticken verschärfter. Ich bin einfach zu weit gegangen. Und Liebe ist nun mal in den wenigsten Fällen bedingungslos. Jetzt hilft mir wahrscheinlich nur noch ein Wunder, dass sie mir jemals verzeihen wird.«


      Damit ich mir nachschenken konnte, beugte ich mich zum Tisch vor. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich hier tatsächlich mit dir über Liebe unterhalte. Das geht nicht ohne ein fünftes Glas guten alten Whiskeys.« Ich schüttelte die letzten Tropfen des Seelentrösters in mein Glas und schwenkte die leere Karaffe hin und her. »Gibts noch Nachschub — oder müssen wir auf was Anderes umsteigen? Dieses nervenzehrende Thema raubt einem echt unheimlich viel Energie. Ich glaube, ich gehe zu eisenhaltigen Drinks über. Möchtest du auch?«


      Als Valentin knapp den Kopf schüttelte, begab ich mich in seine Küche und plünderte den Kühlschrank. Zurück im Wohnzimmer vibrierte mein Handy auf dem Couchtisch, um mir den Eingang einer neuen Nachricht anzukündigen. Sie war von Zara.


      

      Es gibt zwei Möglichkeiten. Möglichkeit eins: Du bist ein sadistischer Scherzkeks und hast all das nur erfunden, weil dir langweilig war. Möglichkeit zwei: Die Story, die ich Lynn eben zwischen entsetzlichen Heulkrämpfen entlocken konnte, stimmt. Für beide Fälle gilt: ARSCHLOCH!!! Hochachtungsvoll, Zara


      

      Ich grummelte und tippte eine knappe Antwort.


      

      Ich hab dich nicht nach deiner Meinung gefragt … Vic


      

      Einige Sekunden später vibrierte mein Telefon erneut.


      

      Und mir ist diese Tatsache völlig einerlei. Wir haben noch ein ernstes Wörtchen zu reden, mein Lieber. Zieh dich warm an — und das nicht, weil wir bald Winter haben! Und sieh zu, dass du das gefälligst wieder gerade biegst, verdammt nochmal! Sonst reiß ich dir eigenhändig deine Eier ab. Z.


      

      Instinktiv fasste ich mir an den Schritt und musste innerlich höhnisch auflachen. Ich war mir ziemlich sicher, dass diese toughe Frau die Neigung hatte, ihren Androhungen im Ernstfall tatsächlich Taten folgen zu lassen.


      

      Hab die Botschaft bestens verstanden, Madame! Wo ist Lynn?


      

      Ich starrte abwartend auf das Display, doch auch nach fünf Minuten war keine weitere Nachricht eingegangen. Also tippte ich erneut an Zara.


      

      Wo, zum Teufel, ist Lynn?


      

      Ich fuhr mir nervös durchs Haar. Ich musste es wissen.


      

      Sie ist — ich zitiere — »weit weg von dem ganzen Vampir-Scheiß«. Mehr Infos gebe ich dir nicht! Kontrollfreak.


      

      Ja, ich hatte es langsam kapiert! Ich knirschte mit den Zähnen.


      

      Ich will nur die Gewissheit, dass sie nicht irgendwo nachts durch die Gegend irrt, wo ein durchgeknallter Freak ihr möglicherweise nach dem Leben trachtet, Herrgott! Schaltet mal öfter den TV an, anstatt euch ständig nur durch das Kamasutra zu poppen!


      

      Keine zehn Sekunden später leuchtete Zaras Antwort auf meinem Display auf.


      

      Ja, sie ist in Sicherheit. Bis bald! Und trink nicht so viel Bourbon.


      

      Ich lachte leise auf und schüttelte meinen Kopf. Auch wenn ich immer noch nicht wusste, wo Katlynn war, so glaubte ich Zaras Worten und war froh, dass sie nicht irgendwo alleine da draußen herumlief.


      Als mir Valentin zu vorgerückter Stunde die Übernachtung in seinem Gästezimmer anbot, nahm ich dankend an. Anstatt mich gleich nach oben zu begeben, blieb ich auf der Couch sitzen und zog mir so viele Folgen Big Bang Theory rein, bis ich kurz davor war, Bazinga in meinen Wortschatz aufzunehmen und meinen Sitzplatz auf dem Sofa nur deshalb zu wechseln, damit er die perfekte Entfernung zu Heizkörper, Fenster und Fernseher hatte.


      Wenigstens war Ablenkung die beste Methode gegen Herzschmerz.


      

      Am nächsten Morgen saß ich mit Valentin in dessen Wintergarten bei einem gemeinsamen Frühstücks-Blutdrink und sah auf den Pool hinaus, der mir prompt quälende Bilder in mein Gedächtnis rief: Lynn und ich nach einem harmonischen Abend in Valentins Anwesen, um unsere »Wiedervereinigung« zu feiern. Die heiße Szene im Wasser, die wir kurz darauf innen fortgesetzt hatten.


      Ich merkte, wie meine Augen ihre Farbe wechseln wollten, und beendete abrupt meine Gedankengänge.


      »Hast du gestern mal Nachrichten geschaut?«, fragte ich Valentin.


      »Nope. Hatte keine Zeit. Wieso?«


      »Dann wird es dich sicher interessieren zu hören, dass wir scheinbar wieder einen Vampir in der Stadt haben, der sich nicht benehmen kann.«


      Ich fasste ihm die Neuigkeiten zum Serienkiller zusammen und berichtete ihm davon, dass die Polizei bekannt gegeben hat, die Opfer wären allesamt mit eindeutigen Biss-Spuren im Halsbereich und blutleeren Körpern aufgefunden worden.


      »Ein Vampir-Fanatiker, dass ich nicht lache«, sagte er und wiederholte damit genau dieselben Worte, die mir auch als erstes dazu eingefallen waren.


      Wir sprachen noch eine Weile über das Thema, bevor wir zu einer gemeinsamen Konklusion gelangten.


      »Wir sollten uns verpflichtet fühlen, der Sache nachzugehen, nicht?«, fragte er.


      »Ich persönlich fühle mich jedenfalls verpflichtet. Egal ob unsere Spezies Ihresgleichen oder den Menschen schadet, Mord ist nun mal Mord. Ich kann jedenfalls nicht länger tatenlos zusehen. Schon gar nicht, wenn es unschuldige Frauen betrifft, die dabei ums Leben kommen. Und schon dreimal nicht, wenn meine Katlynn irgendwo da draußen ist und ich sie nicht beschützen kann.«


      Ich stieß ein leises Knurren aus und hing diesem grauenvollen Gedanken nach. »Wir könnten Unterstützung gebrauchen. Wen holen wir ins Boot?«


      »Lass uns Spike und Tyler kontaktieren.«


      »Einverstanden. Das Geturtel von Zara und Henry kann ich im Moment verständlicherweise nur schwer ertragen. Sie schweben nach ihrer Hochzeit offensichtlich wieder im siebten Himmel, wenn das überhaupt reicht. Weißt du eigentlich, wann John und David zurückkommen?«, fragte ich ihn.


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie im Augenblick auf Backpacking in Australien unterwegs sind und anschließend noch die Original-Kulissen von Herr der Ringe in Neuseeland besuchen wollten.«


      »Okay. Für die ersten Recherche-Maßnahmen sollten vier von uns reichen. Im Ernstfall oder bei Komplikationen könnten wir noch auf Elias zurückgreifen. Ich bin mir sicher, er würde uns unterstützen. Und ich würde mich freuen, ihn endlich mal wieder zu sehen, wenn auch in weniger schönen Angelegenheiten.«


      »Auf uns Helden des Alltags und Retter der Nation.« Valentin hob seinen Drink an, um mit mir anzustoßen.


      »Cheers! Auf dass wir den Mistkerl bald mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


      

      

      Katlynn


      

      »Und du willst wirklich nichts essen?«, bohrte Jeremy nach.


      Ich schüttelte wiederholt mit dem Kopf und zerrupfte apathisch weiter das Taschentuch, das ich in meinen Händen hielt. Weiße Krümel lagen überall verstreut: Auf meinem Oberteil, dem Sofakissen, der Couch. Es war mir jedoch völlig einerlei.


      »Nicht mal ein Stück Schokolade?«


      Abermals schüttelte ich meinen Kopf und betrachtete meine Knie, die ich auf dem Sofa sitzend an meinen Oberkörper gezogen hatte und mit meinen Armen fest umschlang.


      »Auch keinen Keks?«, wollte er wissen. Dann kam er ganz nah an mich heran. »Kekse, Kekse, wo sind meine Kekse?!«, immitierte er das Krümelmonster aus der Sesamstraße.


      In diesem Moment traten mir erneut die Tränen in die Augen. Dabei hatte ich vorhin gedacht, ich hätte alle Flüssigkeit, die es in meinem Körper gab, ausgeheult. Jeremy war so lieb und rührend fürsorglich, dass ich einfach nicht anders konnte.


      »Ach, Cookie, nicht schon wieder.«


      Er zog mich in eine Umarmung, was mich dazu veranlasste, nur noch mehr zu weinen. Ich versenkte meinen Kopf an seiner Schulter, während er einfach nur da saß und mich tröstete. Die linke Seite des Pullis an seiner Schulter war noch immer völlig durchnässt von meinem letzten Heulkrampf.


      »Honey, wenn du weiter so weinst, dann fange ich auch noch an. Lange ertrag ich das nicht mehr, weißt du das? Es bricht mir beinahe das Herz, dich so zu sehen.«


      Nach einer Weile hatte ich mich wieder einigermaßen gefasst und löste mich von seinem Pulli. Als ich in sein lädiertes Gesicht blickte, für das Vic verantwortlich war, hätte ich augenblicklich wieder die Beherrschung verlieren können. Ich hatte Gewissensbisse, bestens Bescheid zu wissen, wie er an seine Blessuren gekommen war. Aber ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihm diese furchtbare Wahrheit zu beichten. Ich hatte beschlossen, es besser für mich zu behalten.


      Jeremy förderte ein frisches Taschentuch zu Tage und wischte mir die letzten Tränen von den Wangen. Seine tiefblauen Augen waren voller Sorge. Ich konnte den Anblick kaum ertragen. Dann strich er mir meine zerzausten roten Locken zurecht. Morgen würde ich meine Haare so oft waschen, wie es nötig war, um diese Farbe loszuwerden, die mich stets nur an Vic erinnerte, und wie heiß er mich am vergangenen Abend in meiner Vamp-Kluft gefunden hatte.


      »Ich sehe bestimmt ganz furchtbar aus«, krächzte ich. Meine Stimme war inzwischen ganz heiser vom vielen Schluchzen.


      »Ja, das tust du«, lachte er auf. »Aber das ist ausnahmesweise mal völlig egal, Lynn. Komm, lass uns dich ein bisschen ablenken. Wie wäre es mit einer Folge Big Bang Theory?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.« Ich war mir sicher, dass es egal war, was im TV laufen würde, denn ich würde es ohnehin nicht mitbekommen.


      Jeremy wählte Netflix an und startete wahllos eine Folge der besagten Serie. Dann zog er mich an sich. Wie ich befürchtet hatte, konnte ich dem Geschehen vor meinen Augen kaum folgen. Nicht einmal Sheldons Klopf-Terror an Pennys Wohnungstüre konnte mir heute ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Das Grübeln und der seelische Schmerz hatten mich zur völligen Erschöpfung getrieben, sodass mir nach einiger Zeit einfach die Augen zufielen. An Jeremys Schulter gelehnt schlief ich schließlich ein.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      

    


    
      Katlynn


      



      Zweieinhalb Tage später, am Dienstagmorgen, saßen wir in der kleinen, aber feinen Küche in Jeremys und Sams Apartment. Appetitlos löffelte ich meine Cornflakes, die bereits völlig durchweicht waren. Wenn Jeremy mir nicht angedroht hätte, mich zwangszuernähren, dann hätte ich auch heute gut und gern auf Nahrung verzichten können. Ich hatte außer einer Scheibe Toast und zwei Keksen den kompletten Sonntag und Montag nichts gegessen gehabt. Um ehrlich zu sein erinnerte ich mich nur vage an die kompletten letzten 48 Stunden, die ich wie im Delirium durchlebt hatte. Alles, was ich wusste, war, dass Jeremy viele, viele Stunden bei mir gewesen war und auf mich wie auf einen kranken Hund eingeredet hatte. Selbst wenn er mit einer Wand gesprochen hätte, hätte er vermutlich mehr Rückmeldung bekommen.


      Zum ersten Mal seit Samstagabend registrierte ich nun bewusst die vier Wände, in denen ich mich befand. Während ich lustlos mein Frühstück kaute, betrachtete ich die modernen magnolienweißen Hochglanzküchenschränke mit der anthrazitfarbenen Arbeitsplatte. Neben dem Kochfeld war auf einem Regal eine immense Sammlung verschiedenster einheimischer und exotischer Gewürze und Öle ordentlich aufgereiht. Daneben befanden sich eine Kaffeemaschine, ein Toaster sowie ein Eierkocher. Der riesige Edelstahl-Kühlschrank in der Ecke war von zahlreichen Magneten mit allen vorstellbaren Motiven bestückt, unter denen diverse wichtige und weniger wichtige Informationen eingeklemmt waren: Flyer von Lieferservices, Club-Veranstaltungen, Rechnungen und einige sinnliche Bilder von jungen sexy Frauen in knapper Bekleidung. Die Fotos waren wirklich das einzige, was mich in dieser Wohnung an eine typische Männer-WG erinnerte. Der Rest war viel zu ordentlich und sauber, und alles machte den Eindruck, als würde es an der passenden Stelle stehen oder hängen. Kein schmutziges Geschirr in der Spüle, keine Abfälle oder dreckigen Klamotten auf dem Boden. Ich war zugegebenermaßen ein klein wenig beeindruckt.


      »Wenn das hier eine reine Männer-WG sein soll, dann habt ihr mit sämtlichen Vorurteilen im wahrsten Sinne des Wortes ordentlich aufgeräumt.«


      Jeremy, der mir gegenübersaß und seine Kaffeetasse zwischen den Händen hielt, sah zu mir auf. Seine Erleichterung, dass ich endlich wieder halbwegs unter den Lebenden weilte und einen ganzen zusammenhängenden Satz gesagt hatte, konnte man förmlich spüren. »Dann sollte ich dir lieber nicht verraten, dass unsere Putzfrau erst am Freitag hier war«, lachte er. »Aber um dich zu beruhigen: Wir sind trotzdem kein Sauhaufen.«


      Ich erwiderte sein Lächeln schwach und fischte mit meinem Löffel ein paar weitere Cornflakes, die obenauf schwammen, aus der Milch. »Jer, ich weiß, dass die Frage vielleicht ein bisschen unverschämt ist, aber … kann ich noch ein paar Tage bei euch bleiben?«


      Ohne zu zögern antwortete er. »Klar. Ich spreche jetzt einfach mal für Sam und mich. Ich denke nicht, dass er etwas dagegen haben könnte, wenn eine nette Erscheinung wie du hier eine Zeit lang ein und aus geht.« Er zwinkerte mir zu.


      »Danke Jer. Wirklich. Ich wüsste nicht, wohin ich sonst sollte.«


      Mist! Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht, ohne dass ich es gewollt hatte. Prompt bemerkte ich das kurze Erstaunen in seinem Blick, das mich wortlos fragte, weshalb ich rein theoretisch nicht auch zu meiner Mom oder besten Freundin konnte. Aber dem Himmel sei Dank, dass er nichts sagte. Was hätte ich ihm denn antworten sollen, ohne erneut flunkern zu müssen? Dass die komplette Sippschaft um mich herum aus Vampiren bestand und ich eine Weile Abstand von dem ganzen übernatürlichen Wahnsinn brauchte?


      Wenn man vom Teufel spricht … Wie auf Kommando vibrierte mein Handy neben mir los, und auf dem Display erschien ein Foto von Vic, auf dem er atemberaubend süß lächelte. Vier Hände reichten nicht aus, um zu zählen, wie oft er in den letzten zwei Tagen versucht hatte, mich zu erreichen. Und ich hatte kein einziges Mal abgenommen.


      Ich schluckte, atmete tief durch und schob die Schüssel von mir, als sich ein riesiger Kloß in meinem Hals zu bilden begann, der es mir unmöglich machte, auch nur einen weiteren Bissen zu essen. Ich starrte eine Weile gedankenverloren aus dem Fenster, trank von meinem Kaffee — und verbrannte mir prompt die Zunge.


      »Shit«, fluchte ich, »ist der heiß!«


      »Weißt du, woher ein sogenanntes Heißgetränk seinen Namen hat?«, neckte er mich.


      Ich verschränkte meine Arme, streckte ihm die verbrannte Zungenspitze heraus und musste grinsen.


      »Da ist mein Cookie wieder«, kommentierte er meine Reaktion.


      Augenblicklich fiel mein Gesichtsausdruck in sich zusammen, als ich registrierte, dass ich eigentlich nicht einen einzigen Grund hatte, über irgendetwas zu lächeln. Mich durchzuckte ein stechender Schmerz, als ich an Samstagabend zurückdachte, an Vics verzweifelte Augen voller Panik. Diesen Anblick würde ich vermutlich niemals vergessen, und er jagte mir eine Heidenangst ein, weil ich darin all das gesehen hatte, was im Moment in meinem eigenen Inneren wütete: Verzweiflung, Hilflosigkeit und Ratlosigkeit, wie es weitergehen sollte. Dann jedoch hörte ich wieder seine Worte in meinem Ohr, so klar und deutlich, dass mir schlecht wurde.


      Ja, Amalia ist meine Ehefrau!


      Ich hechtete zum Spülbecken — und erbrach mein komplettes Frühstück.


      »Um Himmels Willen, Lynn!« Sofort war Jeremy bei mir und hielt mir die Haare aus dem Gesicht.


      Noch ein paarmal würgte ich, dann richtete ich mich wieder auf und ließ Wasser aus dem Wasserhahn laufen. Mit zitternden Knien stand ich dort und spülte den bitteren Geschmack aus meinem Mund.


      »Was war denn das?«


      »Geht schon wieder, Jer. Wirklich. Ich glaube, mein Magen hat einfach zu lange nichts Anständiges mehr bekommen und war überfordert.«


      »Eins ist klar: So gehst du mir nicht zur Arbeit. Du bist ja völlig entkräftet.«


      Ich seufzte und ließ die Schultern hängen. »Bitte Jer, tu mir das nicht an! Ich werde nicht noch so einen Tag wie gestern hier verbringen, als du im Fitness-Studio gearbeitet hast und ich stundenlang Zeit hatte, in meiner Melancholie zu ertrinken und auf dumme Gedanken zu kommen. Bitte! Dort bin ich wenigstens ein bisschen abgelenkt.«


      »Meinetwegen. Aber du nimmst dir was zu Essen mit und wirst mir sofort sagen, wenn du lieber wieder nach Hause willst. Na dann komm! Wir sollten langsam sowieso los.«


      Als ich meine Zähne im Bad noch einmal geputzt und mir eine Banane und ein Joghurt in meine Handtasche gepackt hatte, verließen wir zu zweit die Wohnung in Richtung Fitness-Center. Sam war heute Morgen schon gegen sieben zur Arbeit aufgebrochen. Er arbeitete laut Jeremy als System-Administrator in einer großen Firma hier im Industriegebiet von Atlanta.


      Um kurz vor neun stellte Jeremy seinen Chevy vor dem Center ab. Nachdem er mich ins Büro begleitet und mir eingebläut hatte, mich sofort zu melden, falls irgendetwas sein sollte, verschwand er in Richtung Trainingsräume. Nach dem vergangenen Freitag war heute mein zweiter Arbeitstag. Ich hoffte inständig, er würde mich tatsächlich etwas ablenken.


      Ich lehnte meine Handtasche mit meinen Siebensachen gegen den Schreibtisch und ließ den PC hochfahren, während ich mich in die kleine Küche nebenan begab, um mir einen Tee aufzubrühen. Zurück im Büro stellte ich mein Getränk neben der Tastatur ab und ließ mich seufzend auf den Schreibtischstuhl fallen, als ich mein Handy in der Tasche vibrieren hörte. Ich brauchte es nicht einmal hervorzuholen, um zu erraten, wer mich wohl gerade versuchte anzurufen …


      Das kleine Büro maß kaum mehr als zwölf Quadratmeter und war der Parkplatzseite zugewandt. Mein Schreibtisch stand an der linken Wand im Neunzig-Grad-Winkel zum raumbreiten Fenster, sodass die müde November-Morgensonne einen Lichtkegel auf meinen Tisch warf.


      Als ich merkte, dass ich wieder einmal eine Weile apathisch aus dem Fenster geblickt und an die furchtbaren letzten Tage gedacht hatte, schüttelte ich genervt den Kopf. Ablenkung! Und zwar dringend! Also schaltete ich das Radio ein und begann damit, die Mails in der Inbox zu checken, die an das Fitness-Center adressiert waren. Ich beantwortete eine Anfrage bezüglich unserer angebotenen Kurse und verwies auf unsere Homepage im Netz, während Beyoncé im Radio von süßen Träumen sang. Eine weitere Anfrage musste ich kurz zurückstellen, da ich keine Ahnung hatte, ob man als Mitarbeiter der Firma S. O. Miller Rabatt für eine Mitgliedschaft in unserem Studio bekommen konnte. Ich durchforstete die Aktenschränke und stieß nach kurzer Suche auf einen Ordner, in dem tatsächlich eine Liste der Partner-Firmen enthalten war, die bei uns eine Vergünstigung bekamen. Nachdem ich Mr. Hanson eine positive Rückmeldung per Mail geschickt hatte, nahm ich den Block aus der Ablage und schlug ihn auf. Hier hatte ich mir am Freitag in Jeremys Beisein alles Wichtige notiert, was zu meinen Aufgaben zählte. Ich ging die Liste Stück für Stück durch und überlegte, was ich heute davon würde erledigen müssen: Terminpläne für die Kurse erstellen, neue Verträge im System einpflegen, Mitglieder für eine Vertragsverlängerung anschreiben, Geldeingänge kontrollieren und gleichzeitig notieren, welche Mitgliedsbeiträge für November noch fällig waren, Rechnungen von Lieferanten bezahlen und mich um die Nachbestellung von Getränken, Eiweiß-Shakes und Handtüchern kümmern.


      Puh! Ich wusste gar nicht, wie die Jungs und Mädels den Laden bisher geschmissen hatten, nachdem Maura sich in die Baby-Pause verabschiedet hatte. Vermutlich hatten sie einiges an Überstunden leisten müssen, um das hier alles nebenbei bewerkstelligen zu können. Ich wollte daher mein Bestes geben, um sie ab sofort zu entlasten und ihnen eine echte Hilfe zu sein. Also nippte ich vorsichtig von meinem Heißgetränk und stürzte mich in die Arbeit.


      Nach zwei Stunden tauchte Jer im Türrahmen auf. »Hey, alles klar bei dir?«


      Ich sah von den zu zahlenden Rechnungen auf, die quer über meinen Schreibtisch ausgebreitet lagen, weil ich sie nach Zahlungsziel sortierte.


      »Ja, danke. Ich bringe gerade etwas Ordnung in euer Rechnungs-Chaos. Zwei Stück sind schon seit einigen Tagen überfällig. Ich werde sie gleich zur Zahlung anweisen.«


      »Danke dir. Es ist echt schön, wieder ein bisschen Unterstützung zu haben. Wir haben in den letzten Wochen hier alle in jeder freien Minute unsere Nase reingesteckt. Aber wie heißt es immer so schön? Viele Köche verderben den Brei, und deshalb ist bestimmt einiges in die Grütze gegangen. Aber nun gibts ja dich! Ich bin mir sicher, du bist das fehlende Cookie in unserem Team.« Er lächelte mich aufmunternd an, und ich erwiderte es kurz. »Apropos Cookie. Hast du schon was gegessen?« Er stand mit verschränkten Armen und Beinen lässig an die Türe gelehnt und beäugte mich argwöhnisch.


      Schuldbewusst sah ich ihn mit großen Augen an, griff in meine Handtasche und legte blitzschnell die Banane neben die Tastatur.


      Jer kniff seine Augen zusammen. »Madame, wenn ich wiederkomme, dann sind Banane und Joghurt weg. Sonst warst du die längste Zeit deines Lebens Vegetarier, und ich werde dich zum Fast-Food-Schuppen schleifen, um dir einen Burger nach dem anderen reinzustopfen.«


      »Deine Androhung war klar und deutlich. Ich bin mir sicher, dass sie wirkt«, entgegnete ich prompt.


      Jer lachte auf, zog den Haargummi aus seinem Haar, um sich einige verirrte Strähnen aus dem Gesicht zu binden. Dann verabschiedete er sich und ging zurück zu seiner eigenen Arbeit.


      Einige Zeit später war ich so in meine Arbeit vertieft, dass ich die Schritte gar nicht gehört hatte, die den Flur entlang in Richtung meines Büros marschiert waren. Als Jeremy erneut bei mir erschien, hatte ich noch immer nichts gegessen, was er missbilligend registrierte.


      »Tut mir leid«, sagte ich entschuldigend. »Ich werde jetzt sofort etwas essen, versprochen.«


      »Das will ich schwer hoffen. Denk an die Burger, Lynn!«, sagte er halb im Spaß, halb im Ernst.


      Als er gerade wieder verschwinden wollte, drehte er sich noch einmal kurz zu mir um. »Ach, Lynn, wir werden demnächst wieder eine Promo-Aktion starten. Wenn du möchtest, kannst du schon mal Entwürfe für die Flyer machen. Du findest die Konzepte unserer vergangenen Aktionen in dem Ordner hinter dir. Vielleicht hast du die ein oder andere neue Idee, um ein bisschen frischen Wind ins Layout zu bringen. Du kannst deiner Kreativität freien Lauf lassen. Sieh dir bezüglich der Inhalte am besten mal die Flyer aus August an mit den vergünstigten Aktionswochen. Dieses Jahr wollen wir vor Weihnachten eine ähnliche Promo starten.«


      »Okay, mach ich. Ich sehe mal, ob ich heute noch dazu komme.«


      »Keinen Stress. Wir wollen die Flyer erst in etwa zwei Wochen in den Druck geben. Ach, und Lynn: Burger …!«


      Mit diesen Worten ließ er mich alleine.


      Brav schälte ich sofort meine Banane und starrte das gelbe Ding in meinen Händen an. »Also gut, dann versuchen wir es mal miteinander.«


      Heilige Mutter Gottes, jetzt redete ich schon mit meiner Nahrung! Ich schüttelte mit dem Kopf, biss hinein, zwang mich, artig zu kauen und machte mich wieder daran, die Rechnungen auf meinem Schreibtisch alphabetisch nach Kreditor sortiert in einem Ordner abzuheften.


      Kurz darauf hörte ich erneut Schritte den Gang entlang kommen, die exakt vor meiner Türe stoppten.


      »Bin ja schon dabei, endlich was zu essen, siehst du?«, sagte ich ohne aufzublicken und biss ein weiteres Stück von meiner Banane ab. Als keine Reaktion kam, blickte ich auf — und verschluckte mich beinahe.


      Im Türrahmen stand Vic.


      Augenblicklich war ich so aufgewühlt, dass ich wie Espenlaub zu zittern begann und mein Mund staubtrocken wurde.


      »Hi.« Seine tiefe Stimme war samtig weich. Er trug die hellblaue Jeans, die ich an ihm so liebte, dazu ein schwarzes, langärmliges Hemd. Hektisch fuhr er sich durch sein zerzaustes, braunes Haar, als ich ihn anstarrte. Er sah aus, als wäre er innerhalb weniger Tage um zehn Jahre gealtert, doch seine Augen glühten noch genauso grün wie eh und je.


      Mein Herz raste wie ein Presslufthammer, und ich spürte, dass ich kurz davor war, bei seinem Anblick keine Luft mehr zu bekommen.


      Sie ist meine Ehefrau, ist meine Ehefrau, meine Ehefrau …


      Die Worte hallten unablässig in meinem Kopf.


      Ich brachte einfach keinen Ton heraus. Stattdessen merkte ich, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten, und ich blickte schnell weg.


      »Ich musste dich sehen. Du fehlst mir, Katlynn.« Seine Stimme streichelte meinen Namen, und noch immer verursachte mir diese Tatsache eine kleine Gänsehaut.


      Eilig blinzelte ich gegen meine Tränen an und nahm all meine Kraft zusammen, um ihm zu antworten. »Jetzt hast du mich ja gesehen. Und wie du feststellen kannst, bin ich noch immer eine jämmerliche Sterbliche. Nun kannst du wieder gehen.« Meine Stimme war unsicher und zitterte ebenso wie mein ganzer Körper. Ich brachte es nicht fertig, ihn bei diesen Worten anzublicken.


      »Katlynn …« Machte er das mit Absicht? »… du gehst nicht an dein Handy, und ich würde gerne mit dir reden. Was muss ich tun, damit du mir zuhörst?«


      Apathisch starrte ich auf die Dokumente, die auf meinem Schreibtisch lagen. »Wenn du mir sagen möchtest, dass du mich angelogen hast und mich weder versucht hast zu manipulieren, noch Jeremy verprügelt hast, noch verheiratet bist, dann können wir gerne reden. Ansonsten muss ich dich leider enttäuschen.«


      Er seufzte tief, und ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme, als er weiterredete. »Bitte, Süße …«


      »Kannst du das bitte lassen?«, unterbrach ich ihn und war kurz davor, in Tränen auszubrechen, so sehr schmerzte der Klang des Kosenamens in meinem Herzen. Ich schluckte und versuchte, mich irgendwie zusammenzureißen.


      »Ich weiß, ich habe verdammt große Scheiße gebaut. Und ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, aber bitte lass uns reden …« Er pausierte kurz. »Wir lieben uns. So darf es mit uns beiden nicht zu Ende gehen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dich noch lieben kann …«, flüsterte ich, und meine Stimme brach. Einige Tränen bahnten sich den Weg über meine Wangen, als ich schließlich doch zu ihm aufblickte.


      Vic, dessen Augen inzwischen wie Smaragde funkelten, machte einige Schritte in meine Richtung und kam gefährlich nahe an meinen momentanen persönlichen Sicherheitsbereich heran. »Bitte, Vic … kannst du einfach nur gehen? Ich ertrage es nicht …«


      Ich ertrage dich nicht … weil du der Mann meines Lebens warst, der mich so sehr verletzt hat, dass es mir mein Herz bei lebendigem Leib herausgerissen hat.


      Meine Worte, die härter klangen als beabsichtigt, ließen ihn augenblicklich stehenbleiben.


      Die Tränen rannen inzwischen unaufhaltsam über mein Gesicht in Richtung Kinn und tropften von dort auf die Unterlagen hinab.


      »Bitte sag mir wenigstens, wo du jetzt wohnst! Ich mach mir Sorgen.«


      Als ich ihm nicht sofort antwortete, setzte er hinzu: »Du wohnst bei Jeremy, oder?«


      Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme und brachte es erst recht nicht mehr übers Herz, ihm zu antworten. Stattdessen sagte ich mit tränenerstickter Stimme: »Bitte, Vic, kannst du mich jetzt alleine lassen?«


      Das vertraute elektrische Kribbeln seiner Aura fegte noch stärker über meine Hautoberfläche hinweg und verwirrte mich dermaßen, dass ich verzweifelt um Fassung rang. »Bitte …«


      »Okay«, sagte er leise, als er, seine Hände in die Hosentaschen gesteckt, mit dem Schlüsselbund spielte. »Also dann … Bye.«


      Dann drehte sich um und war in Nullkommanichts verschwunden. Ich starrte auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte.


      Ein lautes, dumpfes Geräusch lenkte meinen Blick aus dem Fenster. Gerade noch sah ich, wie Vic seinem Auto mit dem Fuß einige wütende Tritte verpasste, dann in den Audi stieg und sich blitzschnell vom Acker machte.


      Als sich das Adrenalin zu legen begann, brach ich zitternd zusammen. Ich stützte meinen Kopf auf meine Hände und begann hemmungslos zu weinen. Und als wäre meine seelische Qual noch nicht schlimm genug, sang Toni Braxton ihr Unbreak my Heart so herzzerreißend aus dem Radio, dass es mir den Rest gab.


      Mach mein Herz wieder heil … Mach ungeschehen, was du mir angetan hast … Lass mich nicht in diesem Schmerz zurück … Oh Gott, Vic! Ich schluchzte auf und konnte nicht aufhören zu heulen.


      Erst als das Radio verstummte und mich zwei tröstende Arme umfassten, bemerkte ich Jeremys Anwesenheit. Ich lehnte meinen Kopf gegen seinen harten, muskulösen Bauch und durchnässte einmal mehr sein komplettes Shirt.


      



      



      Victor


      



      Da mein Kumpel mich vorgewarnt hatte, war ich halbwegs auf Amandas Zorn vorbereitet gewesen. Dennoch überrollte er mich wie ein Güterzug, als ich am Mittwochmorgen bei Valentin zu Hause aufschlug. Mit meiner Vermutung, dass sie mir den Kopf abreißen würde, war ich gar nicht mal so falsch gelegen — nur dass sie es mit Worten anstatt Händen vollzog. Ich glaube, dass ich selten in meinem Leben so viele Beschimpfungen aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Eines musste man Amanda lassen: Sie liebte ihre Tochter über alles, das merkte man mit jeder Silbe ihrer Worte. Ihr zu erklären, dass ich ihre Tochter genauso abgöttisch liebte und sie dennoch so sehr verletzt hatte, war für mich unmöglich. Ich konnte ja selbst nicht verstehen, wie zur Hölle ich mich in diese Misere hineinmanövriert hatte.


      Nachdem ich Amanda versichern musste, alles Vampirmögliche zu unternehmen, um Katlynn wieder glücklich zu machen, rauschte sie von dannen und ließ mich mit Valentin alleine.


      »Jetzt brauche ich erstmal einen ordentlichen Schluck Blut«, sagte ich, als ich in die Küche zu Valentins Kühlschrank strebte. »Ich gebe dir einen guten Tipp, Kumpel. Leg dich niemals mit dieser Frau an. Du kannst nur verlieren.«


      Valentin lachte amüsiert auf. »Ich habe auch schon einige Kostproben von ihrem Temperament bekommen. Aber keine Sorge, ich habe eine gute Möglichkeit, ihre Gefühlsregungen zu kanalisieren.« Er zwinkerte mir zu. Ich konnte mir genau denken, worauf er anspielte.


      »Wie dem auch sei. Hast du schon mit Tyler und Spike gesprochen?«, fragte ich, um schnell das Thema zu wechseln, und trank einen Schluck aus meinem Glas mit der karmesinroten Flüssigkeit.


      »Jepp. Sie sind dabei. Wie wollen wir vorgehen?«


      »Ich dachte, dass wir heute Abend eventuell mal dem Red Baron einen Besuch abstatten könnten. So haben wir die meisten Vampire der Umgebung auf einem Haufen und können in Erfahrung bringen, ob uns jemand bezüglich unseres Vampir-Fanatikers weiterhelfen kann.«


      »Klingt nach einem vernünftigen Plan. Treffen wir uns gegen neun bei mir? Ich gebe den anderen beiden Bescheid«, schlug Valentin vor.


      Ich nickte, während ich den Rest des Blutes aus meinem Glas in meinen Mund fließen ließ.


      »Wann kommt eigentlich meine Lieferung?«, fragte ich, als ich mit dem leeren Glas winkte. »Ich hasse es, bei anderen zu schnorren.«


      »Ab heute Abend kannst du den Nachschub bei mir abholen. Er wollte gegen Nachmittag hier auftauchen«, antwortete Valentin und meinte damit seinen Kumpanen, der sich um die »Entwendung« der Blutvorräte aus den umliegenden Kliniken kümmerte.


      »Okay. Dann sehen wir uns heute Abend. Ich sollte mich jetzt mal um das Chaos zu Hause kümmern. Magst du mir zufällig beim Aufräumen helfen?«, fragte ich mit monotoner Stimme.


      »Nee, lass mal. Ich kann mir Schöneres vorstellen.«


      »Minuskumpel«, brummte ich. »Also, bis heute Abend dann!«


      »Bis dann. Und viel Spaß.«


      »Werde ich haben«, entgegnete ich sarkastisch und machte mich auf den kurzen Fußweg nach Hause.


      

      Warum bedenkt man eigentlich nicht vor einem Wutanfall, wie viel scheiß Arbeit es ist, alles wieder aufzuräumen?, dachte ich unentwegt, als ich die Glas-, Holz- und sonstigen Splitter von den Böden und Stockwerken meines Anwesens zusammenklaubte.


      »Vielleicht hätte ich die Bude doch einfach abfackeln sollen«, murmelte ich und stellte den fünften Sack voll Sperrmüll in den Flur. Ich überlegte, kurzerhand den Anbau einzuweihen und eine Weile dorthin zu ziehen, entschied mich dann aber doch dagegen. Ich hatte ohnehin nicht vor, in der nächsten Zeit viel hier zu sein — in diesem Zuhause, in dem mich jede Ecke, jeder Fleck an Katlynn erinnerte.


      Ich glaube, ich hätte wesentlich besser damit umgehen können, einfach irgendeinen Fremden zu hassen und für unsere Trennung verantwortlich machen zu können. Doch Selbsthass war ein unglaublich intensives, qualvolles Gefühl. Ich konnte es manchmal kaum zügeln. Zu sehen, welche Schmerzen ich ihr zugefügt hatte, tat mir vermutlich ebenso weh wie ihr. Ich liebte sie so sehr, dass ich mich im Prinzip nur selbst verletzte, wenn ich sie verletzte.


      Ich wollte ihre Wunden wieder heilen. Im Moment war ich jedoch völlig ratlos, wie ich das in Gottes Namen anstellen sollte, wenn sie mir noch nicht einmal zuhörte. Ihrer Mom hatte ich ebenfalls versprochen, es wiedergutzumachen, ohne einen Schimmer zu haben, wie. Ich war wirklich ein verdammter Idiot! Doch auch wenn man immer sagte, dass Einsicht der erste Weg zur Besserung sei, hätte ich den Sprücheklopfer gerne einmal gefragt, wie sich dieser Aphorismus nun positiv auf meine aktuelle Situation auswirken sollte. Es half alles nichts, ich musste mit ihr reden. Ich beschloss, sie bei Jeremy zu Hause aufzusuchen. Wenn ich Glück hatte, würde sie genauso wie gestern und am Freitag arbeiten und wäre um 16 Uhr zu Hause. Es war kurz vor vier, und ich hatte keine Zeit zu verlieren.


      

      25 Minuten später stellte ich meinen Wagen auf einem Supermarkt-Parkplatz neben dem schicken, geradlinigen Apartment-Komplex in der Trinity Ave Southwest ab. Nachdem ich Jeremys Nachnamen im Fitness-Center gelesen hatte, war es ein Leichtes gewesen, seine Anschrift ausfindig zu machen.


      Ich durchschritt das ansprechende, moderne Foyer des Hauseingangs, ließ den Aufzug links liegen und lief auf den Treppenaufgang zu. In jedem einzelnen Stockwerk suchte ich die Türschilder nach dem Namen McFayden ab. Im letzten von fünf Etagen hielt ich mich rechts, passierte eine Reihe von bunten, abstrakten Gemälden, die indirekt beleuchtet waren, und folgte der Kurve des Flurs. An der zweiten Türe auf der rechten Seite hatte ich schließlich Glück: Die Namen McFayden/Baldwin zierten die Türklingel. Entweder hatte Lynns Fitness-Kumpel eine Freundin oder einen weiteren Mitbewohner. Ersteres wäre mir lieber gewesen. Wobei: Am meisten wünschte ich mir im Moment, Jeremy wäre einfach schwul, aber da hatte ich leider Pech, wie es aussah.


      Ja, es war mies gewesen, ihm im Club ein paar zu verpassen. Aber wer mir Katlynn streitig machen wollte, der verdiente es nun mal nicht anders. In dieser Hinsicht war ich ein Vollblut-Vampir und konnte meine besitzergreifende Art kaum unterdrücken. Meine Einsicht in diesem Punkt war in etwa so groß wie die eines kleinen Kindes, das in einem Supermarkt gesagt bekommt, dass es keine Süßigkeiten geben würde, weil Zucker schlechte Zähne machte. Genauso wenig würde ich jemals verstehen können, dass andere Männer sich ungestraft an meinen wertvollsten Besitz heranmachen durften.


      Da ich Schritte und ein schlagendes Herz im Inneren der Wohnung hörte, wusste ich, dass irgendjemand zu Hause sein musste. Ich straffte meine Schultern und drückte den Knopf. Das schrille Klingeln der Glocke hallte durch die Wohnung. Kurz darauf wurden die Fußtritte lauter, bevor fünf Sekunden später die Türe geöffnet wurde — und Katlynn vor mir stand.


      Sie war so nah, dass ich mühelos ihren Duft nach süßen Mandeln vernehmen konnte, der mir so vertraut war. Im Nu bekam ich eine dicke Gänsehaut, als mir bewusst wurde, wie unheimlich ich diesen Geruch vermisste.


      Ich sah ihr erschrockenes Gesicht und hoffte inständig, sie würde mir nicht gleich die Türe vor der Nase zuschlagen. Also versuchte ich es mit Humor.


      »Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, man sollte Fremden die Türe nicht öffnen?« Ich legte meinen Kopf schief und lächelte sie an. »Aber ich kann dich beruhigen: Ich werde dich nicht versuchen, aus dem Weg zu räumen, so wie deine letzten Angreifer.«


      »Vic.« Ihr Herz raste, als sie meinen Namen aussprach. Ich roch einen Anflug von Angst, der von ihrem Körper ausging.


      »Ja, so heiße ich.« Ich schenkte ihr ein weiteres Lächeln und hoffte, sie würde nicht merken, wie viel Anstrengung es mich kostete, diese Farce aufrecht zu erhalten, obwohl mir zum Schreien zumute war. Sie sah so schrecklich traurig aus, dass es mir das Herz brach. Oh man. Ich war so kurz davor, mich von meinen Gefühlen übermannen zu lassen, sie an mich zu ziehen und ihre weichen Lippen auf meine zu drücken.


      Ich registrierte, wie sie nervös an ihrer Lippe zu nagen begann, mich unsicher ansah und sich hilfesuchend an der halb geöffneten Türe festklammerte. Sie trug Jeans und einen weiten, smaragdgrünen Pulli, den ich nicht kannte. Vermutlich war sie shoppen gewesen, da sie aus der Villa ja nur eine Handvoll Klamotten mitgenommen hatte. Mein Blick blieb an ihrem Haar hängen, das einen schulterlangen Stufenschnitt hatte. Ein dezenter Rotstich ihrer Tönung schimmerte noch immer in ihrem honigblonden Haar.


      »Deine Frisur ist sehr hübsch, Katlynn.« Ich meinte es ehrlich, auch wenn ich intelligent genug war, zu registrieren, dass ihr Wunsch nach Veränderung typisch für ihre momentane Situation war.


      Sie ließ von ihrer Unterlippe ab und lächelte schwach. »Ich war heute in der Mittagspause beim Frisör … Was willst du hier?«


      »Ist das nicht offensichtlich?«


      »Nein, nicht unbedingt. Du könntest auch hier sein, um Jeremy mal wieder eine überzubraten …«


      Autsch, dieser Seitenhieb schmerzte. Mit meiner aufgesetzten Coolness war es vorbei, als mir ihre giftigen Worte einen Stich versetzten. »Komm schon, gib mir doch wenigstens eine Chance und lass mich versuchen, es wiedergutzumachen und dir zu erklären.« Ich seufzte. »Katlynn … Wenn mein Herz noch schlagen würde, hätte es in dem Moment damit aufgehört, als du mich verlassen hast. Du bist mit Abstand das Beste, was mir je passiert ist. Ich kann nicht ohne dich sein … Es ist, als würde ich zu Staub zerfallen, als würde ich erbärmlich verdursten, weil ich kein Blut bekäme.«


      Ich merkte, wie sie leicht zu zittern begann und ihre Augen glasig wurden. »Hättest du dir das nicht überlegen können, bevor du …« Ihre Stimme brach ab, und ich sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. Herrgott, wie sehr wollte ich sie einfach nur in meine Arme nehmen und ihr wieder und immer wieder sagen, wie leid es mir tat, so lange, bis sie mir irgendwann vergeben konnte. Wenn es doch nur so einfach wäre …


      »Nicht! Bitte. Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen.« Ich machte einen Mini-Schritt auf sie zu und registrierte, wie sich ihr Körper prompt versteifte. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich dich überfalle, denn ich kann die Wohnung ohne Eintrittserlaubnis deiner Mitbewohner sowieso nicht betreten.«


      Als ihr offensichtlich klar wurde, dass ich Recht hatte, entspannte sie sich sichtlich ein wenig. »Vic, ich … ich weiß noch nicht, wie es mit uns weitergehen soll. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals wieder vertrauen soll. Kannst du das nicht verstehen? Jedes Mal, wenn ich dich sehe, muss ich daran denken, wie weh du mir getan hast …« Sie blinzelte eilig die Flüssigkeitsansammlung in ihren Augen weg.


      »Katlynn, ich weiß. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dieses Vertrauen wieder aufzubauen und von dir zurück zu gewinnen. Und wenn es mich eine Ewigkeit kosten sollte. Ich werde dich nicht aufgeben. Niemals.« Ich schloss meine Augen und atmete durch. »Ich … kann es einfach nicht.«


      »Gib mir Zeit. Bitte, Vic.« Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange, und ich hätte die salzige Flüssigkeit am liebsten zärtlich weggeküsst. »Kannst du jetzt bitte gehen …«


      Eine Aufforderung, keine Frage.


      »Wenn du das möchtest«, sagte ich leise. »Machs gut. Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst.«


      »Du auch.«


      Dann schloss sie langsam die Türe und ließ mich wie einen zurückgewiesenen Loser im Flur stehen. Resigniert starrte ich auf die weiß lackierte Türe, hinter der die Liebe meines Lebens gerade in Tränen ausbrach. Ich hörte, wie sich die Schritte in der Wohnung entfernten und eine Türe heftig zugedonnert wurde.


      Uns trennte im Moment nicht nur eine fünf Zentimeter dicke Wohnungstüre, sondern ein ganzer Ozean — mit tausenden von Meilen und stürmischer See. Welches Schiff der Welt würde solch eine Distanz mit einem Orkan wie diesem überwinden können?


      Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht und ging langsam von der Türe weg. Als ich den Gang entlang lief, hörte ich, wie sich die Aufzugstüren öffneten und Schritte in meine Richtung gelaufen kamen. Dann bog ich um die Kurve und sah Jeremy mir entgegenkommen, der eine Einkaufstüte und eine Sporttasche in den Händen trug. Ganz klasse! Perfektes Timing.


      Als er mich erkannte, blieb er keine drei Fuß von mir entfernt wie angewurzelt stehen. Seine blauen Augen verengten sich, und ich bemerkte den wütenden Herzschlag, als er mich taxierte. Er war genauso groß wie ich und ziemlich gutaussehend und durchtrainiert, das musste man ihm lassen. Ein echter Konkurrent.


      »Du hast hier überhaupt nichts verloren.« Seine Stimme war eisig. »Wenn ich gleich durch meine Wohnungstüre trete und Lynn weint schon wieder, dann Gnade dir Gott!«


      Ich knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. »Dich geht unsere Beziehung einen Scheiß an! Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram!«


      »Mich geht das Ganze sehr wohl etwas an. Weil Lynn mir nämlich sehr am Herzen liegt.«


      »Dann wären wir ja schon zu zweit«, presste ich hervor, verschränkte meine Arme und musste mich wahrlich zusammenreißen, meine Augen nicht grün werden zu lassen. Wir standen uns wie zwei unbeherrschte Raubtiere gegenüber, die ihre Chancen ausloteten, wer wohl den bevorstehenden Kampf gewinnen würde. Die negative Energie zwischen uns hätte Glas splittern lassen können.


      Mein Vampirblut floss wie glühendes Magma durch meine Adern, als ich ihn warnte. »Wenn du versuchst, die Situation zu deinem Vorteil zu nutzen und auch nur einen Finger an meine Katlynn legst, dann Gnade DIR Gott«, rezitierte ich ihn und versuchte, meine funkelnden Augen in den Griff zu bekommen. Ich war so kurz davor, ihn einfach zu manipulieren — es wäre so leicht gewesen. Aber sollte Lynn jemals davon erfahren … Ich glaube, dass es nicht viel Fantasie bedurfte, sich das darauffolgende Horrorszenario auszumalen.


      Mein Konkurrent schnaubte verächtlich. »Mal davon abgesehen, dass ich generell kein Arschloch bin, der Profit aus dem Leid anderer Menschen schlägt, will ich ihr nur ein Freund sein, der ihr hilft, darüber hinwegzukommen, was ein rücksichtsloser Typ wie du ihr angetan hat!«


      Was hatte Lynn ihm eigentlich erzählt? Wohl kaum, dass ich ein Vampir war, der versucht hatte, sie zu manipulieren. Vermutlich hatte sie die Sache mit Amalia erwähnt — was zugegebenermaßen schon schlimm genug war. Ich starrte auf das schwache blau-grünliche Veilchen um Jeremys Auge und den heilenden Riss an seiner Lippe. Hatte Lynn ihm verraten, dass ich dafür verantwortlich gewesen war?


      Ich lachte sarkastisch auf. »Dann wäre das ja geklärt. Ich hatte nämlich schon befürchtet, dass dein blaues Auge von einem Zusammentreffen mit einem eifersüchtigen Typen stammen könnte, dessen Frau du angegraben hast.«


      Als er nicht konterte, sondern mir lediglich ein gönnerhaftes Lächeln zuwarf, war ich mir sicher, dass Lynn mich nicht verraten hatte. Dann schulterte er seine Sporttasche und kam bis auf ein paar Zentimeter an mich heran. Sein beißender Geruch nach Wut war ekelhaft. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.


      »Lass sie in Ruhe, ich warne dich!«, zischte er.


      »Dito.« Ich trat kühn an ihm vorbei und ließ ihn einfach stehen. Beim Gang durch das Treppenhaus fragte ich mich, ob er auch so mutig gewesen wäre, mir zu drohen, wenn er gewusst hätte, dass ich ihn im wahrsten Sinne des Wortes mit einer einzigen Hand wie eine Cola-Dose würde zerquetschen können.


      Auf der Fahrt nach Hause überkam mich die volle Frustration dieses erfolglosen Besuchs bei Lynn, und ich gab ordentlich Gas. Dennoch schöpfte ich zumindest ein wenig Hoffnung. Sie hätte mir schließlich auch sofort die Türe vor der Nase zuschlagen können.


      

      Einige Stunden später saßen wir auf der braunen Ledercouch vor Valentins gemauertem Kamin, in dem ein kleines Feuer loderte und den großen Raum in angenehme Wärme und Farben tauchte. Ich war extra ein paar Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt bei meinem Kumpel aufgetaucht, um ihm mein Leid von der heutigen Begegnung mit Katlynn zu klagen. Unglücklich Verliebte sind ein elender Jammerhaufen, ich weiß.


      Halb versunken lümmelte ich in der Couch und hielt meinen obligatorischen Bourbon-Tumbler in die Höhe, um die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Schein der Flammen zu betrachten.


      »Ich bin mit meinem Latein am Ende«, gab ich schließlich resigniert zu und schwenkte mein Glas, bevor ich einen Schluck nahm. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, zerreißt es mich innerlich, weil ich sie nicht berühren kann. Ich hätte nie gedacht, dass es genauso ist, wie man immer sagt: Man weiß etwas erst richtig zu schätzen, wenn man es verloren hat.«


      Valentin, der mir gegenüber im Sessel saß, nippte ebenfalls von seinem Whiskey, bevor er mir antwortete. »Ich weiß schon, dass Geduld nicht unbedingt deine Stärke ist. Aber gib ihr die Zeit, die sie braucht, um sich ihrer Gefühle klar zu werden. Lass sie registrieren, dass ihr etwas fehlt. Wie soll sie dich vermissen können, wenn du andauernd bei ihr auftauchst und ihr gar keine Chance lässt, ihr zu beweisen, was ihr ohne dich an ihrer Seite entgeht?«


      Klang ziemlich plausibel, aber dennoch. »Und wenn sie am Ende feststellt, dass sie über meine Fehltritte nicht hinwegsehen kann — oder schlimmer noch: wenn sie mich gar nicht vermisst?«


      Valentin verdrehte genervt die Augen. »Dann müsstest du damit leben, man. Vic, ich weiß, dass du echt durch bist. Aber mal doch jetzt nicht den Teufel an die Wand! Versuche, ihr die Zeit zu geben, die sie braucht. Auch wenn es dir vermutlich verdammt schwer fällt. Andernfalls erreichst du höchstens das Gegenteil. Nämlich, dass sie irgendwann so genervt von dir ist, dass sie dich erst recht nicht mehr sehen möchte. Du weißt, dass sie sich oft genug von deinen Kontrollfreak–Anwandlungen bedrängt gefühlt hat.«


      Ich leerte mein Glas und stellte es auf dem Couchtisch ab. »Fazit unserer Psychologie-Stunde: Ich brauche dringend Ablenkung, damit ich nicht wahnsinnig werde, weil diese Frau mir 23 von 24 Stunden am Tag im Kopf herumschwirrt.«


      »Na dann trifft es sich ja, dass wir heute Abend das Red Baron unsicher machen wollen.«


      Wie aufs Stichwort klingelte es. Valentin stand auf, um das Tor seiner Auffahrt elektronisch zu öffnen. Drei Minuten später erschienen Spike und Tyler im Wohnzimmer.


      »Hey! Schön, dass ihr dabei seid.« Ich erhob mich vom Sofa und schlug Tyler kumpelhaft auf die Schulter, als wir uns umarmten.


      »Vic, du Loser!«, warf Spike mir zur Begrüßung an den Kopf, als er auf mich zuschlenderte. »Wie kannst du es wagen, dieses umwerfende Mäuschen zu vergraulen?!«


      Ich konnte mir nicht helfen und musste jedes Mal aufs Neue in mich hineingrinsen, wenn ich den schlaksigen Vampir ansah, an dessen Körper offensichtlich kein einziger Muskel heimisch werden wollte — im Gegensatz zu den restlichen sehnigen und athletischen Körpern unserer blutsaugenden Spezies. Sein blondes wirres Haar und das fiese Ganoven-Grinsen, gepaart mit seinem flapsigen Mundwerk, konnten einem echt den Rest geben. Spike war wirklich eine ziemlich durchgeknallte Hausnummer, wie Lynn immer so schön sagte … Und ja, es war einfach unmöglich, nicht andauernd an sie zu denken, auch wenn ich es mir ernsthaft vorgenommen hatte.


      »Spike, ich freu mich auch, dich zu sehen«, konterte ich in Bezug auf seine vorwurfsvolle Bemerkung. »Wieso in Gottes Namen trägst du eigentlich eine Brille? Du bist ein Vampir, was faktisch bedeutet, dass du nicht kurzsichtig sein kannst.« Ich blickte ihn stirnrunzelnd an und betrachtete die große schwarze Nerd-Brille, die absolut überhaupt nicht zu ihm passte.


      »Sieht scharf aus, nicht? Ich dachte, es würde mich noch ein wenig intelligenter aussehen lassen.«


      »Als ob du so etwas überhaupt nötig hättest, Spike«, lachte ich kopfschüttelnd.


      Auch wenn es eigentlich ironisch gemeint war, kam es der Realität doch ziemlich nahe. Ich dachte daran zurück, dass Spike uns immer weisgemacht hatte, er hätte einen ganzen Harem voller hübscher junger Damen, mit denen er sich vergnügen würde. Natürlich hatte ihm keiner geglaubt, denn die Vorstellung war einfach zu kurios gewesen — bis eines Tages tatsächlich eine Handvoll sexy Ladies bei einer von Valentins Partys aufgetaucht und uns allen die Spucke weggeblieben war. Spike war eben ein wandelnder Spargel-Tarzan voller Überraschungen.


      »Da muss ich dir Recht geben. Aber ich bin momentan auf der Jagd nach ein paar High-School-Bunnys, und da könnte sich diese Optik als äußerst nützlich erweisen«, sagte er mit vollem Ernst.


      »Du hast einen Vogel«, erwiderte ich.


      »Danke.«


      »Das war kein Kompliment, Spike.«


      »Für mich schon. Ich meine, normal kann ja schließlich jeder.« Er ließ sich auf die Couch plumpsen.


      Ich schüttelte erneut grinsend den Kopf, während Valentin den beiden einen Drink einschenkte.


      Nachdem wir uns gegenseitig mit den neusten Informationen versorgt und ein wenig vorgeglüht hatten, brachen wir auf.


      

      Das Red Baron lag weit außerhalb der Stadt, sodass wir mit Valentins Cayenne fuhren, der uns bis an den Rand einer benachbarten Häusersiedlung brachte. Die letzten zwei Meilen legten wir in Vampirgeschwindigkeit zurück und erreichten einige Minuten später den unscheinbaren, einstöckigen Bunker, der sich unauffällig am Waldrand in das Landschaftsbild einfügte.


      »Hey Jungs! Schon länger nicht mehr gesehen«, grüßte uns Dan, der Türsteher des einzigen Vampir-Clubs in ganz Atlanta und Umgebung. »Männerabend? Oder wo habt ihr eure Ladies gelassen?«


      »Männerabend«, bestätigte Valentin. »Und wir wollen ein paar Leute befragen. Du hast ja sicher schon von unserem Vampirfreund gehört, der momentan in Atlanta bevorzugt blonde Mädels aussaugt.«


      »Ja, hab ich. Und ich dachte sofort daran, dass möglicherweise die SON wieder in der Stadt sind. Aber die Opferzahl ist zu gering und zu sporadisch, daher gehe ich persönlich von einem Einzeltäter aus.«


      »Die SON haben wir auch kategorisch ausgeschlossen«, warf ich ein. »Nach dem Gemetzel letztes Jahr gibt es nur noch die beiden Flüchtigen. Und wenn sie sich nicht neu formiert haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Ratten sich noch einmal in unsere Nähe wagen würden.«


      »Ich halte Augen und Ohren offen«, versprach Dan.


      »Was gibts heute beim All-Inclusive-Buffet? Ist was Nettes mit dabei?«, erkundigte sich Tyler. Damit meinte er die sterblichen Damen, die sich hier freiwillig als Nahrungsquelle zur Verfügung stellten, um im Gegenzug in einem kleinen Rausch zu schwelgen, der durch das Reißzahn-Serum hervorgerufen wird. Viele von ihnen hofften zudem, durch ihre Dienste irgendwann selbst verwandelt zu werden. Und ja, es gab tatsächlich mehr Volontäre, als man ahnte.


      »Die ein oder andere Schnitte ist heute schon an mir vorbeigekommen«, antwortete Dan mit einem Augenzwinkern. »Immer rein in die gute Stube. Und Spike …« Er wandte sich an den dünnen Blutsauger. »… geile Brille. Ich wette, die Ladies fliegen drauf.«


      Spike grinste von einem Ohr zum anderen und schenkte uns einen gönnerhaften Blick, als wir durch den Eingang traten. »Der Abend scheint vielversprechend zu werden.«


      Mein Zwerchfell bebte, als ich vor mich hin lachte und den Club betrat, der bereits gut gefüllt war. Wir bahnten uns den Weg durch die Menge und strebten auf die Bar zu, um ein paar Drinks zu ordern. Valentin nutzte die Gelegenheit, um Jesse, den Barkeeper, ins Kreuzverhör zu nehmen und ihn zu befragen, ob er uns bezüglich der Morde weiterhelfen konnte. Auch er versprach, seine Lauscher zu spitzen, doch mit hilfreichen Hinweisen konnte er momentan nicht aufwarten.


      Wir nahmen auf den gerade frei gewordenen Barhockern Platz und ließen unseren Blick über die Menge schweifen. Keine zwei Minuten später sprang Spike auf und zeigte mit seinem Kinn in Richtung einer attraktiven, blonden Vampirin, deren seidig-weiches Haar beinahe bis zur Taille reichte. Sie trug schwarze Stilettos, die sie zu einer knallengen schwarzen Lederhose und einem roten Tanktop kombiniert hatte. Zusammen mit einigen nicht weniger hübschen Frauen stand sie in einer kleinen Gruppe, die immer wieder Blicke in unsere Richtung warfen und tuschelten. Ich schätzte sie alle auf Mitte 20.


      »Was meint ihr? Für jeden eine!«, sagte Spike. »Die blonde Puppe ist meine, die restlichen drei könnt ihr gerne unter euch aufteilen.«


      Ich musste prompt daran denken, wie ich vor über einem Jahr hier im Red Baron mit Jane gewesen war, nachdem Lynn mich verlassen hatte, weil meine eifersüchtige Freundin sie ohne mein Wissen mit ihrem Vampirblick hypnotisiert hatte. Ich war damals am anderen Ende der Tanzfläche gestanden und Lynn exakt auf dem Platz gesessen, auf dem Valentin gerade hockte. Wie sich die Geschichte doch wiederholte: 13 Monate später, selber Ort, selbe Situation — nur mit dem Unterschied, dass dieses Mal ich derjenige gewesen war, der Lynn versucht hatte zu manipulieren. Ich hätte zu gern einfach behaupten wollen, dass das Schicksal ein mieser Verräter sei — doch in Wirklichkeit war es dieses Mal ganz alleine meine Schuld.


      »Nee lass mal«, kommentierte ich Spikes Vorschlag.


      »Hey!« Valentin rammte mir seinen Ellenbogen in den Magen. »Von unserer vorigen Psycho-Stunde scheint ja nicht viel hängengeblieben zu sein. Wolltest du nicht Ablenkung suchen?«


      Ich war auf dem besten Weg, erneut in meiner melancholischen Stimmung zu versinken. Wo mein Kumpel nun mal Recht hatte, hatte er Recht.


      Ich leerte meinen Gin Tonic, stellte ihn auf dem Tresen ab und ließ meine Augen aufblitzen. Dann strebte ich ohne Umschweife auf die Gruppe Ladies zu, ohne auf meine Kumpels zu warten. Ich sprach die braunhaarige Vampirin mit der üppigen Oberweite an und ließ meinen Charme spielen. Nach einer halben Minute zog sie mich auch schon auf die Tanzfläche und rieb ihre sexy Hüften im Rhythmus der Musik an meinem Bein. Sie tanzte atemberaubend, und ich hatte nicht vor, ihr die Show zu stehlen. Also hielt ich ihre Taille mit einer Hand, während ich mich dezent zur Musik bewegte und sie gut aussehen ließ.


      Ja, ich konnte nicht leugnen, dass diese Frau heiß war — aber sie war nicht Katlynn. Das wurde mir spätestens klar, als sie plötzlich mein Nackenhaar packte und meinen Kopf zu sich herunterzog, um ihre Lippen auf meine zu pressen. Ich spürte ihre scharfen Reißzähne auf meiner Unterlippe und war im ersten Augenblick völlig perplex, wollte sie instinktiv wegstoßen. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich im Moment ja offensichtlich Single war und mir zudem geschworen hatte, nicht twenty-four-seven an sie zu denken. Immerhin war es nur ein Kuss, und ich brauchte noch nicht einmal meine Gefühle abzustellen, denn ich empfand dabei nichts — außer dem Bedürfnis nach ein wenig Zerstreuung und Spaß. Ich spürte, wie sich meine Fänge verlängerten und meine Augen leicht zu brennen begannen.


      Ich erwiderte ihre Zärtlichkeiten, ließ meine Zunge in ihren Mund gleiten und schmeckte den Rum des Drinks, den sie zuvor getrunken hatte. Als sie ihre Hüften weiter aufreizend gegen mein Bein drückte, packte ich ihren Nacken mit beiden Händen und ließ mich einfach fallen. Meine Küsse waren hart, beinahe grob.


      Erst als ihr eine kleine Schmerzbekundung über die Lippen kam, registrierte ich, dass ich gerade dabei war, meine aufgestaute Wut auf mich selbst in diesen Küssen zu entladen. Für meine Beziehungsprobleme konnte sie nun wirklich nichts, also ließ ich augenblicklich von ihr ab.


      »Sorry, wenn ich zu energisch war«, sagte ich an ihrem Ohr.


      Doch sie sah mich lediglich mit ihren giftgrünen Augen an, die von langen braunen Wimpern umrahmt waren, und schenkte mir ein verführerisches Lächeln. »Ich mag es gerne hart, Baby. Bist du in der Kiste auch so ein Draufgänger? Bekomme ich eine Kostprobe davon?«


      Heilige Scheiße! Diese Frau wusste, was sie wollte. Auch wenn wir Vampire im Allgemeinen sehr hemmungs- und schamlos waren, verfehlten die Worte ihre Wirkung auf mich nicht. Sie verursachten ein verräterisches Ziehen in meinem Unterleib, das ich zuerst noch zu ignorieren versuchte. Doch die sexuelle Anspannung, die sich in den letzten Tagen aufgebaut hatte, forderte spätestens jetzt ihren Tribut. Ich war drauf und dran, mir das zu holen, was ich im Moment so dringend brauchte, ohne mich mit irgendwelchen moralischen Konflikten aufzuhalten, die mir einreden wollten, dass ich das Ganze womöglich noch bereuen könnte. Ohne Miss Unbekannt eine Antwort zu geben, packte ich ihre Hand und zog sie von der Tanzfläche in den Zwischengang, der in den zweiten Tanzbereich führte. Während ich sie mit voller Wucht mit meinem Körper gegen die Wand presste, stöhnte sie lustvoll auf und warf ihren Kopf in den Nacken. Ich schmunzelte vor Erstaunen, wie offensichtlich nötig es meine Bekanntschaft hatte. Der starke Geruch des Verlangens, den ihre Poren ausströmten, gepaart mit ihrem eigenen Duft nach roten Mohnblumen, versetzte mich in einen regelrechten Rausch, der mein Verlangen beinahe übermächtig werden ließ. Als sie anfing an meinem Reißverschluss zu nesteln, packte ich ihre Arme und fixierte sie mit einer Hand über ihrem Kopf an der Wand. Sie war eine Vampirin und hätte daher ohne Weiteres genügend Kraft gehabt, sich gegen mich zur Wehr zu setzen. Doch stattdessen schloss sie ihre Augen und stöhnte ein paar unverständliche Worte. Ich senkte meine Lippen auf ihre nieder, gab ihr weitere harte Küsse, knabberte und saugte an ihrer Lippe. Dann ließ ich meine freie Hand unter ihr Oberteil gleiten und stellte fest, dass sie keinen BH trug. Ich merkte, wie die Beule in meiner Hose von innen gegen den Stoff pochte, als ich ihre Brust umfasste und ihre Nippel drückte.


      Während mein Körper sie wie ein Schraubstock umschloss, keuchte sie in meinen Mund. »Du bist der Wahnsinn …«


      Im nächsten Moment wurde ich so stark angerempelt, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor, als ich zwei Meter zur Seite geschleudert wurde.


      Irritiert starrte ich Tyler an, der meinen vorigen Platz eingenommen hatte und sich nun selbst an meine braunhaarige Eroberung drückte.


      Als mir klar wurde, was eben passiert war, fauchte ich meinen Kumpel an. »Gehts noch?!«


      Die Brünette, die von Tylers mächtigem Körper eingekesselt war, blickte verwirrt von ihm zu mir und zurück.


      »Mit Ablenken war nicht gemeint, gleich eine scharfe Braut flachzulegen. Ich hab jedenfalls keine Lust, mir dein Gejammer anzuhören, wenn Lynn erfährt, was du getan hast.«


      »Wir. Sind. Nicht. Zusammen. Verdammt!«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch im Prinzip wusste ich irgendwo in den Weiten meines Gehirns, dass er vermutlich Recht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich so weit gegangen wäre. Aber wenn, dann war ich mir sicher, dass ich es über kurz oder lang bereut hätte. So, wie ich noch immer bereute, dass ich mit Jane geschlafen hatte, als wir uns damals von den Vampire Hunters losgerissen und zusammen durchgebrannt waren. Im Prinzip sollte ich Tyler also dankbar sein. Doch dieses Gefühl wurde momentan von meiner Wut und der sexuellen Energie schlichtweg überlagert.


      Ich schnaubte ein letztes Mal und taxierte ihn gereizt. Dann machte ich mich eilig vom Acker und sah, wie sich meine Eroberung von ihrem unerwarteten männlichen Austausch nicht weiter irritieren ließ und auch mit Tyler wunderbar Vorlieb nehmen konnte. So leicht zu ersetzen war ich also!


      »Irgendwie erinnerst du mich an Ewan McGregor. Und der ist echt scharf!«, hörte ich die Brünette gerade noch zu meinem Kumpel sagen, bevor ich um die Kurve bog.


      Im Tanz-Areal nebenan wurden vor allem House und Dance Music gespielt. Nicht ganz mein Geschmack, doch das war mir im Moment relativ einerlei. Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die überschaubare Menge gleiten. Dann entdeckte ich sie. Eine zierliche, blasse Rothaarige, nicht älter als Anfang 20, die ich schon des Öfteren hier gesehen hatte. Ich wusste, dass sie eine Sterbliche war. Sie saß mit einer männlichen Bekanntschaft in einer der Lounges in der Ecke und unterhielt sich. Dann streifte sie sich durch ihr wallendes Haar, und ein Duft nach Rosen wehte zu mir hinüber, so dezent, dass ich ihn über die Entfernung gerade noch wahrnehmen konnte. Inzwischen brannten meine Augen wie die Hölle. Ich war durstig. Und ich musste dringend Energie abbauen.


      Als hätte sie es gespürt, sah sie plötzlich in meine Richtung. Ich nagelte ihren Blick fest und schritt wie ein Raubtier auf der Pirsch auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Meine Reißzähne waren komplett ausgefahren, und ich spürte, wie mein Mund bereits wässrig war in Vorfreude auf mein bevorstehendes Festmahl. Als ich keine paar Sekunden darauf vor ihrem Lounge-Sessel stand, machte sie mir bereitwillig Platz, sodass ich mich neben ihr niederlassen konnte. Ihre Augen waren glasig, ihre Körperbewegungen relativ langsam, also nahm ich an, dass sie noch etwas high von ihrem letzten Vampirbiss war. Obwohl es Security-Vampire im Club gab, die dazu angehalten waren, die Volontäre zu überwachen, damit sie nicht zu viel Blut verloren, wollte ich selbst darauf achten, mich zusammenzureißen und meine Beute nicht in die völlige Blutarmut zu treiben.


      Sachte strich ich ihre roten Naturlocken zur Seite und atmete deren blumigen Duft ein. Ihr Hals war übersäht von Vampirbiss-Narben, die offensichtlich nicht mehr verheilten, weil die betroffenen Stellen einfach zu oft in Beschlag genommen worden waren. Einen kurzen Moment noch genoss ich den Anblick der pulsierenden Ader unter der Hautoberfläche, der meinen Durst beinahe ins Unerträgliche steigerte, und spürte dem Hedonismus in meinem Inneren nach. Dann versenkte ich meine Zähne in ihr. Als sich die Fänge in ihre Haut bohrten, zuckte sie noch nicht einmal zusammen, so sehr war sie scheinbar an dieses Ritual gewöhnt. Ich ließ mein Serum austreten und saugte gleichzeitig das Blut aus ihrer Ader. Dieser unvergleichliche, göttliche Geschmack von frischem Blut jagte mir einen wohligen Schauer durch meinen kompletten Körper. Ich spürte, wie die zähe Flüssigkeit meine Kehle hinunterrann und meine Nerven augenblicklich ein wenig beruhigte. Die Rothaarige stöhnte leise und wand sich unter meinem saugenden Mund, als mein Aphrodisiakum offensichtlich durch ihren Körper zu fließen begann. Ich nahm noch einen letzten tiefen Zug und wollte von ihr ablassen.


      »Noch nicht. Bitte«, hauchte sie flehend in mein Ohr. Wie hätte ich ihr diesen Wunsch abschlagen können. Ich achtete darauf, nur noch schwach an ihrem Hals zu saugen und gewährte ihr einige weitere Sekunden voller Ekstase. Wie gern hätte ich einmal am eigenen Leib erfahren, was auch Lynn erlebte, wenn ich sie »auf Droge« setzte. Man konnte fast ein wenig neidisch werden, dass das Serum für uns Vampire viel zu schwach war, um annähernd ähnliche Reaktionen hervorrufen zu können.


      

      »Unseren zweiten Vorsatz, weswegen wir das Red Baron unsicher machen wollten, haben wir ja bis jetzt ganz schön vernachlässigt«, lachte Valentin, als wir uns einige Zeit später an der Bar zusammen einen Drink bestellten. Tyler war offensichtlich mit meiner Eroberung durchgebrannt, während hingegen Spike mitten in der Menge tanzte, als gäbe es kein Morgen mehr, und ein paar Frauen um sich scharte. Wie machte dieser Typ das bloß? Meine einzige logische Erklärung für dieses kuriose Phänomen war, dass er durch seine Optik aus den ganzen typischen Vampiren herausstach und aus diesem Grund für die Vampirfrauen so anziehend wirkte.


      Ich ließ mich auf dem Barhocker nieder und beobachtete die vielen Pärchen, die verdammt eng tanzten und sich beinahe obszön aneinander rieben. Viele von ihnen trugen im Club die typische Vampirkluft, die Lynn bei mir stets so vermisst hatte: Leder in sämtlichen Varianten, Röcke und Pantys mit Netzstrümpfen. Selten sah man so viele aufreizend gekleidete Personen auf einem Fleck — außer in einem Fetisch-Club vielleicht.


      Nachdem Valentin und ich ziemlich erfolglos etwa zwei Dutzend Vampire, die wir persönlich oder vom Sehen her kannten, zu den Morden in Atlanta befragt hatten, gaben wir schließlich auf. Der allgemeine Tenor war, man befürchtete, die SON wären wieder in der Stadt. Offensichtlich wollte jeder nur möglichst viel Abstand zu dem Thema wahren, sodass wir vermutlich vergeblich auf Informationen oder gar Mithilfe warten konnten.


      Zwischenzeitlich war auch Tyler wieder aufgetaucht. Nach einem letzten Drink sammelten wir Spike auf der Tanzfläche ein und verließen gegen drei Uhr gemeinsam das Red Baron.


      

      Als ich zu Hause alleine in meinem Bett lag, überkam mich wie jede Nacht die Leere, die mir klar machte, wie sehr mir Katlynn fehlte. Ohne sie war das Bett kalt und mein Leben bedeutungslos und einsam. Ich hätte gerne gewusst, ob sie auch gerade wach lag und an mich dachte …


      Nach einer schlaflosen Weile stand ich resigniert auf und ging in die Ankleide, um mich anzuziehen. Ich warf mir einen dünnen Pulli und eine Hose über.


      Als ich im Auto saß und mitten in der Nacht den leeren Highway entlangfuhr, fragte ich mich ernsthaft, was zur Hölle ich hier eigentlich gerade tat. Schließlich stellte ich meinen Audi auf dem Supermarkt-Parkplatz ab und strebte auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite gegenüber von Jeremys Apartment-Komplex zu. Dann umrundete ich das rote Backsteinhaus, bis ich bei der Feuerschutztreppe angelangt war. Ich sah mich nach eventuellen Schaulustigen um, doch im Schutz der Dunkelheit fühlte ich mich unbeobachtet. Also ging ich in die Hocke, stemmte mich vom Boden ab und sprang nach oben. Als ich am Außengeländer der zweiten Ebene der Treppe einen Zwischenstopp einlegte, gaben die Streben durch meinen Aufprall ein metallisches Klingeln von sich. Von dort sprang ich weiter nach oben zur fünften Ebene. Da die Treppe hier endete, machte ich einen letzten kleinen Satz, um auf dem Flachdach des Gebäudes zu landen. Oben angekommen ging ich bis zur Straßenseite des Hauses und ließ mich am Rand des kalten Betondachs nieder, sodass meine Beine über dem Abgrund baumelten.


      Der Stadtteil South Downtown lag friedlich schlafend zu meinen Füßen. Vereinzelt verirrte sich ein Auto auf die nächtliche Trinity Ave Southwest. Ansonsten war es für eine Großstadt beinahe gespenstisch still um mich herum. Ich genoss einen Moment lang die Lichter der Leuchtreklamen in der Ferne und die kühle November-Luft, die hier oben kurioserweise nach Schnee roch.


      Keine zwanzig Meter von mir entfernt lag irgendwo auf Augenhöhe Jeremys Wohnung. Ich zählte die Fenster ab und kam zu dem Schluss, dass das letzte Drittel im fünften Stock zur besagten Wohnung gehören musste.


      Erstaunt stellte ich fest, dass in dem zweitletzten Fenster am rechten Ende noch ein Nachttischlicht brannte. Einen kurzen Moment darauf wurde die Türe geöffnet — und Katlynn trat in den Raum. Sie trug ihren schwarzen Pyjama, dessen Saum an Ärmeln und Dekolleté aus Spitze bestand. Ich liebte diesen Schlafanzug, dessen Hose so locker auf ihren Hüften saß, dass man stets die verführerischen Hüftknochen und ihren wunderschönen flachen Bauch sehen konnte, wenn sie sich streckte. Wie gerne hätte ich jetzt diese Stellen berührt, über ihre weiche, seidige Haut gestreichelt und ihr die Hose von den Hüften gezogen, um sie an meiner Lieblingsstelle zu küssen …


      Katlynn, die nichts davon ahnte, dass sie gerade beobachtet wurde, schlug ihre Decke zurück und kroch darunter. Dann löschte sie das Licht, blieb jedoch sitzen und lehnte sich mit einem Kissen im Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Dass sie alleine war, versöhnte mich ein wenig. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich herausgefunden hätte, dass Jeremy Nacht für Nacht zusammen mit ihr in seinem Bett schlafen würde …


      Da saß sie und starrte in die Dunkelheit. So gerne hätte ich gewusst, warum sie um diese Uhrzeit noch wach war, und über was sie gerade nachdachte. Wir beide waren keine zwanzig Meter voneinander entfernt und litten — jeder auf seine Weise.


      Ich wusste, ich sollte das vermutlich nicht tun, doch ich konnte nicht anders. Ich holte mein Smartphone aus der Hosentasche und tippte ihr eine Nachricht.


      

      Schlaflos in Atlanta — Ein ganz furchtbarer Film, den ich definitiv nicht empfehlen kann. Er lässt einen leer, einsam und sehnsüchtig zurück. Schlaf gut und träum was Schönes. Vic


      

      Als ich die Nachricht abgeschickt hatte, sah ich, wie sie sich kurz darauf in Richtung Nachttisch beugte, um nach ihrem Handy zu greifen. Sie starrte auf das Display und ließ das Telefon sinken. Ich sah, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, die sie eilig mit ihren Fingern wegstreifte. Ich hatte nicht bezwecken wollen, sie mit meiner Nachricht zum Weinen zu bringen. Na klasse.


      Für einen kurzen Moment hoffte ich, sie überlegte, ob sie mir antworten sollte. Doch dann legte sie ihr Handy beiseite und kroch unter die Decke, die sie bis zum Kinn hochzog. Als sich Katlynn eine ganze Weile lang nicht mehr regte, wusste ich, dass sie sich in den Schlaf geweint hatte.


      Ich blieb noch bis zum Morgengrauen sitzen und sah der Stadt beim Erwachen zu. Erst als die November-Sonne über den Horizont kletterte, und Katlynn noch immer tief und fest schlummerte, machte ich mich auf den Heimweg.


      Mag sein, dass ich ein liebeskranker Narr und ein Stalker war. Aber ohne sie konnte ich mir keine Zukunft vorstellen. Sie war mein Ein und Alles. In meinem Kopf existierte einfach keine Welt ohne sie an meiner Seite.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      

    


    
      Katlynn


      



      Mein Wecker klingelte gnadenlos um acht Uhr morgens. Ich hatte mich nach dem katastrophalen Nachmittag nach Vics Auftauchen von Jeremy breitschlagen lassen, zur Ablenkung ein bisschen feiern zu gehen. Folglich waren wir erst gegen zwei Uhr Früh von der Hump-Day-Party in seinem Stammclub zurückgekommen. Der Abend war entgegen aller Erwartungen wirklich sehr schön geworden, was unter anderem daran gelegen hatte, dass wir absolut und völlig überraschend Josh wiedergetroffen hatten, der seit Kurzem als Aushilfs-Barkeeper in Jers Lieblingsclub arbeitete. Wir trauten unseren Augen kaum, als wir ihn an der Bar sahen. So viele Jahre waren vergangen, seit wir uns alle aus den Augen verloren hatten. Dann traf ich innerhalb kürzester Zeit aus unserer alten Clique nicht nur Jer wieder, sondern auch Joshua. Über das unerwartete Wiedersehen hatten sich auch die Jungs sichtlich gefreut.


      Nach unserer Heimkunft war ich noch eine halbe Ewigkeit wachgelegen und hatte über mein Leben und über Vic nachgegrübelt — als plötzlich um kurz nach vier eine Nachricht von ihm auf meinem Handy eingegangen war. Fast als hätte er geahnt, dass ich noch wach lag. In seiner Nachricht hatte ich seine Liebe in jedem einzelnen Wort spüren können. Letztlich hatte mich diese Tatsache emotional so überwältigt, dass ich vor Kummer und Sehnsucht nach Zärtlichkeiten in diesem Moment halb vergangen war.


      Doch jeder sehnsüchtige Gedanke wurde beharrlich und gnadenlos von meinem Verstand niedergerungen, der nicht bereit war, Vic zu vergeben. Der Dolch in meinem Herzen saß tief und war im Augenblick unverrückbar.


      

      Trotz meiner kurzen Nacht hätte ich gedacht, dass es mir schwerer fiele, mich aus den Federn zu quälen. Doch ich hatte erstaunlicherweise ziemlich gut und ruhig geschlafen, was im Gegensatz zu den vorigen Nächten ein echter Fortschritt war.


      Als ich mich aus dem Bett geschält hatte und in Richtung Bad ging, lief mir Sam über den Weg. Ich hatte ihn in den letzten Tagen immer nur kurz zu Gesicht bekommen. Und in diesen Momenten war ich geistig so weit weg vom Hier und Jetzt gewesen, dass ich ihn nie ernsthaft registriert hatte. Nun fiel er mir zum ersten Mal richtig auf. Er war augenscheinlich genauso groß wie Jer und hatte raspelkurzes, dunkelblondes Haar. Zusammen mit seinen relativ kantigen Gesichtszügen, der kleinen Narbe auf der Stirn und dem kräftigen Körperbau erinnerte er mich an einen typischen GI. Wäre er den ganzen Tag im Military-Look herumgelaufen, hätte ich mich jedenfalls nicht gewundert. Sam trug eine blau-rot-weiß-karierte Pyjamahose. Sein Oberkörper war nackt und leicht gebräunt. Zahlreiche sexy Tattoos zierten seine Arme und Schultern. Ich muss zugeben, dass ich schon eine ganze Reihe von wesentlich unattraktiveren Oberkörpern gesehen hatte.


      »Guten Morgen«, grüßte ich Jers Mitbewohner mit einem kleinen Lächeln.


      »Morgen«, erwiderte er und deutete auf die Badtüre. »Wolltest du da auch gerade hin?«


      »Um ehrlich zu sein: Ja. Ich muss um neun in der Arbeit sein.« Jer war schon vor einer Stunde aufgebrochen. Seine Schicht hatte bereits um 7:30 Uhr begonnen.


      »Frag mich mal, wann ich in der Arbeit sein muss!«, lachte er auf. »Aber geh du ruhig zuerst. Ich habe sowieso keine Chance mehr, pünktlich zu kommen. Die Besprechung für unser neues IT-Projekt beginnt in …«, er blickte auf seine Armbanduhr, »… genau 24 Minuten.«


      »Wir könnten uns das Bad doch einfach teilen«, schlug ich vor.


      »Wenn es dir nichts ausmacht?!«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich muss nur kurz Zähne putzen und mich schminken, dann bin ich auch schon weg.«


      »Okay.« Sam öffnete die Türe und ließ mir den Vortritt.


      Ich strich Zahnpasta auf meine und Sams Zahnbürste und begann sogleich, meine Beißer zu schrubben.


      »Zum Glück hast du wieder blonde Haare«, bemerkte Sam, der mit verschränkten Armen schräg hinter mir stand und mich aufmerksam beäugte. »Das Rot hat mir gar nicht gefallen. Es ließ dich so widerspenstig aussehen. Und ich mag es, wenn Frauen sanft und verletzlich sind.«


      Ich runzelte die Stirn und lächelte ihn lediglich an, weil ich nicht wusste, was ich erwidern sollte und zudem den ganzen Mund voller Zahnpasta hatte. Ich war vor dem Spiegel über das Waschbecken gebeugt und betrachtete meinen neuen Stufenschnitt und die noch etwas unkoordinierten morgendlichen Haare.


      Dann sah ich im Spiegelbild, dass Sam mir den Rücken zuwandte. Als er kurz darauf seine Pyjamahose auszog und ich seinen bloßen Hintern erblickte, verschluckte ich vor Überraschung halb meine Zahnpasta. Ich hustete den weißen Schaum ins Waschbecken.


      Sam, dem meine Reaktion selbstverständlich nicht entgangen war, drehte sich um und fing meinen Blick im Spiegel auf. Er konnte sein Grinsen nicht verbergen.


      »Was tust du da?«, fragte ich verwundert und sah schnell weg, als ich merkte, wie sich mein Herzschlag beim Anblick seines männlichen nackten Körpers automatisch beschleunigte. Ich war eben auch nur eine Frau wie jede andere, die gegen die Anziehung schöner Männerkörper völlig machtlos war.


      »Duschen gehen«, lautete seine kesse Antwort auf meine Frage. »Es ist doch dein Vorschlag gewesen, dass wir uns das Bad teilen, nicht meiner.«


      Ja — aber wer rechnete denn schon damit, dass sich der Mitbewohner seines Freundes völlig schamlos vor einer fremden Frau entkleiden und duschen würde? Ich hatte nichtsahnend gedacht, wir würden lediglich Seite an Seite unsere Zähne putzen.


      Ich wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen, aus Angst, ich würde womöglich auf sein Teil starren. Also spülte ich meinen Mund mit Wasser aus und versuchte so zu tun, als würde ich nicht gerade mit einem exhibitionistisch veranlagten Fremden im Badezimmer stehen. Jetzt noch die Flucht zu ergreifen, wäre auch ziemlich peinlich und auffällig gewesen, also musste ich da wohl oder übel durch.


      Während ich mir das Gesicht wusch, stieg Sam in die Eckdusche unter den prasselnden Wasserstrahl. Als er sich zur Wand umgedreht einseifte, beobachtete ich verstohlen jede seiner Bewegungen im Spiegel und betrachtete ungestört seinen wohlgeformten, muskulösen Hintern. Ich konnte einfach nicht wegsehen, auch wenn ich ein furchtbar schlechtes Gewissen dabei hatte. Warum überhaupt? War es wirklich so verwerflich, einem gutaussehenden fremden Mann beim Duschen zuzusehen?


      »Geheim-Agentin wirst du jedenfalls niemals, denn du wirst bereits kläglich an der Aufnahmeprüfung scheitern.«


      Ich fuhr gewaltig zusammen, als Sam mich plötzlich ansprach, und ich mich ertappt fühlte. Verdammter Mist!


      »Ich spüre deinen Blick an meinem Hintern und weiß haargenau, dass du deine Augen nicht von dem lassen kannst, was du siehst.«


      Was für ein eingebildeter Typ!, dachte ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie peinlich berührt ich war, dass er mit seiner Aussage ins Schwarze getroffen hatte.


      »Du bist ja ganz schön von dir eingenommen«, sagte ich daher lediglich und fing an, meine Wimpern mit der Mascara zu tuschen.


      »Du kannst gerne dazukommen. Ich hätte jedenfalls nichts dagegen. Allerdings dusche ich immer kalt, daher wirds nichts mit gemütlichem Kuscheln unter der Dusche.«


      »Kalt duschen? Nein, danke! Ich bekenne mich als echtes Weichei. Somit hast du dir gerade deine einmalige Chance verspielt«, neckte ich ihn provokativ. Als meine Augen sein Geschlechtsteil streiften (das für eine kalte Dusche noch immer eine beachtliche Größe aufzuweisen hatte) und Sam mir im Spiegel zuzwinkerte, musste ich schlucken.


      »Schade. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mal wieder einen Warm-Duscher-Tag einlege«, feixte er und lachte. Dann drehte er mir wieder seinen Hintern zu, um seinen eingeseiften Körper abzuspülen.


      So schnell ich konnte, schnappte ich mir meine Sachen und verließ mit einem kurzen »Viel Spaß heute!« das Bad, um mich im Schlafzimmer umzuziehen.


      Oh man! Hoffentlich würde der Tag nicht so kurios weitergehen, wie er gerade begonnen hatte.


      

      Auf mein Frühstück hatte ich aus Zeitmangel verzichtet und mir lediglich ein Sandwich vom Café um die Ecke einpacken lassen. Um Punkt neun setzte mich das Taxi vor dem Fitness-Center ab. Ich lief in den Trainingsraum, in dem bereits ein paar fleißige Frühaufsteher trainierten. Dort begrüßte ich kurz Jer, der unfairerweise fit wie ein Turnschuh aussah.


      »Weißt du, dass sich dein schamloser Mitbewohner heute Morgen splitterfasernackt vor mir geduscht hat?«, erzählte ich ihm schmunzelnd.


      »Und, hat es dir gefallen?«, fragte Jeremy schelmisch, anstatt auf meine indirekte Beschwerde einzugehen.


      »Na, ihr seid mir vielleicht ein Volk!«, rief ich gespielt empört aus. Kopfschüttelnd wandte ich mich um und lief in Richtung meines Büros.


      Ich machte mir meinen obligatorischen Ingwer-Kräuter-Tee in der Küche und stürzte mich in die Arbeit. Am Composing für die neuen Flyer mit der Weihnachtsaktion saß ich beinahe drei Stunden. Online organisierte ich mir Bilder, die ich in die Vorlage einfügen konnte, und bearbeitete meinen Entwurf, so gut es ging, mittels meiner spärlichen Photoshop-Kenntnisse. Am Ende war ich mit meinem Ergebnis dennoch ziemlich zufrieden. Als Jeremy mich in seiner kurzen Mittagspause besuchen kam, zeigte ich ihm den fertigen Flyer, den er ebenfalls äußerst gelungen fand. Ich änderte nach seiner Vorgabe noch ein paar Kleinigkeiten am Text und versprach, die fertigen Druckdaten gleich später an den Online-Printer zu senden.


      »Wann kannst du dich heute losreißen?«, wollte ich von Jeremy wissen.


      Bei unserem gestrigen Treffen im Club hatte Josh uns gefragt, ob wir spontan Lust hätten, mit ihm und seiner Freundin von Donnerstagabend bis Sonntag in das Ferienhaus seiner Eltern am Lake Lanier zu fahren. Ich für meinen Teil konnte einen Tapetenwechsel ohnehin gut gebrauchen, und Jeremy hatte ebenfalls nichts dagegen, ein kleines Cliquen-Revival zu starten. Also hatten wir zugesagt, dass Jer und ich heute Abend nach der Arbeit an den Lake ins Ferienhaus nachkommen würden. Nachdem Jer diesen Samstag ohnehin arbeitsfrei hatte und die Freitags-Schicht vorhin mit Nate getauscht hatte, stand unserem Kurztrip nichts mehr im Wege. Wir würden allerdings bereits am Samstagmittag wieder von dort aufbrechen, da am Abend Jeremys kleine Feier stattfinden sollte. Er hatte am Sonntag seinen 29. Geburtstag und wollte daher in den neunten November hineinfeiern.


      »Ich gehe gegen vier, dann können wir noch in Ruhe ein paar Sachen packen und zu Hause Abendessen.«


      »Okay, dann werde ich hier noch reinen Tisch machen und anschließend in Aerobic gehen. Der Kurs ist um 15:30 Uhr zu Ende, und wir könnten nach deiner Arbeit gemeinsam heimfahren.«


      »Perfekt.« Jeremy lächelte mir zu, hob seinen Daumen in die Höhe und verließ mein Büro, um sich wieder an seine Arbeit zu machen.


      Mein Handy vibrierte. Es war eine Nachricht von Mom.


      

      Hey, mein Schatz, mein Angebot steht noch immer. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du reden willst. Ich werde für dich da sein (und jederzeit bedeutet bei mir wirklich zu jeder Zeit, das weißt du). Hab dich lieb. Mom


      

      Ich war gerührt, wie viel Zuspruch ich in den letzten Tagen von meiner Mom und meinen Freunden erhalten hatte. Nicht nur, dass dies die x-te Nachricht meiner Mom war. Ähnliche Angebote hatte ich bereits von Zara und Henry, Valentin und sogar Spike bekommen. Ich war überwältigt, wie viel ich ihnen bedeutete, dass sie sich so um mich sorgten. Im Moment hätte mir jedoch keiner von ihnen wirklich helfen können. Denn ich war emotional so aufgewühlt, dass ich bei einer freundschaftlichen Therapie-Stunde außer einem Heulkonzert sowieso nichts Vernünftiges herausgebracht hätte. Es war nicht böse gemeint — aber wie hätten sie alle mir denn helfen können? Das einzige, was ich wollte, war, dass jemand die Zeit zurückdrehte, damit Vic die Dinge ungeschehen machte, die er mir angetan hatte. Aber über Zauberkunst verfügten nun nicht einmal Vampire.


      Ich tippte meiner Mom eine kurze Nachricht, dass ich mich über ihr Angebot sehr freute, aber sie nicht böse sein sollte, wenn ich momentan ein bisschen Abstand brauchte. Und dass Jer für mich da war, worüber ich wirklich heilfroh war.


      

      Um sieben am Abend verabschiedeten wir uns von Sam, der herzlich eingeladen gewesen wäre, uns bei unserem kleinen Abstecher zu begleiten. Aus arbeitstechnischen Gründen konnte er sich jedoch so spontan nicht freimachen.


      Nach einer guten Stunde Fahrt in Jers Chevy erreichten wir Gainesville am nord-östlichen Ufer des Sees. Auch wenn das hier selbstverständlich etwas völlig anderes war, erinnerte es mich sofort an die Zeit mit Vic. Wann immer es möglich gewesen war, hatten wir sie in seinem eigenen kleinen Häuschen am See bei den Blue Ridge Mountains verbracht.


      Gott, warum nur hatte er mir das angetan! Ob ich wohl jemals eine Erklärung dafür finden würde, die ich akzeptieren konnte …? Ein Stich fuhr mir mitten in mein Herz, als ich an die gemeinsame und unbeschwerte Zeit mit ihm zurückdachte.


      Jeremy riss mich schließlich aus meinen Gedanken.


      »Alles okay?«, wollte er wissen, als wir unsere Taschen vom Rücksitz holten, um sie ins Haus zu tragen.


      »Ja, alles gut.« Ich lächelte tapfer, versuchte die schmerzenden Gedanken an Vic zu verdrängen und ärgerte mich über mich selbst. Eigentlich war ich mit Jer hierhergefahren, um auf andere Gedanken zu kommen, anstatt bereits nach zwei Minuten wieder nur an Vic denken zu müssen. Ich nahm mir vor, mich zusammenzureißen und den anderen drei den Trip nicht zu vermiesen, indem ich den Trauerkloß gab.


      Ich griff mir meine Tasche und schwang sie über die Schulter.


      Das kleine Ferienhäuschen war das mittlere von fünf, die in einer kleinen Straße in unmittelbarer Nähe zum See gebaut waren. Lediglich ein von Laternen beleuchteter Fußweg durch ein kleines Waldstück trennte uns vom Wasser, das man von hier aus aufgrund der Dunkelheit jedoch nur erahnen konnte. Das schmale Häuschen war mit hellblauen waagrechten Latten verkleidet. Es hatte drei Fenster und eine weiße Haustüre, über der ein weißes kleines Vordach auf zwei eckigen Säulen prangte.


      Ich stieg die drei Steinstufen zum Eingang hinauf und drückte die Klingel. Keine zehn Sekunden darauf öffnete uns eine zierliche Brünette mit schulterlangem glattem Haar und einem herzlichen Lächeln. Sie war mit ihren geschätzten 1,60 Metern um 15 Zentimeter kleiner als ich und trug ein lilafarbenes knielanges Strickkleid.


      »Hey!«, rief sie aus. »Schön, dass ihr da seid! Ich bin Annabelle. Anna.« Sie legte ihren Kopf schief und strahlte über das ganze Gesicht.


      Ihre quirlige und aufgeschlossene Art war mir sofort sympathisch, als sie mich zur Begrüßung in eine Umarmung zog.


      Sie bat uns mit einem Wink ihrer Hand herein. »Josh ist gerade noch ein paar Knabbereien für den Abend besorgen. Kommt mit.«


      Sie ging voran und führte uns gleich rechts vom Eingang die kleine Treppe nach oben in den ersten Stock, wo sie das Flurlicht anknipste.


      »Hier schlafen Josh und ich«, sagte sie, als wir am ersten Zimmer vorbeikamen. »Hier ist das Bad.« Sie zeigte nach links. »Und hier ist euer Zimmer. Ihr könnt erstmal in Ruhe ankommen. Ich bin unten in der Wohnküche.«


      »Danke Anna«, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte, bevor sie den Rückzug antrat.


      »Nettes Mädel.« Jeremy legte seinen Rucksack auf dem Bett ab. Er trat zum Fenster, da man von hier oben über die Bäume hinweg einen kleinen Blick auf den See und das bewohnte und beleuchtete Ufer auf der anderen See-Seite erhaschen konnte.


      »Finde ich auch«, erwiderte ich und betrachtete nachdenklich das etwa 1,80 Meter große Bett, das Jer und ich uns nun wohl oder übel teilen mussten. Hatte ich etwa ein Problem damit? Ich war mir nicht ganz sicher. In seiner Wohnung hatte er mir wie selbstverständlich sein eigenes Bett angeboten, doch dieses hier war groß genug für zwei Leute. Wie peinlich wäre es, anzubringen, ob einer von uns lieber das Sofa im Wohnbereich besiedeln sollte. Ich glaube, ich machte mir schlicht und einfach immer zu viele Gedanken.


      Als Jeremy mit den Händen in den Hosentaschen vom Fenster zurückkam und meinen verstohlenen Blick bemerkte, lachte er auf.


      »Hast du etwa Angst, dass ich nachts über dich herfalle? Keine Sorge. Ich werde dich nicht angraben — zumindest nicht ohne deine Zustimmung.« Er zwinkerte mir zu, und ich kam mir leicht veräppelt vor. Sagte man nicht immer, dass in jeder Aussage ein Fünkchen Wahrheit steckte?


      »Na, dann wäre das ja auch geklärt, Jer!« Ich streckte ihm die Zunge heraus und machte mich daran, die Bad-Utensilien aus meiner Tasche zu packen und ins Bad zu transportieren.


      

      Später saßen wir um den viereckigen Couchtisch im kleinen gemütlichen Wohnzimmer, das nur durch eine Theke, die in den Raum hereinragte, von der Küche im vorderen Bereich abgetrennt wurde. Josh hatte Lounge-Musik aufgelegt, die im Hintergrund leise spielte, während wir mit unseren Drinks auf einen gemütlichen Abend anstießen. Verstohlen betrachtete ich ihn und musste feststellen, dass er sich in den letzten zehn Jahren kaum verändert hatte. Seine Gesichtszüge waren etwas männlicher, sein Körper etwas definierter geworden. Ansonsten sah er mit seinem braunen, leicht welligen Haar, den dunklen Augen und dem südlichen Teint noch immer aus wie der kleine coole Latino, der er schon früher gewesen war. Einzig das südländische Temperament hatte er nicht von seinem mexikanischen Vater geerbt, denn Josh bildete mit seiner ruhigen Art den optimalen Gegenpol zu seiner aufgeweckten Freundin.


      Wir schwelgten in alten Erinnerungen an frühere Schulkollegen, schöne Erlebnisse und kamen zu dem Schluss, dass wir niemals unbesorgter waren als zum damaligen Zeitpunkt. Wir erzählten der armen Anna, die in Gedenken an unsere Teenagerzeit ja leider nicht mitreden konnte, von Joshs Eigenheiten und fragten sie (sehr zu seinem Leidwesen) aus, ob er noch immer so anhänglich war, wenn er getrunken hatte und ob sein Schuhschrank zu Hause immer noch aus mehr Sportschuhen bestand, als man jemals würde tragen können. Ich erfuhr, dass Josh einen kleinen Online-Shop für Utensilien rund um das Thema Kaffee betrieb und nun nebenbei in Jers Stammclub jobbte, da sein Online-Geschäft momentan am seidenen Faden hing. Mit Anna war er mittlerweile seit gut einem Jahr zusammen. Sie wohnten in einer gemeinsamen Wohnung am südlichen Stadtrand von Atlanta. Da sie beim Thema Beziehung kein einziges Mal auf mich zu sprechen kamen, vermutete ich, dass Jer die beiden bereits im Vorfeld geimpft hatte, was meine momentane Situation anging. Und ich war ehrlich gesagt sehr froh darum.


      Wir spielten noch eine Runde Scharade, bevor sich Josh und Anna schließlich gegen kurz vor eins verabschiedeten und den Wohnraum in Richtung Obergeschoss verließen.


      »Willst du auch schlafen gehen?«, fragte mich Jer, als wir alleine nebeneinander auf der Couch saßen. Ich zog meine Beine auf das Polster und wandte mich ihm zu, indem ich mich mit dem Ellenbogen auf der Rückenlehne abstütze.


      »Ehrlich gesagt bin ich noch gar nicht müde.« Das war nur die halbe Wahrheit. Ich hatte den ganzen Abend kaum an Vic denken müssen, weil ich so abgelenkt gewesen war. Doch jetzt, da es still um uns herum war und meine Gedanken zur Ruhe kamen, drängte er sich wie jede Nacht vor dem Schlafengehen ohne Gnade in meinen Kopf.


      Ich weiß nicht mehr, wie oft ich den schrecklichen vergangenen Samstag seitdem Revue passieren hatte lassen. Die Bilder von Vics panischem Blick, als ich gegangen war, und seine vorigen verletzenden Worte standen im krassen Gegensatz zueinander. Sie waren der Grund, weshalb meine Gefühlswelt seitdem einem einzigen chaotischen Haufen voller Scherben glich.


      Wenn ich an seine angsterfüllten Augen dachte und alles andere außer Acht ließ, wollte ich sofort alles stehen und liegen lassen und zu ihm zurückkehren, um ihm den Schmerz zu nehmen.


      Hätte es nur seine verletzenden Worte gegeben, seine erschütternden Geständnisse, dann hätte ich vermutlich für jetzt und allezeit nie wieder einen Fuß in seine Nähe gesetzt.


      Doch diese Augen, die mir gezeigt hatten, wie sehr er mich trotz allem liebte und brauchte, gepaart mit seinen Fehltritten waren eine Mischung, mit der ich nicht klar kam. Ich ging jedes Mal durch ein regelrechtes Höllenfeuer, wenn ich versuchte, abzuwägen, wie mein Leben weitergehen konnte. Ich wollte schreien, weil ich nicht wusste, wie ich mir darüber klar werden sollte, ob ich ihm jemals wieder würde vertrauen können. War unser Status quo eine Basis, auf der man tatsächlich eine funktionierende Beziehung aufbauen konnte?


      Ich nahm mir mein Cola-Glas vom Tisch und trank einen Schluck.


      »Ist Liebe wirklich genug?«, fragte ich Jer. »Ich meine, kann man eine Beziehung führen, wie auch immer sie aussehen mag, welche Konditionen und Grundsätze und Ausgangspunkte auch immer sie hat, nur weil sich zwei Menschen lieben?«


      Jeremy zog die Augenbrauen hoch und sah mich lächelnd an. »Ich hoffe, dass ich um diese Uhrzeit noch genügend Input zu solch einem tiefgründigen Gespräch geben kann.« Er nahm sein Glas und schenkte sich ein Drittel Rum ein, um die restlichen zwei Drittel mit Cola aufzufüllen. »Du auch einen Schuss?«


      Ich hielt ihm mein Glas hin.


      Dann trank er einen Schluck, überlegte kurz und antwortete mir schließlich. »Na ja, ich denke, eine solche Liebe, wie du sie eben beschrieben hast, wäre eine bedingungslose Liebe. Wie der Name schon sagt, wäre sie an keinerlei Bedingungen geknüpft. Ich glaube ehrlich gesagt, dass so etwas in einer Beziehung zwischen zwei Partnern nicht funktionieren kann. Ich meine, es würde schließlich bedeuten, dass man den anderen immer liebt — egal was passiert, was auch immer derjenige macht oder anstellt. Ich finde das relativ unrealistisch. Ist es nicht so, dass man seinen Partner für genau das liebt, was er ist? Für seinen Charakter, seine Stärken, vielleicht auch seine liebevollen kleinen Schwächen? Wenn ich ihn nun bedingungslos lieben würde, was würde ich dann an ihm eigentlich genau lieben, wenn er sich beispielsweise verändert und eine 180-Grad-Wendung macht? Er wäre dann, zumindest ein Stück weit, ein anderer Mensch. Würde und könnte ich diesen dann genauso lieben, wenn ich ihn erst in diesem veränderten Zustand kennengelernt hätte? Verstehst du, was ich meine?«


      Ich nickte und beugte mich vor, um mein Glas vom Tisch zu nehmen. »Ich weiß, was du sagen willst, Jer. Ergo: Du glaubst nicht, dass es bedingungslose Liebe gibt.«


      »Zumindest nicht unter Partnern beziehungsweise in Liebesbeziehungen. Aber ich glaube, dass man seine Kinder zum Beispiel bedingungslos lieben kann. Alleine des Umstands wegen, dass sie das eigen Fleisch und Blut sind und für immer die eigenen Kinder bleiben werden, egal was auch passiert.«


      Ich nickte abermals zustimmend und betrachtete gedankenversunken den braunen alkoholhaltigen Inhalt meines Glases. »Also denkst du nicht, dass es alleine reicht, wenn sich zwei Menschen lieben? Dass sie zusammengehören — was auch immer einer der beiden getan hat?«


      Jer seufzte und schenkte mir einen mitfühlenden Hundeblick. »Ach Lynn, ich weiß genau, worauf du hinauswillst.«


      Ich verzog meine Lippen zu einem gequälten Lächeln und dachte darüber nach, ob es vielleicht gut tun würde, endlich mal mit jemandem über das zu sprechen, was in mir vorging. Dann schluckte ich und blinzelte eilig die Flüssigkeitsansammlung in meinen Augen weg. »Hattest du schon mal Liebeskummer? Ich meine, so richtig? So, als würde jemand dir den Boden unter den Füßen wegziehen, und dein Sturz in die Tiefe will einfach nicht enden? So, als würde dir jemand das Herz aus der Brust reißen, es zwischen seinen Händen zerquetschen und wieder einsetzen? So, als würde dein Kopf vor Sehnsucht und gleichzeitigem Kummer in Millionen Teile zerspringen? Wenn du dich fühlst, als wärst du nur noch eine leere, wandelnde Hülle, die zu nichts mehr fähig ist? Wenn du Tag und Nacht ununterbrochen an das denken musst, was dich Stück für Stück in den sicheren Wahnsinn treibt? Wenn deine Welt aufhört sich zu drehen und du hoffst, dass du irgendwo von einem schwarzen Loch verschluckt wirst und einfach nie wieder auftauchst? Weißt du, ich habe das Ganze schon einmal durchgemacht. Es war damals schon schlimm. Doch jetzt ist es noch viel schlimmer als beim letzten Mal …«


      Als mir die Tränen über mein Gesicht strömten, rutschte Jeremy an mich heran und zog mich in seine Arme, wo ich eine Weile lang reglos verharrte.


      »Ach Jer, ich will nicht schon wieder deinen Pulli vollheulen. Ich bin eine elende Heulsuse«, jammerte ich. »Ich hab dir den Abend versaut. Und außerdem kann ich es mir langsam nicht mehr leisten, dir so viele neue Oberteile zu kaufen, wie ich schon mit meiner Mascara beschmiert habe.« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, also wurde es eine Mischung aus beidem.


      Dann versuchte ich, mich zusammenzureißen, hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn an. Dabei fiel mir auf, dass sein blaues Auge inzwischen schon fast abgeheilt war. »Weißt du … lieber würde ich mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus liegen oder wochenlang die Grippe haben, als einen einzigen Tag lang diesen furchteinflößenden Schmerz zu spüren, der nicht einmal greifbar ist. Wieso tut es nur so verdammt weh? Es gibt kein einziges Schmerzmittel gegen Liebeskummer, und das ist die entsetzlichste Marktlücke auf der ganzen Welt.«


      Jeremy musste auflachen und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß, es ist kein Trost, Cookie. Aber meine Großmutter hat immer gesagt: Auch das geht vorbei. Nein, ich hatte zum Glück noch nie solchen Liebeskummer, wie du ihn gerade beschrieben hast. Aber ich will mir im Leben nicht vorstellen, wie schlimm das sein muss. Wirklich nicht. Ich leide ja schon mit dir, wenn ich dich nur ansehe, Lynn.« Er strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Zeit heilt alle Wunden. So war es schon immer und wird es immer sein. Auch bei dir, obwohl du das jetzt vielleicht nicht glauben magst. Aber nach jeder schrecklichen Zeit brechen irgendwann wieder glückliche Tage an. Und was deine Zerrissenheit angeht: Ich bin mir sicher, dass du weißt, was du tun sollst, wenn du dir selbst nur ein wenig Zeit lässt. Du musst dich nicht unter Druck setzen, innerhalb weniger Tage zu einer Entscheidung zu gelangen, die dein weiteres Leben bestimmen wird.«


      »Ach Jer«, seufzte ich. »Danke, dass du da bist.« Ich lehnte meinen Kopf seitlich an seine Schulter. So saßen wir eine ganze Weile da und schwiegen, während jeder seinen Gedanken nachhing.


      



      »Wo willst du denn hin, Lynn?«, ruft meine Freundin Jen mir zu, als ich wie von der Tarantel gestochen von der Couch aufspringe.


      »Ich weiß jetzt, wo ich noch nicht gesucht habe! Wir waren doch vorhin im Garten, im Pavillon. Vielleicht ist meine Kette dort. Oder ich hab sie auf dem Weg zurück zum Haus verloren.«


      »Wollen wir nicht lieber morgen suchen?« Jen verzieht genervt ihr Gesicht. Sie hat keinen Bock mitzukommen, weil es draußen bereits stockdunkel und schon ziemlich kühl ist.


      Wir sind auf der Party von Christian, einem Typen aus unserer Schule. Und ich habe nichts Besseres zu tun, als seit einer Stunde meine verdammte Kette zu suchen. Typisch ich. Aber ich muss dieses Amulett einfach wiederfinden. Es bedeutet mir unendlich viel. Es ist Moms und mein Amulett, das mit der Inschrift »We stick together«. Unser gemeinsames Lebensmotto. Unser Halt, seit Dad uns vor fünf Jahren im Stich gelassen hat.


      »Ist schon okay, ich gehe kurz alleine. Bin gleich wieder da. Du kannst uns derweil noch was von diesem pappsüßen Zeugs besorgen.« Ich zeige auf mein leeres Glas, dessen Rand noch rot vom Erdbeer-Limes ist.


      Ich dränge mich durch die Menge, die im Wohnzimmer Stehparty feiert und trete durch die Terrassentüre nach außen. Niemand ist mehr hier, denn die Luft ist kühl geworden, doch sie riecht noch immer nach Sommer. Nach Atlantas herrlichen Spätsommer-Abenden — und nach Jeremy. Ja, nach ihm. Er ist mein Sommer. Mein Strand mit Meer und Wellen und Sonne und Sand. Er ist die Wärme auf meiner Haut und in meinem Herzen.


      Ich grinse selig, als ich den Duft tief einsauge und dabei an ihn denke. Die Laternen im Rasen spenden etwas Licht, sodass ich den Boden besser absuchen kann. In gebückter Haltung laufe ich über den Rasen. Es ist unheimlich anstrengend für meine Augen, im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Aber ich hoffe, dass ich das Gold der Kette dennoch funkeln sehe. Ich habe bereits die Hälfte der Strecke zum Pavillon zurückgelegt und sie noch immer nicht gefunden. Ich kneife meine Augen fest zusammen und laufe langsam weiter, meinen Blick auf den Untergrund gerichtet. Dann höre ich ein Geräusch.


      Was war das? Ich bleibe stehen und lausche.


      Da war es wieder. Hier stöhnt jemand!


      Ich muss leise kichern.


      Neugierig wie ich bin folge ich den Lauten. Ich kann es kaum erwarten, einen Blick hinter die Büsche zu erhaschen und Jen brühwarm zu erzählen, welches neue Pärchen es an unserer Schule gibt.


      Ich komme mir vor wie eine Voyeurin, eine Geheimagentin, bin gespannt und ein wenig hibbelig, als ich vorwärts schleiche und mich dem Stöhnen nähere. Hinter den großen Rhododendren bleibe ich stehen und spähe ums Eck.


      Ich sehe seinen Rücken, sein offenes Hemd. Sein Körper liegt auf dem eines Mädchens. Er küsst sie, energisch und leidenschaftlich, während seine Hand unter ihrem Rock steckt und sie streichelt. Sie stöhnt erneut.


      Für einen Augenblick bin ich unfähig, mich zu bewegen. Wie gelähmt stehe ich in fünf Metern Entfernung und kann meinen Blick nicht abwenden. Von ihm, meinem besten Freund, den ich liebe. Er küsst und streichelt ein anderes Mädchen. Liv.


      Nicht mich.


      Das Adrenalin in diesem schockierenden Moment lässt mein Herz rasen, und schließlich setzt es meinen Fluchtreflex in Gang. Als ich davon eile und leise aufschluchze, hat er mich noch immer nicht bemerkt.


      Ich laufe am Haus vorbei und breche an die Wand gelehnt zusammen. In diesem Moment hasse ich sie alle. Liv. Jeremy. Und meine dämliche Kette. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst …


      

      Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an damals zu vertreiben. Dann durchbrach ich die Stille. »Willst du eigentlich mal Kinder, Jer?«


      Was wäre, wenn ich mich irgendwann tatsächlich dazu entscheiden würde, eine Vampirin zu werden, und ich somit niemals Eigene bekommen könnte?


      Diese eine Sache ging mir schon seit geraumer Zeit im Kopf herum. Ich verspürte gerade das dringende Bedürfnis, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen, indem ich mit einem »menschlichen Wesen« über dieses Thema sprach.


      »Wieso fragst du?«, wollte Jer wissen.


      Ich wollte Jer nicht anlügen, aber es stand außer Frage, dass er die Wahrheit jemals erfahren durfte. Und daher beschloss ich, dass außergewöhnliche Situationen eben auch außergewöhnliche Sonderregeln erforderten. »Es ist so, dass … Vic keine Kinder bekommen kann.« Na ja, im Prinzip war es noch nicht einmal gelogen, stellte ich erleichtert fest.


      »Weißt du, dass du mir heute einiges abverlangst, Madame? Ich bin nicht wirklich gut darin, hilfreich zu sein, wenn es um schwerwiegende Lebensentscheidungen geht.« Er lächelte mich entschuldigend an und holte Luft. »Also, ich glaube schon, dass ich irgendwann einmal Kinder möchte. Mit der richtigen Frau an meiner Seite kann ich mir alles vorstellen. Aber ich denke, dass wahre Liebe alle Steine überwinden kann, die einem in der Weg gelegt werden. Wenn ich wüsste, dass meine Freundin keine Kinder bekommen könnte, würde ich sie natürlich nicht aufgeben, sondern es als unser Schicksal ansehen und versuchen, das Beste daraus zu machen. Wer weiß, vielleicht würden wir dann ein Kind adoptieren. Ich kann es nicht sagen.«


      Ich dachte über seine Worte nach und registrierte, dass mir leicht schwindelig vom Alkohol war. Ohne es zu merken hatte ich in den emotionalen letzten Minuten mein komplettes Glas geleert.


      »Danke, dass du immer für mich da bist, Jer. Ich glaube, die Frau, die dich einmal als Ehemann bekommt, kann sich sehr glücklich schätzen. Ich finde, du bist wirklich ein toller und liebenswerter Mensch. Und ich bin so froh, dass wir uns wiedergetroffen haben.«


      »Cookie, du bringst mich wirklich in Verlegenheit«, lachte er. »Übrigens bin ich auch sehr froh, dass wir uns wiedergefunden haben.«


      »Weißt du, was ich so kurios finde? Ich stelle immer wieder fest, dass es mir vorkommt, als wären die ganzen Jahre, in denen wir uns nicht gesehen haben, nie gewesen. Es ist wirklich eigenartig.«


      »Geht mir genauso. Und deshalb hoffe ich, dass wir uns nicht wieder so einfach aus dem Augen verlieren werden.«


      »An mir soll es nicht liegen«, flachste ich und kniff ihm in die Seite.


      Unser philosophisches Krisengespräch hatte mir meine letzte Energie geraubt, und ich musste herzhaft gähnen.


      »Ich glaube, wir sollten langsam«, kommentierte Jer meine Geste.


      Wir räumten die Gläser und Flaschen in die Küche und machten uns auf den Weg in das Zimmer, das für die nächsten zwei Tage unser Schlafgemach sein würde.


      Als wir kurz darauf nebeneinander ins Bett krochen, konnte ich auf einmal nicht mehr verstehen, warum ich bei unserer Ankunft noch mit dem Gedanken gespielt hatte, dass einer von uns auf dem Sofa übernachten sollte. Es fühlte sich entgegen meiner Erwartungen kein bisschen komisch an, neben ihm zu liegen. Ich fühlte mich in seiner Nähe nicht unbehaglich oder peinlich berührt, sondern einfach nur wohl und verstanden. Es war ein wirklich tolles Gefühl, neben jemandem einzuschlafen — auch wenn derjenige nicht Vic war.


      Eine Weile lang lagen wir im Dunkeln und sprachen keinen Ton. Ich war gerade am Einnicken und mein Gehirn daher schon ein wenig benebelt, als Jeremy mir plötzlich eine Frage stellte.


      »Mir fällt gerade auf, dass du vorhin gesagt hast, du würdest das Ganze schon zum zweiten Mal durchmachen. Wer war denn dann eigentlich der andere Idiot, der dir solchen Liebeskummer bereitet hat?«


      Ich nahm meine letzte Kraft zusammen, um ihm zu antworten. »Du, Jer. Der Idiot warst du«, murmelte ich in die Dunkelheit.


      Wenige Sekunden später war ich auch schon eingeschlafen.


      

      Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich im ersten Augenblick nicht, wo ich war. Ich schlug verwirrt meine Augen auf, registrierte den hell eingerichteten Raum mit den weißen Möbeln im nordeuropäischen Stil um mich herum und sah, dass die lila Vorhänge nicht vor das Fenster gezogen waren, sodass die Helligkeit des vorangeschrittenen Tages mich geweckt hatte. Im nächsten Moment wusste ich wieder, dass wir uns im Ferienhaus von Joshs Eltern am Lake Lanier befanden. Und dass ich die Nacht neben Jer verbracht hatte. Der Platz neben mir war jedoch leer, das Laken zerknüllt.


      Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und hörte die gedrungenen Stimmen vom Erdgeschoss durch die geschlossene Schlafzimmertüre. Rasch stand ich auf, nahm mein Handy aus der Hosentasche meiner gestrigen Jeans, die über dem Stuhl am Fenster hing, und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Warum hatte mich keiner geweckt? Wie es aussah, waren die anderen bereits ohne mich in den Tag gestartet.


      Nachdem ich mich im Bad frisch gemacht hatte, wühlte ich in meiner Reisetasche nach einem frischen Pulli und einer Hose. Ich bürstete mir durch mein noch immer ungewohntes schulterlanges Haar und strich es mit dem Fingern zurecht. Dann stieg ich die Treppe hinunter in Richtung Wohnraum. Der kleine Tisch am großen Fenster neben der Couch war bereits gedeckt, und es duftete herrlich nach frischen Pancakes.


      »Morgen Lynn!«, grüßte mich Anna, die gerade mit einer Ladung Pancakes in Richtung Tisch strebte.


      »Morgen Anna. Das riecht verdammt lecker! Ihr wart ja schon richtig fleißig heute.«


      Ich betrachtete den gefüllten Tisch, an dem es an nichts fehlte, was das Frühstücker-Herz begehrte. Neben den Pancakes gab es frischen Kaffee und Croissants, einen Obstsalat sowie Schokoladenaufstrich und Marmelade. In der Küche, in der Jer und Josh standen, brutzelte gerade frischer Speck in der Pfanne. Okay, der war natürlich weniger lecker für mich als für die anderen.


      »Soll ich noch bei irgendetwas helfen?«, bot ich an.


      »Du könntest die Gläser von der Theke und den O-Saft nach drüben tragen. Sonst haben wir alles.«


      Ich tat wie mir befohlen und ging in die Küche zu den Jungs, wo ich ebenfalls begrüßt wurde. Jer gab den Speck aus der Pfanne auf ein Stück Krepp-Papier und nahm den Teller, um ihn zum Tisch zu tragen. Als wir zu viert am Tisch saßen und uns über die Leckereien hermachten, war es Anna, die munter drauf losquasselte, was für Ideen ihr für den heutigen Tag vorschwebten. Man, so viel Fröhlichkeit und Gesprächigkeit am Morgen gehörte echt verboten! Ich war kein Morgenmuffel, aber dennoch eher der Typ Mensch, der morgens erst langsam und sachte in den Tag starten möchte. Vor allem im Moment, da ich wieder einmal meinen Gedanken an ihr-wisst-schon-wen nachhing …


      » …Lynn? Erde an Lynn! Was würdest du denn gerne heute unternehmen?«, lachte Anna, als ich peinlich berührt von meinem Pancake aufsah, den ich mittlerweile im Ahornsirup ertränkt hatte.


      »Sorry, ähm … also mir ist es egal. Ich schließe mich der Mehrheit an.«


      Kann es sein, dass Jeremy außer »Guten Morgen« heute noch keinen Ton zu mir gesagt hatte? Ich sah ihn argwöhnisch von der Seite an, als ich mich urplötzlich an gestern Nacht zurückerinnerte. Oh Mist! Ich war so verschlafen gewesen, dass ich kaum noch mitbekommen hatte, wie ich ihm indirekt meine frühere Liebe gestanden hatte. War er deshalb so ruhig? Oder bildete ich es mir lediglich ein? Na gut, werden wir ja gleich sehen.


      »Wie hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich ihn, während Anna mit Josh unseren heutigen Tagesplan durchsprach.


      Er sah ganz kurz zu mir auf und schob sich ein Stück Pancake mit Speck in den Mund. »Ganz okay. Und du?«


      »Okay?«


      »Ja, okay.« Oh man, er hatte definitiv etwas.


      »Ich hab ganz gut geschlafen. Ich finde es furchtbar, alleine schlafen zu gehen.«


      Er schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor er sich eine weitere Ladung Pancakes in den Mund schaufelte. Wo aß dieser Mann das ganze Zeug eigentlich hin? Na gut, er was Sportler, und sein Stoffwechsel vermutlich so aktiv, dass er beim bloßen Heben seines Armes den ersten Pancake schon wieder verbrannt hatte.


      Ich beugte mich zu ihm, um ihm mit gedämpfter Stimme etwas zu sagen. »Jer, du bist doch nicht sauer wegen dem, was ich heute Nacht gesagt habe, oder?«


      »Nein, Cookie. Es ist nur …«


      »Hey, bei uns wird nicht geflüstert!«, rief Anna. »Wer etwas zu sagen hat, muss es laut sagen oder für sich behalten.«


      Jeremy entschied sich für die zweite Möglichkeit, und ich blieb im Unklaren. Ich hätte nicht gedacht, dass nach so einem kleinen Geständnis von meiner Seite wirklich Klärungsbedarf bestehen würde. Ich meine, das Ganze war Ewigkeiten her. Und längst vergessen. Na ja, zumindest halbwegs. Ich glaube, dass man niemals vergessen kann, wie es sich anfühlt, wenn einem ein Mann das Herz gebrochen hat.


      

      Am späten Nachmittag kamen wir ein wenig ausgefroren von unserer Tour zurück. Wir hatten den Buford Damm besichtigt und anschließend bei einer Segway-Tour die Umgebung erkundet. Zum Abschluss waren wir in Gainesville durch ein Shopping Center geschlendert, wo ich mir zwei neue Pullover besorgt hatte. Meine Klamotten-Auswahl zurzeit beschränkte sich ja auf die Sachen, die ich in der Eile aus der Villa mitgenommen hatte.


      »Ich werde mich nie an den Winter und die kühleren Temperaturen gewöhnen«, jammerte ich, als Anna die Milch für den Kakao auf dem Herd aufsetzte und ich neben ihr stand. »Ich könnte mir im Leben nicht vorstellen, irgendwo zu wohnen, wo es kälter als hier ist.«


      Anna lachte auf. »Na, dann sei mal froh, dass du nicht in Kanada aufgewachsen bist. Oder noch schlimmer: Alaska.«


      Beim bloßen Gedanken daran schüttelte es mich, und ich rieb mir meine noch immer kalten Hände warm.


      Wir gaben Kakaopulver in drei Gläser und trugen sie zum Couchtisch, an dem die Jungs saßen. Josh gab als einziger einer ordentlichen Koffein-Dosis den Vorzug und bekam einen Kaffee.


      Als ich einen Blick auf mein Handy warf, sah ich, dass ich eine Nachricht von Zara erhalten hatte.


      

      Hi Süße, hab gehört, dass du am Lake Lanier bist. Lenk dich ein bisschen ab und lass es ordentlich krachen!


      

      Ich und krachen lassen, na klar. Woher wusste sie eigentlich, dass ich hier war? Mir fiel gerade auf, dass ich niemandem davon erzählt hatte. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, verwickelte mich Anna in ein Gespräch über die Pläne für ihre nächste Urlaubsreise, nämlich Thailand. Diese Frau war tatsächlich die ganze Zeit nur am Plänemachen, Strahlen und Quasseln. Irgendwie unheimlich — aber dennoch sympathisch.


      Im Gegensatz zu Anna hatte Jer den ganzen Tag über nicht wirklich viel mit mir gesprochen und bestätigte damit den Verdacht, den ich schon heute Morgen gehabt hatte. Ich konnte nur den Blick in seinem Gesicht nicht wirklich deuten und wusste nicht, wie ich mit seiner Reaktion auf mein nächtliches Geständnis umzugehen hatte.


      Nach einem gemeinsamen Koch- und Videoabend war es bereits kurz nach Mitternacht, als Jeremy und ich das erste Mal am heutigen Tag alleine waren. Nachdem ich Jer den Vortritt im Bad gelassen hatte und anschließend bettfertig im Schlafzimmer erschien, saß Jer mit überkreuzten Beinen auf dem Bett an das Kopfteil gelehnt und hatte die Stöpsel seines mp3-Players in den Ohren. Ich kroch neben ihm unter die Decke und zog ihm die Stöpsel heraus.


      »Sprich dich aus. Was habe ich verbrochen?«


      »Gar nichts.« Er sah mir in die Augen. »Es ist nur so, dass ich ja keine Ahnung hatte. Und wenn ich daran denke, dass du wegen mir damals genauso drauf warst, dann könnte ich mich dafür wirklich hassen.«


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Was kannst du denn dafür, dass ich früher in dich verliebt gewesen bin?«


      »Im Prinzip nichts, du hast schon Recht. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Irgendwie.«


      »Das brauchst du nicht. Es ist lange her. Und so ist das Leben nun mal. Dafür kann man doch niemandem die Schuld geben. Du hast mir ja nicht mit Absicht das Herz gebrochen. Aber ich gebe zu, dass ich damals halb umgekommen bin, als du mit Liv zusammenkamst. Es war … die Hölle, sie mit dir zu sehen. Falls du dich übrigens schon immer gefragt hast, wieso unser Kontakt damals irgendwann abgebrochen ist: Der Grund dafür war sie.«


      »Oh man, Lynn. Das ist wirklich schade. Und es tut mir so leid! Warum hast du mir denn damals nichts gesagt? Ich kann mir vage vorstellen, wie furchtbar es sein muss, mit dem eigenen Kumpel, in den man verliebt ist, so viel Zeit zu verbringen. Und auch noch mitzuerleben, wie er mit seiner Freundin herumknutscht.« Er verzog seine Lippen und spielte abwesend mit den Ohrstöpseln herum. Man merkte, wie offensichtlich unangenehm ihm die Angelegenheit war, selbst nach all der Zeit. Ich musste ihm wirklich einiges bedeuten, dass er sich solche Sorgen wegen einer Sache machte, die schon längst Schnee von gestern war.


      »Ganz ehrlich: Ich hätte mir damals lieber die Zunge herausgeschnitten, als es dir zu sagen. Ich war schon immer eher diejenige, die still gelitten hat, weil ihr geringes Selbstbewusstsein sie daran gehindert hat, den Mut aufzubringen, offen über ihre Gefühle zu reden.« Es war wirklich kurios, nach all den Jahren mit Jeremy darüber zu sprechen, was damals in mir vorgegangen war.


      »Ach, Lynn.« Er zog mich zu sich, sodass mein Kopf an seiner Schulter ruhte. »Ich kann nicht glauben, dass ich damals wirklich überhaupt nichts gemerkt habe. Wie konntest du es eigentlich so gut verbergen? Wir haben uns mehrmals die Woche gesehen! Ich glaube, du solltest es mal mit Schauspielern versuchen.«


      »Ja, Gefühle verbergen ist meine Spezialität. Bis es irgendwann einfach aus mir herausbricht und ich vor lauter aufgestauter Emotionen in tausend Teile zerspringe. Was hörst du da eigentlich gerade?«, wollte ich wissen und nahm seine Ohrstöpsel.


      »Alles Mögliche. Kings of Leon, Kiesza, 30 Seconds to Mars …« Was mir so gerade in die Finger gekommen ist, habe ich draufgespielt.«


      Schließlich beugte ich mich zum Nachttisch, löschte das Licht und rutschte unter die Decke. Jer tat es mir gleich.


      »Versprichst du mir, dass mein kleines Geständnis nichts an unserer jetzigen Beziehung ändert? Ich finde es viel zu schön, dass wir uns wiedergefunden haben«, sagte ich.


      »Natürlich. Ich war verständlicherweise gestern nur ein wenig überrumpelt und musste mich an den Gedanken gewöhnen. Aber langsam ist wieder alles gut.«


      Da lagen wir in der Dunkelheit, unsere Körper zueinander gewandt, und hörten Musik aus seinem mp3-Player mit je einem Stöpsel im Ohr. Welch schönes Gefühl war es, einen Freund zu haben, der einem auch in schlechten Zeiten zur Seite stand und sich nicht nur die Rosinen aus einer Freundschaft herauspickte! Einen solchen Freund sollte wirklich jeder haben.


      Nach einer Weile bemerkte ich, dass Jeremy gleichmäßig atmete und eingeschlafen sein musste. Ich nahm ihm vorsichtig den Hörer aus dem Ohr, um ihn mir selbst einzusetzen. Meine Gedanken begannen abzuschweifen.


      Ob Vic auch noch wach lag? Was er wohl gerade tat? War er noch immer unglücklich über unsere Trennung? Oder war er drauf und dran, sich bereits mit einer anderen Frau zu trösten? Bei diesem Gedanken spürte ich einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen.


      Wie konnte es eigentlich sein, dass etwas so Schönes wie Liebe so schmerzhaft war? Was ist Liebe, wenn sie es schafft, einen so zu verletzen, dass man für alle Zeiten der Welt die Gefühle abstellen wollte, um den Schmerz zu untergraben, den man empfand, wenn man an die Person dachte? Was sollte ich nur tun, um zu vergessen? Würde die Zeit wirklich alle Wunden heilen? Ich war mir ganz und gar nicht sicher.


      Doch je länger ich hier lag, je mehr ich nachdachte, umso klarer wurde mir eines: Tief in meinem Herzen (und auch irgendwo in einer kleinen Schublade meines Gehirns) wusste ich, dass ich niemand anderen wollte als ihn. Er hatte für alle Zeiten einen Abdruck in meinem Leben hinterlassen. Nicht in einer Million Jahre würde ich ihn vergessen. Ich brauchte ihn — so sehr, dass es bei jedem Gedanken wehtat, den ich an ihn hegte.


      Aber zu welchem Preis? Was musste ich von mir selbst aufgeben, um ihm zu vergeben? Wie viel Selbstliebe besaß ich, um das Risiko einzugehen, erneut von ihm verletzt zu werden? Wer konnte mir schon eine Garantie geben? Meine Angst davor, noch mehr zu leiden, als ich es jetzt schon tat, war so groß und so unüberwindbar, dass sich mein Herz zusammenzog. Ich wollte, dass er mich von all dem Schmerz befreite, mich in den Arm nahm und seine Lippen auf meine drückte. Ich wollte, dass wir all die Momente zurückholten, die wir zusammen verbracht hatten. Ich wollte es so sehr. Aber ich konnte nicht vergessen. Ich hatte solche Angst davor, was passieren konnte, wenn ich wieder zu ihm zurückkehrte.


      Als mir die Tränen über die Wangen rannen, war ich soweit zu glauben, dass es das Beste gewesen wäre, ich hätte ihn niemals getroffen. Was ist Liebe, die es schafft, ein Häufchen Elend aus einer gestandenen Frau zu machen und ihr eine Heidenangst einzujagen?


      Eines stand fest: Ich hatte einen höllischen Respekt davor, jemals wieder so für jemanden zu empfinden. Mit diesem Gedanken im Kopf schlief ich schließlich ein.


      

      Was war denn das? Ich spürte eine Hand an meiner Hüfte. Eine Hand, die mich streichelte. Im ersten Moment wusste ich überhaupt nicht, wie mir geschah. Im Nächsten rollte sich ein Körper auf mich und beförderte mich damit augenblicklich ins Hier und Jetzt.


      »Mein Gott, Jer!«, keuchte ich auf, als ich bemerkte, dass er mich mit seinem kompletten Körper bedeckt hatte. Er kam so nahe mit seinem Gesicht an mich heran, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Es war stockdunkel, sodass ich ihn nicht sehen konnte. Doch ich konnte jede Faser, jeden Muskel seines Körpers auf mir fühlen, die Wärme, die von ihm ausging, seinen Geruch nach Männlichkeit und Parfum — und seine Erektion, die gegen mein Bein drückte. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, kroch eine Hitze mein Gesicht und meinen Rücken entlang und nistete sich in meinem Unterleib ein. Jeremy beugte sich zu meinem Ohr, sodass seine schulterlangen Haare an meiner Wange kitzelten. Das Adrenalin, das bei seinen nächsten Worten durch meine Adern rauschte, beschleunigte meinen Herzschlag auf das Doppelte.


      »Hast du es dir all die Jahre so vorgestellt?«, flüsterte er, und sämtliche feinen Härchen an meinem ganzen Körper stellten sich dabei auf. »Wie es wäre, wenn ich dich küsse? Zum Beispiel hier?« Seine Lippen streiften über meinen Hals, wohin er einen Kuss hauchte.


      »Oder hier?« Sein Mund wanderte zu meinem Schlüsselbein und glitt weiter abwärts.


      »Oder hier?« Als er meine Brust streifte, war seine Stimme belegt vor Erregung. Augenblicklich versteiften sich meine Brustwarzen unter meinem Oberteil, und ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


      »Oh Jer … Wir sollten das nicht tun …«, hauchte ich.


      »Nein, das sollten wir nicht«, antwortete er, während er weiter abtauchte und mein Pyjama-Oberteil hochschob, um meinen Bauch zu küssen. »Aber wie kann etwas, das sich so gut anfühlt, verboten sein?«


      Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper und war wie gelähmt, als er mein Oberteil weiter nach oben streifte und mit seinen Händen sanft meine Brust berührte.


      »Oh Lynn! Du bist wirklich heiß. Warum habe ich nur so viele Jahre gebraucht, um das zu erkennen?«


      In meinem Kopf herrschte Chaos pur und absoluter Ausnahmezustand. Ich konnte nur daran denken, wie all die jahrelang unterdrückten und hoffnungslosen Empfindungen mit einem Mal wieder an die Oberfläche traten und mich in die Gefühlswelt zurückversetzten, als ich 16 gewesen war. Wie sehr hatte ich mich damals danach gesehnt, dass er das tat, was er gerade im Begriff war, mir zu geben! Dass er mit seinen Händen meinen Körper erkunden würde! Wie sehr hatte ich gewollt, dass ich meine Unschuld an ihn verlor und er mit mir schlafen würde. Ich konnte nicht realisieren, dass sich all die aufgestauten Sehnsüchte mit einem Mal erfüllen sollten.


      Oh Gott, vergib mir, was ich hier tue … Ein letztes Mal sendete das moralische Steuerzentrum in meinem Gehirn einen Warnschuss aus, doch als Jer von meinen Brüsten abließ und mit seinem Körper an mir abwärts rutschte, so langsam, dass meine Lust ins Unermessliche gesteigert wurde, klinkte sich mein Verstand endgültig aus.


      Meine Stimme war hektisch, da ich viel zu schnell atmete. »Jer, ich muss dich spüren. Bitte. Zeig mir, was ich so lange verpasst habe.«


      Jeremy stieß ein leises Raunen aus, als er sich von seiner Shorts befreite und mit seinem feuchten Glied mein Bein streifte. Dann kam er zu mir nach oben, strich mir durch mein Haar und senkte seine Lippen auf meine nieder.


      Dass ich ihn nicht sehen, sondern nur spüren konnte, reizte meine Sinnesnerven bis aufs Äußerste. Sein schwerer Körper auf mir, seine Erektion, die gegen mich drückte, und seine Küsse machten mich beinahe rasend. Es verlangte mir meine volle Beherrschung ab, nicht vor Lust zu zerspringen.


      Jeremys Küsse waren sanft und sinnlich und verheißungsvoll. Ich schmeckte seine Lippen, seine Zunge, versuchte, mir alles genauestens einzuprägen. Vielleicht weil ich unterbewusst wusste, dass dies alles nicht sein durfte und wir nur dieses eine Mal hatten, um uns alles zu geben, was wir zu geben hatten.


      »Bitte sag mir, dass du nicht schon immer so atemberaubend geküsst hast«, keuchte ich zwischen zwei Küssen, und Jeremy ließ mir kurz Luft zum Durchatmen. »Oh Jer, ich hätte es dir damals einfach sagen sollen. Wer weiß, was dann aus uns geworden wäre.«


      »Ja, wer weiß«, lachte Jeremy leise. »Aber nun haben wir das Hier und Jetzt. Und ich werde versuchen, den Kummer wettzumachen, den du wegen mir damals erleiden musstest.«


      Mit diesen Worten zog er mir die Hose nach unten und umfasste seinen Penis. Mit einer sanften Bewegung glitt er in mich. Im selben Moment stöhnten wir beide auf.


      »Jer, oh mein Gott!«


      Er begann, sich langsam zu bewegen, doch ich war so stark erregt, dass sich bereits nach wenigen Stößen mein Orgasmus aufzubauen begann.


      »Ich komme gleich, Jer! Ich kann einfach nicht mehr!«


      »Lynn, warte noch einen Moment.«


      Er beschleunigte sein Tempo, und ich kniff meine Augen und Beckenmuskeln zusammen und versuchte verzweifelt, mich zu beherrschen.


      »Jeremy!«, schrie ich, als die Welle über mir zusammenbrach und ich meinen Höhepunkt im gleichen Moment wie er erreichte. Dieses Gefühl war einfach unbeschreiblich und verstärkte den Effekt noch weiter. Ich wand mich unter ihm, während ich seinen Penis ein letztes Mal in mir zucken spürte.


      Schwer atmend sank er auf mich herab und legte sich neben meinem Kopf nieder.


      Als mein Verstand allmählich wieder klar wurde, traf mich der Gedanke wie ein Blitz. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


      »Scheiße, Jer!«, rief ich panisch und spürte das Adrenalin durch meinen Körper schießen. »Wir haben nicht verhütet, und ich nehme keine Pille, weil Vic ja keine Kinder bekommen kann!«


      Als mir das Ausmaß der Misere bewusst wurde, war mir mit einem Mal kotzübel. »Oh Gott … Wenn ich jetzt schwanger werde, dann wird er wissen, dass das Kind nicht von ihm sein kann … Er wird dich umbringen, Jer!«


      

      Ich rumpelte aus dem Schlaf hoch und saß senkrecht im Bett. Schwer atmend und völlig neben der Spur stellte ich nach und nach fest, dass ich alles nur geträumt hatte. Mein Pyjama war schweißgebadet, und ich spürte eine verräterische Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Ich blickte nach links, nur um festzustellen, dass Jeremy tief und fest neben mir schlummerte.


      Oh mein Gott … Was für ein Traum! Ich war peinlich berührt, erregt, vollends verwirrt — und noch immer in einer Schockstarre gefangen, weil sich alles so unglaublich real angefühlt hatte, dass es mir einen kleinen Schauer den Rücken hinunterjagte.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      

    


    
      Victor


      



      Nach der ergebnislosen Befragungs-Aktion im Red Baron in der gestrigen Mittwochnacht hatten wir uns heute noch einmal bei Valentin zu Hause zusammengesetzt und überlegt, ob und wie wir in Bezug auf die offensichtlichen Vampir-Übergriffe weiter vorgehen sollten. Wir legten eine kleine Telefon-Konferenz mit Elias ein, den wir in seinem neuen Zuhause in New Orleans, der Stadt der Geister und Vampire, erreichten. Nachdem seine Aufgabe als Mentor unserer Vampire Hunters-Truppe erfüllt gewesen war, hatte er Atlanta verlassen und sich ein hübsches Herrenhaus in seiner alten Heimat gesucht. Seine Ideen zu dem Thema deckten sich mit unseren, denn auch wir hatten schon damit geliebäugelt, dem APD, Atlanta Police Department, einen netten Besuch abzustatten. Wir wollten Akteneinsicht in die betreffenden Fälle nehmen — was nett ausgedrückt war für: Wir würden in die Polizeistation einbrechen und im Notfall die halbe Belegschaft manipulieren, um an Infos zu kommen.


      Elias hatte vorgehabt, die Vorfälle in Atlanta als Anlass für ein kleines Wiedersehen zu nehmen. Unser letztes Treffen musste mittlerweile an die acht Monate her sein. Doch ein Problem innerhalb seiner Sippe, das seine Fähigkeiten als Meistervampir beanspruchte, machte ihm einen Strich durch seine Absichten.


      Nach dem Gespräch mit Elias verbrachten wir den restlichen Donnerstagabend mit Whiskey, einer guten Zigarre und Billardspielen in Valentins Untergeschoss (Valentin hatte in Gedenken an die alten Zeiten tatsächlich Zigarren besorgt).


      Als ich spät am Abend nach Hause kam, konnte mich mein viel zu großes, leeres Bett nicht wirklich zum Schlafen animieren. Ich saß dort eine Ewigkeit auf dem kühlen Satinlaken und sah mir zum Zeitvertreib Online-Videos auf dem Laptop an. Mein neues Hobby schien es zu sein, die Nächte durchzumachen.


      Ich sinnierte gerade darüber, ob ich heute noch einmal in die Trinity Ave Southwest fahren sollte, um mir meine tägliche Dosis Katlynn zu besorgen, doch ich entschied mich für eine Ersatz-Droge. Ich ging stattdessen in die Ankleide und zog den Schub des Sideboards auf, in dem Katlynn ihre Nachtwäsche und Dessous untergebracht hatte. Dann fischte ich ein Negligé heraus in der Hoffnung, es würde nach süßen Mandeln duften und meine Sehnsucht ein wenig stillen.


      Als ich den Hauch von Nichts aus schwarzer Seide aus der Schublade zog und sie gerade wieder schließen wollte, entdeckte ich etwas, das unter den Klamotten hervorgerutscht war. Es sah wie ein kleines Büchlein aus. Ich stutzte, nahm es in meine Hand und schlug es ahnungslos auf.


      In dieser Nacht fand ich erneut keinen Schlaf. Schlimmer noch: Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder würde schlafen können, bevor ich den elenden Bastard nicht eigenhändig erwürgt hatte.


      

      Freitagmorgen, neun Uhr. Ich eilte in das Fitness-Center-Gebäude, am Tresen vorbei und links den Flur entlang, geradewegs in Richtung Büro. Dort rüttelte ich an der Türe, doch sie war verschlossen. Mist. Anscheinend musste sie heute nicht arbeiten. Na gut, dann würde ich mir eben erst ihre Jugendliebe zur Brust nehmen und sie anschließend in der Wohnung aufsuchen. Verdammt nochmal! Immer wenn man dachte, dass es schlimmer nicht kommen konnte, übertraf sich das Schicksal wieder einmal selbst. Und setzte noch einen oben drauf.


      »Kann ich dir helfen?«, rief eine Stimme den Gang entlang. Es war Lynns Arbeitskollege, den ich schon bei meinem ersten Besuch flüchtig in den Trainingsräumen gesehen hatte. Seine Stimme klang herausfordernd, als er mich von oben bis unten taxierte. Vermutlich fragte er sich, ob ich ein Mitglied des Studios war, und falls nicht, was ich ansonsten hier hinten verloren hatte.


      Ich kam ihm entgegengelaufen. »Kannst du mir sagen, wo ich Lynn finde?«


      »Sie hat heute und morgen frei.«


      »Und Jeremy? Ich muss dringend mit ihm sprechen.« Und ihm den Hals umdrehen.


      »Der hat ebenfalls frei. Soll ich den beiden etwas ausrichten?«


      Ja, dass sie sich lieber verdammt warm anziehen sollten.


      »Nein, lass mal. Danke.« Mit diesen Worten machte ich mich stinkwütend vom Acker und strebte auf den Parkplatz zu, um in die Trinity Ave zu fahren. Wenn die beiden nicht schon wach waren, würde ich sie eben aus dem Bett klingeln und ihre traute Zweisamkeit unterbrechen. Ich war so rasend vor Eifersucht, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte.


      Warum, verdammt nochmal, hatte sie ausgerechnet ihn wiedertreffen müssen? Und das auch noch zum jetzigen Zeitpunkt! Das Timing hätte einmal mehr nicht bescheidener sein können.


      Durch das Adrenalin in meinen Adern kribbelte mein kompletter Körper. Das erhitzte Blut rauschte in meinen Ohren, als ich die Treppen des Apartment-Komplexes hinaufhechtete.


      Du musst dich zusammenreißen, man!


      Schließlich würde ich wohl kaum mit leuchtenden Augen und ausgefahrenen Vampirzähnchen vor der Wohnung auftauchen können, ohne mir gleich den nächsten Ärger mit Lynn einzuhandeln.


      Ich schritt den bekannten Gang im fünften Stock entlang und stoppte vor der Tür zur besagten Wohnung. Als ich angestrengt lauschte, konnte ich jedoch nur ein schlagendes Herz ausmachen. Ansonsten war es völlig ruhig. Wenn ich Glück hatte, wäre Lynn alleine, und ich könnte sie zur Rede stellen. Wenn Jeremy Glück hatte, war er nicht zu Hause und würde noch eine Weile Zeit haben, sein blaues Veilchen abklingen zu lassen, bevor ich mir ihn erneut vorknöpfen würde. Wenn die beiden Glück hatten, war nur Jeremys Mitbewohner daheim.


      Ich drückte die Klingel und versuchte, meine angespannte Körperhaltung zu lockern. Die Schritte im Inneren näherten sich, es waren große schwere Schritte, keine kleinen, also würde ich gleich auf ein männliches Pendant treffen. Als die Türe aufgezogen wurde, stand der Mitbewohner vor mir — er war durchgeschwitzt und wirkte nervös, als er mich vor der Türe stehen sah.


      »Hi. Du musst der Mitbewohner sein«, bemerkte ich flapsig und betrachtete eindringlich den kräftigen Burschen mit dem Military Haircut vor mir, der mich irgendwie an einen typischen GI erinnerte.


      »Stimmt genau«, antwortete dieser. Ich merkte, wie sich sein Herzschlag durch meine Anwesenheit beschleunigt hatte und er verunsichert war, obwohl er sich nach außen hammerhart gab. Er roch leicht nach Schweiß, und an seinen Klamotten haftete der schwache restliche Duft eines Damen-Parfums. Sofort fiel mir die junge Frau ein, die mir vor einigen Sekunden im Eingang entgegengekommen war.


      Wenn der mal nicht eine heiße Nacht hinter sich hat.


      »Und du bist …?«


      »Katlynns Freund. Oder Ex. Wie auch immer«, knurrte ich.


      »Ah okay. Sam«, stellte er sich mir vor.


      Ich bemerkte, wie sich der Typ ein wenig zu entspannen schien. Hätte er sicher nicht, wenn er gewusst hätte, dass er gerade einem 160-jährigen Blutsauger gegenüberstand, der ziemlich übel gelaunt war.


      »Du bist also der Typ, wegen dem wir in den letzten Tagen schon dreimal die Feuerwehr zum Wasser-Abpumpen rufen mussten«, rief er aus und hob sein Kinn, während er mich genauestens unter die Lupe zu nehmen schien.


      »Ja, wie es scheint, bin ich genau der.« Idiot. »Wo ist sie? Ich muss dringend mit ihr sprechen.«


      »Sie ist mit Jer bis Samstag an den Lake Lanier gefahren.«


      WAS?! Das darf doch jetzt nicht wahr sein! Ich schloss kurz die Augen, um meine Beherrschung zurückzuerlangen, und knirschte mit den Zähnen, um den Stress abzubauen.


      »Aha. Und wohin genau?« Ich spielte nervös mit dem Schlüssel in meiner Hosentasche.


      »Keinen blassen Schimmer. Wenn du ihnen eine Postkarte schreiben willst, hast du also Pech gehabt, wie es aussieht. Aber ich gehe davon aus, dass man am Lake Lanier Handyempfang haben wird.«


      Ein Scherzbold, schau an! Irgendwie war mir im Moment jedoch nicht zum Lachen zumute. Katlynn war drauf und dran, eine zweisame Zeit mit ihrer Jugendliebe in einem romantischen Häuschen am romantischen Lake Lanier zu verbringen, während mir vor Eifersucht beinahe die Galle überquoll.


      »Wie dumm aber auch. Jetzt wollte ich Liebesgrüße aus Atlanta schicken und hätte nur noch die Adresse auf der Karte ergänzen müssen. Aber daraus wird dann wohl nichts«, gab ich sarkastisch zurück. Ich hob meine Hand zum Militärgruß und wandte mich ab, um den Rückzug anzutreten.


      

      Ich war auf 180. Katlynn und Jeremy gemeinsam am See. Der absolute Supergau. Als ich ins Auto stieg, bebte ich am ganzen Körper. Was sollte sie davon abhalten, sich an Jeremy heranzumachen, jetzt, da sie ihn wiedergefunden hatte und stinksauer auf mich war. Rache ist süß, sagt man immer. War das ihre Art, sich an mir zu rächen? Sie wusste haargenau, wie besitzergreifend wir Vampire waren. Außerdem war ich drauf und dran zu glauben, dass Jeremy die Situation nur zu gelegen kam. Wer würde schon eine hübsche, sexy Frau zurückweisen, wenn sie sich ihm geradezu an den Hals warf?


      Ich schnaubte vor Wut und trat aufs Gas, als ich auf den Highway wechselte. Irgendjemand würde jetzt für meine missliche Lage büßen müssen. Und plötzlich wusste ich auch genau, wer: Meine liebe Ehefrau, die erst eineinhalb Jahrhunderte wie vom Erdboden verschluckt gewesen war und dann mit Pauken und Trompeten zurückkam, nur um mir meine Beziehung zu zerstören. Well, hello again, Amalia!


      Zu Hause angekommen suchte ich eine halbe Ewigkeit den Zettelfetzen, den Lynn mir bei unserem Streit hingeworfen hatte. In einer meiner Hosentaschen wurde ich schließlich fündig und tippte die Nummer in mein Handy ein. Nach dem fünften Klingeln wurde mein Anruf entgegengenommen.


      »Amalia? Hier ist Victor. Können wir uns treffen?«


      Ich musste mich zusammenreißen, mir nichts anmerken zu lassen. Ich saß definitiv am kürzeren Hebel, denn wenn ich jetzt auf blöd machte, würde sie mir ihren Standort nicht verraten.


      Fünfundzwanzig Minuten später parkte ich den Wagen in der Garage des W Atlanta Midtown Hotels, das gleich ums Eck des Starbucks lag, in dem Katlynn und ich am Nachmittag unserer Shopping-Tour gewesen waren. Ich trat in den Aufzug, der mich ins Foyer brachte. Dort angekommen schritt ich an den blau beleuchteten Wänden und der Rezeption vorbei. Ich lief durch das Foyer mit den futuristisch anmutenden kleinen Kugelleuchten, die in unterschiedlichen Längen von der Decke hingen. Als ich um die Ecke in Richtung Bar-Bereich bog, sah ich sie. Nach all der Zeit hatte ich ihr Gesicht vergessen gehabt, doch als ich sie erblickte, erinnerte ich mich augenblicklich wieder. Sie hatte sich logischerweise kein bisschen verändert. Ihr braunes Haar war glatt, auf ihren Wangen bildeten sich kleine Grübchen, als sie mich schüchtern anlächelte, während ich auf sie zuschritt.


      Ich zog meine Aura noch ein Stück weiter zurück, um sie nicht augenblicklich zu verschrecken. Als ich auf sie zuging, musterte sie mich eindringlich, und ich merkte, wie nervös sie war. Dann stand sie von ihrem Sitz auf. Sie trug Ballerinas, Jeans und einen schwarzen Pullover. Amalia war kleiner als Katlynn, und sie konnte ihr unter keinen Umständen das Wasser reichen. Sie war klassisch schön, aber sie hatte nichts Besonderes an sich, nichts, das mich anzog oder mich verzaubern konnte.


      Ihre Augen hatten einen grünen Unterton, und sie spielte mit einem Ring an ihrem Finger, als sie zu mir hoch sah.


      Ich funkelte sie an. »Wenn du möchtest, dass alle hier unsere kleine Diskussion mitbekommen, dann bleiben wir gerne in der Bar. Ansonsten gehen wir jetzt augenblicklich in dein Hotelzimmer«, fauchte ich leise an ihrem Ohr und schnappte mir ihre Hand.


      Ich wartete nicht, bis sie mir geantwortet hatte, sondern zog sie hinter mir her in Richtung der Aufzüge. Sie leistete keinen Widerstand.


      »Welches Stockwerk?«


      »Vier.« Sie klang unsicher und verwirrt. Ja, sie hatte allen Grund dazu.


      Als wir ausstiegen, reichte ein erwartungsvoller Blick von meiner Seite, und sie nannte mir kleinlaut ihre Zimmernummer. Ich musste wirklich verdammt einschüchternd auf sie wirken. Gut so.


      Sie zog die Karte aus ihrer Hosentasche und steckte sie in den dafür vorgesehenen Schlitz. Im Nu sprang die Türe auf, und sie trat, gefolgt von mir, in den Raum. Als die Türe ins Schloss fiel, war meine Zeit gekommen.


      Blitzschnell packte ich ihren Körper und presste ihn gegen die Wand, meine Hand an ihre Kehle gedrückt. Als die Wand von der Wucht unserer Körper sofort einige Risse bekam, keuchte sie schmerzvoll auf.


      »Kannst du mir mal verraten, was du dir dabei gedacht hast, meiner Freundin zu eröffnen, dass du meine Ehefrau bist? Tickst du noch ganz richtig? Du hast meine Beziehung zerstört!«, schrie ich sie an und bebte vor Wut am ganzen Körper. Meine Zähne stachen gegen meine Unterlippe, und meine Augen waren dem Brennen nach zu urteilen, giftgrün. Ich blickte in ihre aufgerissenen, angsterfüllten Augen, die ihre Farbe ebenfalls gewechselt hatten.


      »Hast du einmal darüber nachgedacht, bevor du diese folgenschweren Worte ausgesprochen hast?« Ich drückte noch ein wenig fester zu, und sie versuchte, meine Hände von ihrem Hals zu reißen. Doch ihre Vampirkräfte waren nicht ganz so stark wie meine, obwohl sie ein wenig älter war als ich. Aber ich trainierte, scheinbar ganz im Gegensatz zu ihr, und das war letztlich mein Vorteil.


      »Kannst du bitte …«, presste sie hervor. »Du tust mir weh.«


      Ich ließ von ihrem Hals ab und umfasste stattdessen ihre Arme so fest wie ein Schraubstock.


      »Ich warte!«, spottete ich und sah sie weiterhin eindringlich an.


      »Ich … ähm … ich wusste nicht, dass …«


      »Was? Dass sie meine Freundin sein könnte?«, blaffte ich sie an. »Bist du wirklich so doof, oder tust du nur so?«


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie und sah betreten zu Boden. »Ich habe das wirklich nicht gewollt. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Das war wirklich dumm von mir …«


      Ich lachte höhnisch auf und presste ihre Arme an beiden Seiten neben ihrem Körper noch fester gegen die Wand. Das Blut in meinem Körper war glühend heiß und rauschte durch meine Adern. »Stell dir vor! Das hilft mir jetzt auch nicht weiter! Du wirst das wiedergutmachen, das schwöre ich dir, meine Liebe! Du hast mir schon einmal die Hölle auf Erden bereitet und bist einfach abgetaucht. Aber nicht so dieses Mal! Du wirst mich nicht erneut in einem Trümmerhaufen zurücklassen, den du zu verantworten hast!«


      »Du hast ja keine Ahnung, warum ich damals abgehauen bin!«, entgegnete sie mit zitternder Stimme.


      »Und du hast keine Ahnung, was ich für eine Scheiße auszulöffeln hatte, als du damals einfach wie vom Erdboden verschluckt warst! Man hat mich verdächtigt, dass ich dich um die Ecke gebracht habe, verdammt nochmal! Mein einziges, scheiß Glück war es, dass sie es mir nie nachweisen konnten. Hast du das gewusst, hm?« Ich funkelte sie stinkwütend an, als sämtliche Erinnerungen aus meiner Vergangenheit in mir hochkamen.


      Sie blickte schockiert zu mir auf. »Victor … das … das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid, wirklich!«


      Ich schnaubte und taxierte sie. »Es tut dir leid. Wie goldig. Na, ich hätte gerne mal gewusst, was du gesagt hättest, wenn ich mit einem Pfahl im Herzen zu Staub zerfallen wäre.«


      Erneut sah sie schuldbewusst zu Boden. Einige Sekunden lang herrschte eisige Stille, bis sie schließlich wieder zu sprechen begann. »Was muss ich tun, um es wiedergutzumachen?«


      

      Den Freitagnachmittag verbrachte ich bei Valentin und Amanda, um meine Probleme freundschaftlich zu teilen. Doch irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, dass geteiltes Leid wirklich halbes Leid war, als ich ihnen von Jeremys und Katlynns Trip an den See und die ganze Wahrheit über Amalia erzählte. Jedenfalls fühlte ich mich anschließend noch mieser als zuvor. Valentin war zuversichtlich, dass alles halb so schlimm war (einer musste ja schließlich dafür sorgen, dass ich nicht Amok lief), während hingegen mir Amanda ein paar äußerst gefährliche Blicke zuwarf, die mir lediglich noch ein kurzes Ultimatum bis zu meiner schwiegermütterlich ausgeführten Hinrichtung ließen.


      Während unseres Gesprächs lief die ganze Zeit über der Fernseher im Hintergrund. Als die 18-Uhr-Nachrichten erneut von einer verschwundenen Frau in Atlanta berichteten, die seit dem Donnerstagabend vermisst wurde, wurden wir mit einem Mal hellhörig. Wie nicht anders zu erwarten, war die Vermisste eine hübsche Blondine Anfang 20.


      »Shit.« Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, als ich an Katlynn denken musste und dabei halb wahnsinnig wurde, weil ich nicht auf sie aufpassen konnte. Ich fühlte mich so verdammt machtlos. »Ein Glück, dass wir übermorgen das APD unter die Lupe nehmen wollen. Wird höchste Zeit. Immer muss man alles selbst machen!«, rief ich verärgert aus und schnaubte. »Ich hasse es, dass ich mich dazu berufen fühle, die Angelegenheit aufzuklären, während die anderen Blutsaugerchen wieder mal schön den Schwanz einziehen.«
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      Katlynn


      



      »Ist es okay, wenn ich noch einmal kurz zum Shoppen in die Mall gehe? Ich bleibe auch nicht lange weg«, fragte ich Jeremy, als wir Samstagmittag nach einem gemütlichen Frühstück am Lake Lanier in einem kleinen Café wieder bei ihm und Sam zu Hause waren.


      »Klar, Lynn. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du musst dich nicht abmelden. Du bist erwachsen.«


      »Sorry, ist so eine Angewohnheit«, seufzte ich, und begab mich in den Flur, um mir meine Jacke und die Schuhe anzuziehen. Ja, es war tatsächlich ungewohnt, dass ich machen konnte, was ich wollte, ohne mich dafür rechtfertigen zu müssen. Mein Blutsauger hatte mir nicht allzu viel Raum für spontane und alleinige Unternehmungen gelassen. Ich hätte die Möglichkeiten genießen können, die sich mir damit auftaten, aber ich konnte es nicht. Weil es mich dennoch nicht glücklich machte. Weil mir etwas fehlte. Nach dem kuriosen Traum über Jer und mich, der mir selbst nach Stunden noch immer nachhing und ein eigenartiges Gefühl in meiner Bauchgegend hinterließ, registrierte ich wieder diese furchtbare Leere in meinem Inneren, die dringend gefüllt werden wollte.


      Ich schwang mir meine Handtasche über, strich mir mein Haar zurecht, als ich am Spiegel vorbeilief, und verließ die Wohnung in Richtung Shopping Center.


      Nach knapp zwei Stunden war ich auch schon mit meinen Erledigungen durch, da mir heute eindeutig die Muse dazu fehlte. Ich hatte mir einen Rock, ein Top und schwarze Pumps gekauft, nachdem ich heute Morgen festgestellt hatte, dass ich für die Geburtstags-Party am Abend nichts Passendes anzuziehen haben würde, wenn ich nicht dasselbe Outfit wie am Mittwoch im Club tragen wollte. Ein kleines Geschenk für Jeremy hatte ich ebenfalls erstanden. Ich war voll und ganz damit zufrieden, was ich in so kurzer Zeit alles bewältigen konnte, wenn ich mich auf das Wesentliche konzentrierte. An anderen Tagen hätte ich sicher einen ganzen Nachmittag für dieselben Besorgungen gebraucht, weil ich noch in gefühlte fünftausend kleine Läden gegangen wäre, nur um mal »kurz zu gucken«.


      Am Abend stand ich gerade halbnackt im Bad und föhnte meine frisch gewaschene Kleidung, um sie trocken zu bekommen, als die Badtüre aufgerissen wurde.


      »Sam!«, rief ich empört, als er wie angewurzelt in der offenen Türe stehenblieb, den Griff noch in der Hand. »Könntest du die Türe bitte wieder zumachen? Es ist ganz schön unhöflich, vorher nicht anzuklopfen!«


      Ich bemerkte, wie sein Blick an meinem schwarzen Push-Up-BH hängenblieb, der meinen kleinen Brüsten ein wenig mehr Fülle verlieh, und dann über meinen Bauch zu meinen Hüften wanderte. Mein Gesicht glühte, als ich errötete.


      Als er keine Anstalten machte, schaltete ich den Fön ab und fuchtelte damit in der Luft herum, während ich in der anderen Hand das Top hielt, das noch leicht feucht war.


      »Hey, hör mal! Das gehört sich nicht! Noch nie eine Frau in Dessous gesehen?« Ich schnaubte genervt und stemmte meine Hände in die Hüften.


      Seine Augen waren schmal geworden, als ihm scheinbar gefiel, was er sah, doch ich brachte es nicht übers Herz, ihm für seine Dreistigkeit eine riesen Szene zu machen. Auch wenn er bisher nicht viel Scham gezeigt hatte und sich mir gegenüber immer etwas anzüglich verhielt, war er ein netter, sympathischer Typ. Ich seufzte. Was hatte ich an mir, dass sämtliche Männer in meiner Gegenwart meinten, ihre Schamlosigkeit ausspielen zu müssen? Von meinen Vampiren war ich das ja inzwischen (fast) gewohnt, aber bei einem Menschen fand ich es noch immer reichlich befremdlich.


      Sam legte seinen Kopf schief, als ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte. »Das hier ist nur fair. Immerhin hast du von mir schon alles gesehen. Von meinem sexy Knackpo bis hin zu meinem heiligen Geläut.«


      Ich konnte nicht anders, ich prustete los. »Du verdrehst gerne mal die Realität, oder? Du hast dich freiwillig vor mir entblößt und geduscht!«


      »Und du hast freiwillig zugesehen, obwohl du es nicht gemusst hättest!«, gab er kess zurück.


      Ich schnappte empört nach Luft. »Du hast sie nicht mehr alle! Raus hier, und zwar sofort!«, lachte ich und versuchte vergeblich, die Fassung wiederzuerlangen, um meinen Worten mehr Ernsthaftigkeit zu verleihen. Dann schritt ich auf ihn zu, legte meine flache Hand auf seine Brust und versuchte, ihn rückwärts aus der Türe zu drücken. Er rührte sich keinen Millimeter.


      »Jer!«, rief ich verzweifelt über seine Schulter hinweg. »Dein Mitbewohner ist ein elender Spanner!«


      Vom Wohnraum erschallte lediglich ein erheiterter Lacher. Na große Klasse. Jetzt wusste ich jedenfalls, dass ich nie wieder in meinem ganzen Leben freiwillig mit zwei ausgewachsenen Höhlenmenschen eine WG teilen würde.


      Als ich von ihm abließ und gerade zu neuem Protest ausholen wollte, zog Sam am Türgriff und flüsterte mir verschwörerisch zu: »Nur damit du es weißt: Du solltest mir wirklich nie wieder in deinem Leben in heißen Dessous begegnen.« Er lachte wölfisch und schielte nach unten auf die Beule in seiner Hose.


      Ich verdrehte die Augen und schüttelte mit dem Kopf, als er die Türe schloss.


      Plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, mich wie Carrie Bradshaw an den Laptop zu setzen und ein paar Zeilen für eine Kolumne in der New York Star zu tippen:


      Denken Männer wirklich immer nur an das Eine?


      



      Jeremys Stammclub war am heutigen Samstag bereits gut gefüllt, als wir ihn gegen zehn Uhr betraten. Zuvor waren wir nahe der Wohnung gemütlich bei einem kleinen Thailänder essen gewesen, zu dem Jer uns, sprich Sam und mich, eingeladen hatte. Wir traten zum Lounge-Bereich, in dem Jers obligatorische Sitzecke für ihn reserviert war, wo bereits ein paar seiner Freunde auf uns warteten. Ich begrüßte eine Reihe von sympathisch wirkenden Leuten, die mir allesamt vorgestellt wurden. Außer Tanya und Bradley, die offensichtlich ein Pärchen waren, und einem Typen namens Eric hatte ich zu meiner Schande die restlichen Namen nach einigen Sekunden bereits wieder vergessen. Ich ließ mich zusammen mit Jer auf einem karamellfarbenen Hocker gegenüber von ihnen mit dem Rücken zur Tanzfläche nieder. Während Jeremy die erste Runde orderte und mit Bradley zusammen die Drinks der Reihe nach an unseren Tisch brachte, hatte mich Tanya bereits in ein Gespräch verwickelt. Da ich mich in Gegenwart so vieler Unbekannter stets ein wenig unbehaglich fühlte und erst meine Zeit brauchte, um aufzutauen, war ich für ihre Initiative wirklich dankbar.


      »Auf Jer, den alten Knochen, der bald nur noch ein Jahr von seiner Midlife-Crisis entfernt sein wird!«, rief Sam und prostete uns zu, worauf ein allgemeines »Auf Jer«-Echo ertönte.


      Als sich die Tanzfläche kurz darauf ein wenig mehr füllte, stand Tanya auf und zog mich vom Hocker. »Bei diesem Lied kann ich einfach nicht still sitzen. Ich weiß gar nicht, wie ihr das aushaltet«, rief sie über die Musik hinweg.


      Ich ließ mich von ihrer Begeisterung mitreißen und nahm noch kurz einige kräftige Schlucke meines Long Island Iceteas. Als ich gleich darauf die Stufen der Lounge in Richtung Menge hinunterschritt, machte sich die Stärke des Alkohols prompt bemerkbar.


      Mein Herz wurde schwer, als ich in die unbesorgten, glücklichen Gesichter der Menschen um mich herum blickte und mir in diesem Moment nichts mehr wünschte, als einfach wieder einen Abend lang die grauenhafte Realität meiner verkorksten Welt vergessen zu können. Ich nahm mir fest vor, dass ich mir heute Nacht von nichts und niemandem die Laune würde verderben lassen.


      Nach einiger Zeit gesellten sich auch Jer und einige seiner Freunde zu uns. Jer strahlte, als er mich erblickte und in mein Gesicht sah, dessen positiver Gesichtsausdruck ihm sicherlich so ungewohnt vorkam wie mir selbst.


      »Das Lächeln steht dir so gut. Solltest du wieder öfter tragen, Cookie«, sagte er an meinem Ohr, um die Lautstärke zu übertönen.


      Dann fasste er mich an den Hüften und bewegte sich mit mir zu einer Remix-Version von Kieszas Giant in my Heart. Ich versuchte, mich fallen und von ihm führen zu lassen. Sein weißes Shirt spannte sich beim Tanzen um jeden einzelnen Oberkörper-Muskel, den er beim exzessiven Training im Studio erworben hatte. Ein paar kurze Strähnen waren ihm aus dem kleinen Haargummi entschlüpft, der seine kinnlangen blonden Haare zusammenhielt, und wippten im Rhythmus seiner Bewegungen. Als er offensichtlich meinen eindringlichen Blick bemerkte, sah ich ihn unschuldig lächelnd an.


      Hattet ihr schon einmal einen Traum, der euch den ganzen anschließenden Tag lang verfolgt und eure Gefühlswelt in ein absolutes Chaos gestürzt hat? Wenn ihr wisst, dass dieser Traum euer tatsächliches Empfinden manipuliert hat und ihr dennoch nicht aufhören könnt, daran zu denken?


      Ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, doch mein Traum von Jer und mir drängte sich in diesem Augenblick erneut in mein Bewusstsein und verursachte, ohne dass ich es gewollt hatte, ein leichtes Bauchkribbeln. Ein Glück nur, dass ich wusste, dass der ganze Spuk hoffentlich schon bald wieder vorbei sein würde und ich nicht länger Opfer einer Illusion war, die einen ziemlich kuriosen Einfluss auf mein Gefühlsleben ausübte.


      »Pause!«, rief ich Jeremy zu und formte mit meinen beiden Händen ein T.


      Ich strebte, gefolgt von ihm, auf unsere Plätze zu und machte mich über den Rest meines Drinks her, in der Hoffnung, meine wirren Gefühle mit dem Alkohol abtöten zu können. Uh, der haute aber ganz schön rein!


      Jeremy beäugte argwöhnisch und mit einem Grinsen auf den Lippen mein leeres Glas. »Soll ich dir noch was besorgen?«


      »Das wäre lieb. Nochmal das Gleiche bitte«, ich deutete auf das inhaltslose Cocktailglas vor mir, »und am besten noch ein kleines Wasser. Danke dir, Jer.«


      Ich hatte das Wasser eigentlich nur bestellt, um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen. Wenn ich es außer Acht gelassen hätte, hätte ich vermutlich einen Icetea nach dem anderen geschlürft, nur um sowohl den Traum als auch meine Gedanken an Vic in einem ordentlichen Suff zu ertränken.


      »Bin mal kurz für sexy Hexies«, sagte ich mit einem Augenaufschlag und verließ die Lounge Richtung Toiletten, während Jeremy sich auf den Weg zur Bar machte. Je weiter ich mich von der tanzenden Meute und dröhnenden Musik wegbewegte, desto weniger schwirrte mir der Kopf. Ich bog ums Eck und lief den Flur entlang, der mit dezentem Licht aus lilafarbenen Wandstrahlern beleuchtet wurde. Dann passierte ich ein wild knutschendes Paar, das gegen die linke Wand gelehnt war. Am anderen Ende des langen Flurs hörte ich, wie mir die Musik aus dem zweiten Tanzbereich entgegenschlug.


      In der Damentoilette angekommen spritzte ich mir Wasser in den Nacken und ließ die erfrischende Flüssigkeit über meine erhitzten Arme laufen. Ich kühlte meine geröteten Wangen, indem ich meine angenehm temperierten Hände darauf legte.


      Ich betrachtete mich kritisch im Spiegel und fühlte mich mit einem Mal nicht mehr ganz so wohl in meinem Outfit, das ich mir für heute Abend ausgesucht hatte. Mein schwarzer Rock mit den feinen Silberstreifen, der in der Mitte meiner Oberschenkel endete, war einen Tick zu kurz, und auch das Silberoberteil kam mir gerade etwas zu weit ausgeschnitten vor, da es den Ansatz meiner gepushten Brüste preisgab. Also zog ich das Top ein Stück weiter nach oben und meinen Rock ein wenig nach unten. Ja, das Outfit war sexy, aber ich war nicht sicher, ob mir im Moment wirklich nach sexy zumute war.


      Lynn! Kannst du nicht einfach mal ein wenig Spaß haben? Ich verdrehte genervt die Augen.


      Ich atmete tief durch, nickte meinem Spiegelbild zu und versuchte es mit einem Lächeln.


      Du siehst toll aus, zeig das ruhig!


      Ich gab mich geschlagen, straffte die Schultern und trat aus der Toilette, um nach links abzubiegen.


      Auf halbem Weg legten sich plötzlich von hinten zwei Hände über meine Augen. Im ersten Moment zuckte ich erschrocken zusammen.


      »Hey!«, beschwerte ich mich lautstark, als sich jemand von hinten an meinen Körper schmiegte und es mir damit unmöglich machte, mich umzudrehen, um zu sehen, wer mich so unerwartet überfiel. Ich spürte einen stahlharten Oberkörper an meinem Rücken. Die Hände der Person waren sehr kräftig. Ein Mann … Jeremy!


      »Jer, ich hab dich erkannt, du kannst jetzt loslassen!«, lachte ich.


      Keine Reaktion. Ich spürte einen vertrauten Lufthauch in meinem Nacken, und alle Härchen dort stellten sich mir augenblicklich auf. Als sich eine Nase in meinem Haar vergrub, um meinen Duft einzuatmen, wurde ich unsicher und nervös.


      »Jer, was soll das! Kannst du bitte …« Ich hielt inne, als ich ein irres Bauchkribbeln bekam, das mir bewusst machte, wie sehr mir die körperliche Nähe eines Mannes fehlte — und wie einsam ich war, dass selbst eine solch einfache Geste derartige Reaktionen bei mir auslöste.


      Ich hatte das Gefühl, dass Minuten vergangen waren, obwohl sicherlich erst einige Sekunden seit meinem unheimlichen Überfall verstrichen sein mussten. Langsam wurde ich unruhig. Was, wenn es gar nicht Jer, sondern irgendein Fremder war, der sich gerade einen Spaß mit mir erlaubte?


      »Hallo? Lässt du mich bitte los? Du hattest deinen Spaß.«


      Mit einem Mal schlug mein Magen Purzelbäume, als ich das elektrische Kribbeln spürte, das langsam immer stärker wurde und meine Hautoberfläche von Kopf bis Fuß erfasste. Die Hände, die meine Augen umschlossen, strahlten ein Bitzeln aus, als würde eine Ameisenkolonie einmal quer über mein Gesicht laufen.


      Mein Herz begann zu rasen, und ich wagte kaum zu atmen, als sich die Hände langsam lösten und dabei seitlich über meine Haare bis zu meinem Nacken und meinen Rücken hinab strichen. Ich war wie gelähmt. Ich konnte mich nicht bewegen, obwohl mein Verstand mir in Endlosschleife die Anweisung dazu gab. Als die Hände sich auf meine Hüften legten und seine Stirn an meinem Hinterkopf ruhte, schluckte ich und spürte, wie mir heiße Tränen in die Augen schossen.


      »Du vermisst mich auch, nicht wahr? Ich kann es spüren, Katlynn.«


      Seine Worte und der Klang meines Namens stachen wie die Spitzen unzähliger Dolche in mein Herz und verursachten einen brennenden, vernichtenden Schmerz. In diesem Moment packte mich der Rappel, und ich drehte mich um. Ich blickte in exakt die giftgrünen Augen, die ich erwartet hatte zu sehen.


      »Vic«, hauchte ich und hasste mich im selben Moment dafür, so furchtbar durchsichtig zu sein, ihm auch noch mit Worten zu bestätigen, was mein Herzschlag und Geruch für ihn ohnehin nicht zu verbergen vermochten. »Was hast du hier verloren? Kannst du mich bitte endlich in Ruhe lassen?«


      Ich schluckte meine Tränen tapfer hinunter, als ich in das Gesicht blickte, neben dem ich über ein Jahr lang jeden Tag aufgewacht war. Mir entging nicht, dass er atemberaubend aussah mit seinem wie üblich zu langen verwuschelten Haar und dem unheimlich männlichen Sieben-Tage-Bart.


      »Wieso tust du mir das an? Wieso musst du dein Messer immer tiefer in mein Herz bohren?«


      Er beugte seinen Kopf ein Stück zu mir herab und sah mich so eindringlich an, dass ich Angst bekam, er würde jeden Augenblick wieder versuchen wollen, mich zu manipulieren. Seine Stimme war schmerzerfüllt und so sanft, dass ich Gänsehaut bekam.


      »Glaubst du, du bist die einzige, die leidet? Jedes Mal, wenn ich etwas sehe, höre, rieche, das mich an dich erinnert, komme ich fast um vor Sehnsucht nach dir. Und das ist ungefähr an 23 Stunden des Tages der Fall. Ich will keine andere … Katlynn, es ist dein Leben, ich weiß. Aber es ist das Leben, in dem ich ein wundervolles Jahr deines 28-jährigen Daseins ausmache. Wenn du das alles vergessen hast, dann lass mich dir zeigen, wie es sich angefühlt hat, als wir zusammen glücklich waren.« Er pausierte kurz. »Ich brauche dich, und es ist mir inzwischen wirklich scheißegal, wie lange ich dich an meiner Seite haben werde. Ich nehme alles dankbar an, was du bereit bist, mir zu schenken.«


      Als er versuchte, meine Hände zu ergreifen, zog ich sie ihm weg.


      »Bitte nicht, Vic. Bitte gehe jetzt«, sagte ich zitternd, weil ich nicht wusste, was ich ansonsten erwidern sollte, als ich das Herz wie einen Presslufthammer gegen meinen Brustkorb klopfen spürte und meine Knie bei seinen Worten nachgaben.


      Er sah mich eine Weile an, und in seinem Blick lag blanke Verzweiflung. Dann fuhr er sich aufgewühlt durch sein Haar, bevor er mir einen letzten intensiven Blick schenkte. Im nächsten Moment war er so schnell weg, wie er gekommen war, und ließ mich als elendes Häufchen weiblicher Hormone zurück.


      Mit wackligen Beinen betrat ich erneut die Toilette und stützte mich mit meinen Armen auf dem Waschtisch ab, während mir alles schwirrte und seine Worte noch minutenlang in meinem Kopf echoten.


      

      Als ich zehn Minuten später in der Lounge erschien, konnte man meinen vorigen Gefühlsausbruch nur noch erahnen. Ich gab mich unverdächtig und atmete noch ein letztes Mal tief durch, bevor ich mich lächelnd zu Jer setzte, der mit meinem Drink auf mich wartete.


      »Ich wollte schon den Suchtrupp nach dir losschicken, so lange wie du weg warst«, kommentierte er meine Abstinenz.


      »Hab nur einen alten Kumpel getroffen«, flunkerte ich, ohne rot zu werden, und trank von meinem Drink, den ich jetzt bitter nötig hatte.


      Scheiß auf das verdammte Wasser! So, und nun weiter in der Tagesordnung. Wir waren immerhin hier, um einen unbesorgten Abend zu verbringen und in Jers Geburtstag hineinzufeiern.


      Ich schnappte mir Jers Hand und bemerkte den leichten Schwindel vom Alkohol, als ich mich erhob und ihn zur Tanzfläche zerrte. Ich war fest entschlossen, mir von meinem Ex und seiner Gefühlsduselei nicht die Laune verhageln zu lassen. Ich tanzte mit Jer, als ob morgen unser letzter Tag auf Erden wäre. Ich war drauf und dran, in den Wahnsinn zu verfallen, denn anders konnte ich mir die plötzliche Euphorie nicht erklären, die durch meinen Körper waberte.


      Nach einiger Zeit war es mir, als ob eine Energiewelle durch den Raum geschwappt kam. Ich sah mich instinktiv um, konnte jedoch niemanden entdecken. Die Vampiraura aber blieb, und einige Minuten später sah ich sie: Vic, Valentin und Henry. Zu dritt standen sie an der Bar, keine zehn Meter von hier entfernt. Während sich seine Kumpels miteinander unterhielten, sprach Vic mit einer hübschen Dunkelhaarigen. Sie hatte unverschämt langes und seidig glänzendes Haar und ein wundervolles Lächeln. Dazu kamen Model-Maße (bestimmt war sie auch eines), und sie trug ein hautenges schwarzes Kleid mit verflucht sexy Louboutins. Hexe!


      Eine glühende Eifersucht machte sich in meinem Inneren breit, als ich meine Augen nicht von den beiden abwenden konnte. Vic flirtete mit ihr auf Teufel komm raus und warf ihr ein charmantes unwiderstehliches Lächeln nach dem anderen zu. Ich kochte wie ein Vulkan kurz vor der Eruption. Ich konnte mich kaum noch aufs Tanzen konzentrieren und musste mich beherrschen, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich unentwegt zwanghaft in seine Richtung blicken musste.


      »Ich setz mich mal kurz!«, rief Jer mir zu. »Kommst du mit?«


      Kein Bedarf, mich auszuruhen! Ich schüttelte mit dem Kopf, denn ich hatte ganz andere Pläne. Als Jeremy mir den Rücken zudrehte und alleine davonging, zögerte ich keine Sekunde. Ich hatte mir mein Opfer innerhalb weniger Sekunden ausgesucht und lief auf einen gutaussehenden Typen zu, der lässig an der Bar, nur ein paar Hocker von meinen Vampiren entfernt, lehnte. Als ich auf ihn zusteuerte, hob ich kurz meine Hand zum Gruß in Richtung Valentin und Henry, die von meiner Anwesenheit bis eben scheinbar noch gar nicht Wind bekommen hatten. Sie blickten mir verwirrt nach und verfolgten mit Erstaunen mein Vorhaben.


      Siehst du, Vic, ich kann das auch!, sagte mein Blick, als ich endlich auch seine Aufmerksamkeit hatte und mich gleich darauf dem attraktiven Typen vor mir zuwandte.


      »Hi, ich bin Lynn«, stellte ich mich vor.


      Der Typ lächelte mich nett an, und ich wusste, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Er war wirklich goldig. Perfekt.


      »Hi Lynn. Ich bin Noah.«


      »Toller Name«, bemerkte ich und meinte es ehrlich. Ich legte meinen Kopf schief. »Bist du alleine hier?«


      »Nicht ganz. Mein Kumpel«, er deutete mit dem Kinn in Richtung Tanzfläche, »versucht gerade seine Herzensdame mit seinem Tanzkönnen zu beeindrucken, was jedoch nicht wirklich zu funktionieren scheint.« Er lachte amüsiert auf.


      Ich kam nah an sein Ohr heran, um nicht so schreien zu müssen, und streifte dabei seine Wange.


      »Hättest du Lust, mich mit deinem Tanzkönnen zu beeindrucken?« Ich zog mich wieder zurück, ließ meine Augen aufblitzen und schenkte ihm ein Lächeln.


      Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich, wie Vics Blick inzwischen mehr an meiner kleinen Flirt-Einlage als an seiner eigenen weiblichen Bekanntschaft hing.


      Oh ja, ich kann auch flirten, wenn ich will! Sieh nur gut hin, mein Lieber!


      Was bildete er sich eigentlich ein, mir erst sein Herz auszuschütten, um sich fünf Minuten später an den Hals irgendeiner blöden Tussi zu werfen, die auch noch verdammt attraktiv war! Ich kam mir vor wie auf dem Abstellgleis, und dieses Gefühl war so ätzend wie giftige Säure.


      Noah setzte sein breitestes Lächeln auf. »Gern, Süße.«


      Bei diesem Wort spürte ich die gewaltige Energiewelle, die mich aus Vics Richtung erfasste.


      Was willst du dagegen tun, dass ein anderer mich so nennt, wie du es immer tust?


      Als ich mit Noah im Schlepptau Vic einen gönnerhaften Blick zuwarf, klopfte ich mir für meine Standhaftigkeit mental auf die Schultern.


      Noah war offensichtlich kein Mann, der auf körperliche Distanz großen Wert legte. Mir konnte es im Moment gar nicht eng genug sein, als ich immer wieder in Vics Richtung blickte. Irgendwann begann dieser jedoch, mich einfach komplett zu ignorieren. Stattdessen flirtete er was das Zeug hielt mit seinem Louboutin-Model, was ich missbilligend beäugte. Einige Male kam er so nah an ihr Gesicht heran, dass ich geschockt den Atem anhielt, weil ich dachte, er würde sie jeden Augenblick küssen.


      Henry und Valentin hatten offensichtlich beschlossen, dass das rachsüchtige Pingpong-Spiel vor ihren Augen um Längen interessanter war, als sich miteinander zu unterhalten. Sie warfen abwechselnd Noah und mir und Vic mit seiner Eroberung ungläubige Blicke zu, die so viel mehr sagten, als Worte es gekonnt hätten.


      Mir doch egal! Ich würde mich nicht von dem Mann provozieren lassen, der unsere Beziehung zerstört hatte und nun glaubte, er könne mit ein paar schmeichelnden Worten und Berührungen bei mir wieder alles kitten, was zu Bruch gegangen war!


      Einmal mehr schwappte eine Energiewelle zu mir hinüber, die mir eine Gänsehaut auf die Arme trieb und mich Vics Unmut in seinem vollen Ausmaß spüren ließ. Ich fragte mich, wie er es schaffte, seine Augen im Zaum zu halten. Es musste ihn jegliche Anstrengung kosten.


      Ich legte meine Arme um Noahs Hals, der meinen Annäherungen nicht abgeneigt war. Er fasste mich an den Hüften und zog mich noch näher an sich heran, sodass kaum mehr Luft zwischen uns passte. Auch wenn ich nichts von dem Mann vor mir wollte, konnte ich nicht leugnen, dass diese Tanzerei mit ihm unheimlich erotisch war. Noch ein paar Schlucke des alkoholischen Teufelszeugs, das in der Lounge auf mich wartete, und ich würde mich dazu hinreißen lassen, mit meinem Gegenüber herumzuknutschen, nur um Vic eines auszuwischen. Als ich sah, wie Vic sich der Braunhaarigen gegenübergesetzt hatte und ihr eine Hand auf den nackten Oberschenkel legte, den das Kleid freigab, war ich rasend vor Eifersucht.


      Warum eigentlich?, fragte ich mich plötzlich. Warst nicht du diejenige, die ihn verlassen hat? Kann er nicht tun und lassen, was er will?


      Nein!, fauchte meine innere Stimme wie eine Raubkatze mit ausgefahrenen Krallen. Das macht er doch nur, um dir zu zeigen, was du haben könntest! Was für eine bescheuerte Rache-Aktion sollte das eigentlich werden?


      Abrupt löste ich mich von Noah und ließ den armen Kerl wie einen Idioten auf der Tanzfläche stehen. Schnurstracks begab ich mich zur Bar und baute mich mit verschränkten Armen neben Vic und seinem Model auf. Die Braunhaarige sah mich unverwandt an und runzelte die Stirn, als sie meinem äußerst wütenden Gesichtsausdruck ausgesetzt war.


      »Schönen Abend zusammen!« Ich verzog meinen Mund zu einem gehässigen Lächeln und wandte mich dann Vics Eroberung zu. »Von Frau zu Frau: Ich sollte dich besser warnen, denn er warnt dich sicher genauso wenig, wie er es bei mir getan hat«, giftete ich und schenkte Vic ein vernichtendes Augenfunkeln. »Er ist nämlich verheiratet, nur verrät er das seinen Freundinnen nicht gerne. Darf ich mich vorstellen? Ich bin übrigens seine Ex.«


      »Ach, und Vic!«, sagte ich, als ich mich zu ihm drehte. »Wenn du weiterhin meinst, du kannst achtlos auf meinen Gefühlen herumtrampeln, dann hast du dich gewaltig geschnitten. Ich werde mir das nicht mehr länger mit ansehen!«


      Ich war so wütend, dass ich nicht wusste, was mich zu meiner nächsten Aktion geritten hatte, weil es so gar nicht meine Art war. Wie in Trance schnappte ich mir den Drink, der auf dem Tresen stand, und kippte ihn Vic ins Gesicht. Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte ich mich einfach um und rannte halb Noah über den Haufen, der scheinbar hinter mir gestanden und die ganze Situation mitbekommen hatte. Er wollte mich aufhalten, doch ich hatte die Schnauze voll. Ich drängte mich an Noah vorbei und lief unbeirrt durch die Menge in Richtung der Lounges am Rand der Tanzfläche, um nur möglichst schnell viel Raum zwischen Vic und mich zu bringen.


      Als ich aufgewühlt die Treppen zur Lounge hochstapfte, blickte ich in die neugierigen Gesichter und erkannte aus deren Mienen, dass sie offensichtlich alles aus der Entfernung beobachtet hatten. Na herrlich. Ich ließ mich auf das Polster fallen, als Jeremy neben sich für mich Platz machte. Ohne zu zögern griff ich mir den Long Island Icetea und trank das halbe Glas leer.


      So ein verdammter Idiot!


      Mein Atem und Herzschlag rasten noch immer von dem Adrenalin, das mir bei meiner Aktion durch den Körper gejagt war. Als Jer mir mitfühlend seinen Arm um die Schultern legte, beruhigte ich mich ein klein wenig.


      »Tut mir leid, dass du ihn hier treffen musstest«, sagte er und verzog seinen Mund. »Ich glaube, wir gehen besser. Ich möchte nicht, dass du die ganze Zeit über wie ein brodelnder Kessel auf der Couch sitzt und Feuerbälle mit deinen Augen in seine Richtung wirfst.«


      Na super. Ich war drauf und dran, Jeremys Geburtstagsfeier zu ruinieren. Toll gemacht, Lynn!


      »Jer, das kann ich nicht von dir verlangen. Es ist deine Feier, und meine Probleme sollten wenigstens heute eine untergeordnete Rolle spielen.«


      Er legte seinen Kopf schief und sah mich besorgt an. »Ich will aber nicht, dass du dich wegen mir durch den Abend quälen musst. Ich verspreche dir, dass es für mich okay ist, wenn wir gehen. Wirklich.«


      Ich hielt nach einer Uhr Ausschau, konnte aber keine finden.


      »Wie spät ist es eigentlich?«, wollte ich wissen.


      »Zehn nach zwölf.«


      Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Oh Jer, ich bin eine furchtbare Freundin.« Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals. »Alles, alles Liebe zu deinem Geburtstag, Jer!« Ich hielt ihn eine Weile umfasst und drückte ihm abschließend einen Geburtstags-Schmatz auf die Wange.


      

      Wir tranken die Reste unserer Drinks aus und machten uns auf den Weg in eine nahegelegene Bar.


      Um halb drei, als sich die erste Hälfte verabschiedete, beschlossen wir, in Jeremys und Sams Wohnung weiterzufeiern. Wir nahmen uns zwei Taxis zurück in die Trinity Ave und betraten zu sechst das Apartment. Neben mir, Jer und Sam waren auch Tanya und Bradley mit von der Partie, sowie ein weiteres Mädel, das Jeremy vorhin mit Kate angesprochen hatte.


      Ich war vernünftigerweise in der Bar auf Anti-Alkoholisches umgestiegen gewesen, sodass sich mein Schwips etwas normalisiert hatte. Daher war ich anfangs wenig begeistert, als Tanya ein Trinkspiel vorschlug (»Dafür ist man doch nie zu alt, oder?«). Doch ich wollte nicht die Spielverderberin geben und fügte mich schnell der Allgemeinheit. Blöder Gruppenzwang, wirklich wahr.


      Wir ließen uns auf dem Teppich im Wohnbereich nieder, und Sam verteilte Schnapsgläschen. In die Kreismitte stellte er eine Flasche Wodka. Ich saß im Schneidersitz zwischen Jeremy und ihm.


      »Das Geburtstagskind darf anfangen«, sagte Tanya und schenkte sogleich jedem vorsorglich das Glas voll.


      Jeremy schürzte die Lippen und dachte einen Moment nach. »Okay … Ich bin noch nie betrunken Auto gefahren.«


      Der einzige, der sein Glas hob und trank, war Sam. Ich stieß ihm in die Seite und blickte ihn vorwurfsvoll an. »Hey, das geht ja mal gar nicht!«


      »Weiß ich selbst«, gab er zurück. »Vergiss nicht, Lynn, das hier ist ein Spiel und keine moralische Belehrungsstunde!«


      Ich versenkte erneut meinen Ellenbogen in seinen Rippen.


      Ich dachte kurz nach und sagte schließlich: »Ich bin noch nie ohne Unterwäsche in der Öffentlichkeit herumgelaufen.«


      Alle bis auf Bradley und mich tranken ihr Schnapsglas aus, und ich musste in mich hineingrinsen. Langsam begann mir das Spiel zu gefallen.


      Die Runde setzte sich fort, bis sie schließlich erneut bei Sam ankam. »Ich hatte noch nie erotische Träume von einer Person in diesem Raum.«


      Ich biss mir auf die Lippe und überlegte einen Moment lang, ob ich die Unwahrheit sagen sollte. Schließlich hob ich doch mein Glas. Alle bis auf Kate tranken. Wie bitte? Ich runzelte die Stirn.


      Von wem Jer und Sam geträumt hatten, hätte mich wirklich brennend interessiert. Irgendwie war mir ein wenig mulmig zumute bei der Vorstellung, dass ich es gewesen sein könnte. Wobei Kate schon sehr attraktiv war und ich nicht wusste, wie gut die beiden Jungs sie kannten …


      Als ich Jers fragenden Blick von der Seite bemerkte, war ich froh, dass das Licht gedämpft war und er hoffentlich nicht mitbekam, wie ich prompt knallrot anlief. Der Alkohol tat sein Übriges, mir die Hitze durch den Körper zu jagen. Verdammt, ich hätte mein Glas doch lieber stehen lassen sollen.


      »Ich habe noch nie meine Eltern beim Sex erwischt!«, rief Tanya, und ich war heilfroh über den Themenwechsel.


      Tanya erntete ein allgemeines angewidertes Raunen, auf das hin nur Bradley sein Glas hob.


      »Vielen Dank für die Erinnerung, Baby«, lachte er seine Freundin an und nahm sich die Flasche, um sich nachzuschenken. »Jetzt hab ich heute Nacht sicher Albträume.« Er schüttelte sich angewidert und setzte sein zweites Glas an die Lippen. »Das geht nicht ohne ein weiteres Gläschen! Cheers!«


      »Muss ein ganz übles Trauma sein«, gickelte ich.


      »Ich hatte noch nie Sex mit dem oder der Ex«, sagte Kate ohne zu zögern und sah erwartungsvoll in die Runde. Als Bradley sein Glas hob, erntete er einen entrüsteten Blick von Tanya, die sich die Hände in die Hüften stemmte.


      »Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«, fauchte sie gereizt.


      Ich machte mich schon auf eine handfeste Beziehungskrise der beiden gefasst, als Bradley ihr beschwichtigend mitteilte, dass das lange vor ihrer Zeit gewesen sei. Sie sah ihn kurz prüfend an, gab sich dann jedoch mit seiner Antwort zufrieden.


      Schließlich war Jeremy wieder an der Reihe. »Ich hab noch nie nackt im See oder Meer gebadet.«


      Ich vermute mal, dass Pool auch zählte, oder? Ich stieß einen inneren Seufzer aus, als ich erneut an eine Situation mit Vic denken musste und meinen Wodka leer trank. Warum nur musste Vic in nahezu jedem Gedanken, den ich hegte, auftauchen? Das war wirklich nicht fair.


      Oh lala … Langsam begann die Umgebung bedrohlich zu schwanken.


      Die Runde setzte sich fort, und mit jedem Glas mehr rutschten die Fragen noch ein Stück tiefer unter die Gürtellinie. Ich erfuhr zum Beispiel, wer alles schon einmal Sex im Auto gehabt hatte (alle bis auf mich und Jer), und wer schon einmal Sex im Kino gehabt hatte (keiner außer Jer). Als er uns von dem äußerst peinlichen Moment erzählte, als der Eisverkäufer ihn und seine damalige Freundin so hochkant aus dem Kino geworfen hatte, dass er den Saal mit offener Hose verlassen musste und man ihnen Hausverbot erteilt hatte, kriegten wir uns vor Lachen kaum noch ein.


      »Ich hatte noch nie einen Dreier«, sagte Sam und setzte sein Glas sogleich an.


      »Okay, einen Dreier hatte ich noch nie«, bemerkte Bradley achselzuckend. »Hättest du jetzt nach einem Vierer gefragt …«


      Tanya sog empört die Luft ein und sah ihn mit offenem Mund an. »Was, bitte?«


      »War doch nur ein Scherz, Baby«, lachte Bradley und küsste sie auf den Mund.


      Wie war das noch gleich mit dem Fünkchen Wahrheit, das in jeder Aussage steckte?


      Ich wusste nicht, wie viele Gläser ich inzwischen intus hatte, doch ich merkte allmählich, wie mir das Gefühl für die Realität abhandenkam und ich zunehmend Dinge sagte, über die ich keine wirkliche Kontrolle mehr hatte.


      »Ich würde keinen Dreier machen, niiiiemals!«, flötete ich und hob mein Glas, um zu trinken. »Cheers!«


      »Hey, du warst gar nicht an der Reihe«, bemerkte Jer und sah mich amüsiert an.


      »Oh!« Ich kam mir ziemlich albern vor, als ich losprustete, doch ich konnte nicht anders. Auf einmal war der vergangene miese Abend mit Vics Rache-Aktion nur noch ein winziger Funken in den Weiten meiner Erinnerung, und ich fühlte mich in der Gesellschaft der kleinen Gruppe pudelwohl.


      »Was soll das eigentlich heißen?«, hakte Sam nach und beäugte mich neugierig von der Seite.


      »Na ja. Wieso denn nicht?«, hörte ich meine Stimme sagen. »Ich bin nicht so prüde, wie immer alle glauben. Ich mag es gern etwas härter und stehe auf Fessel- und Machtspielchen.«


      Bei meiner Offenbarung erntete ich einige amüsierte Lacher meiner Mitspieler und spürte, wie vor allem die neugierigen Blicke der Jungs an mir hafteten.


      »Tja, stille Wasser sind nun mal tief!«, plapperte ich unbedacht weiter.


      »Ich glaube, wir sollten dir öfter Alk einflößen«, raunte Sam und sah mich ziemlich eindringlich an. »Man erfährt interessante Sachen von dir.«


      Jer hingegen war ein echter Freund und stellte die Flasche sowie mein Glas beiseite. »Ich glaube, wir haben alle genug für heute.«


      Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es beinahe vier Uhr war. Kurze Zeit darauf verabschiedete sich unser Besuch und ließ uns alleine.


      Als ich aufgestanden war, um die anderen zum Abschied zu umarmen, merkte ich erst, dass ich einen richtig derben Zacken in der Krone hatte. Jer verdonnerte mich schließlich dazu, ein Glas Wasser zu trinken. Als sich Sam in sein Zimmer verzog, blieb ich mit Jer alleine auf der Couch zurück.


      »Ich will heute Nacht nicht alleine sein.« Es war so schön gewesen, in den letzten Tagen am Lake nicht einsam einschlafen zu müssen. »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, säuselte ich.


      »Ist mein Bett nicht ein bisschen zu klein für uns beide?«


      »Och bitte, Jer! Ich mach mich auch gaaanz schmal!« Ich verzog schmollend meinen Mund und sah ihn mit einem Hundeblick an. »Dann bekommst du auch ein kleines Geburtstagsgeschenk von mir.«


      »Überzeugt«, erwiderte er lächelnd und schwang sich von der Couch.


      Trotz meines Schwindels schaffte ich den Weg ins Schlafzimmer ohne zu stolpern, worauf ich sehr stolz war.


      »Umdrehen«, wies ich ihn an, als wir in seinem Schlafzimmer standen, und ich mich umziehen wollte. Er verließ das Zimmer und kam kurz darauf selbst im Pyjama bekleidet zurück. Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass Sam nicht so artig gewesen wäre.


      Ich hatte mich unter die Decke gekuschelt und zog ein kleines Schächtelchen hervor, das ich unter meiner Bettdecke versteckt hielt, als er zu mir schlüpfte. »Happy Birthday, Jer«, strahlte ich, als ich es ihm überreichte.


      Er bedankte sich lächelnd, öffnete ohne Umschweife das Geschenkpapier und hob den Deckel der Verpackung an. Dann holte er das braune Lederarmband heraus und legte es sich um.


      »Ich könnte meinen, du kennst mich ziemlich gut«, flachste er. »Es ist genau mein Geschmack. Danke, Cookie.« Er rückte an mich heran und gab mir einen kleinen Kuss auf die Wange.


      »Schön, dass es dir gefällt.«


      »Ja, das tut es.« Dann legte er die Sachen auf dem Nachttisch ab und löschte das kleine Licht.


      Wir lagen, zueinander gewandt, in der Dunkelheit und waren kaum eine Armlänge voneinander entfernt, da das Bett mit seinen 1,40 Metern tatsächlich sehr schmal für zwei Personen war.


      »Lynn?«, sagte Jer nach einigen Minuten, als ich eigentlich dachte, er wäre längst eingeschlafen.


      »Hm?«


      »Du hast vorhin zugegeben, dass du schon einmal spezielle Träume von jemandem aus der Runde gehabt hast …« Ich hörte, dass sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben zogen.


      Augenblicklich schoss mir das Adrenalin in meine müden Glieder und ließ mich hellwach werden. Oh nein … Ein Loch tue sich auf und möge mich verschlingen!


      »Du hast, nebenbei bemerkt, auch getrunken, Jer«, erinnerte ich ihn und fügte hinzu: »Ich würde gerne wissen … Hast du von mir geträumt?«


      Nachdem mir die Frage über die Lippen gekommen war, kniff ich meine Augen zusammen und hielt den Atem an. Oh Gott, ich hatte definitiv einen Schwips, ihn das zu fragen! Und was für einen!


      Erneut hörte ich, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln hochzogen. »Vielleicht …«


      Ich schluckte.


      »Wer war es denn bei dir? Ich?«, setzte er nach.


      »Vielleicht …«, gab ich ebenso verheißungsvoll zurück und spürte, wie mir das Blut unwillkürlich in den Unterleib schoss, als ich an den Traum von gestern Nacht zurückdachte.


      Die prickelnde Atmosphäre, die auf einmal im Raum herrschte, war mit den Händen greifbar. Mein Herzschlag legte einen Hundert-Meter-Sprint hin, als ich mir Jers Nähe vollkommen bewusst wurde und die Hitze spürte, die von seinem Körper auszugehen schien.


      »Ich weiß, es ist vielleicht nicht gerade der optimale Moment, um das zu sagen …«, flüsterte Jer, sodass sich mir alle Nackenhaare aufstellten. »… aber ich hätte mir tatsächlich gewünscht, dass ich damals bemerkt hätte, dass du in mich verliebt gewesen bist. Ich weiß nicht, was dann passiert wäre, doch … mir geht es seit gestern trotzdem öfter durch den Kopf. Aber wir können die Uhr nicht zurückdrehen. Wir sollten unsere Zeit nicht damit vergeuden, zu mutmaßen, was hätte passieren können. Nur, was ich dir unbedingt sagen will ist, dass du eine Wahnsinns-Frau bist und schon immer warst, Lynn. Und dass du es deshalb verdient hast, glücklich zu sein, egal mit wem.«


      Seine Worte hinterließen ein Kribbeln in meinem Bauch und schickten eine Schar Schmetterlinge auf die Reise. Auf einmal hatte ich ein verfluchtes Déjà-vu. Ich rutschte unruhig unter meiner Decke hin und her und wollte am liebsten der Hitze entfliehen, die mir den Rücken hinaufkroch.


      Ich sollte wirklich schleunigst schlafen, bevor ich noch auf dumme Gedanken kam. Immerhin lag mein attraktiver, verdammt gut aussehender bester Freund nur ein paar Zentimeter entfernt halbnackt mit mir in einem Bett. Außerdem war ich betrunken und furchtbar unglücklich, weil ich noch immer keine Ahnung hatte, wie es mit meinem Leben weitergehen sollte — eine wirklich gefährliche Kombination.


      Es war jedoch, als würde sein Körper mich wie ein unsichtbarer Magnet anziehen. Ich rutschte einige Zentimeter an ihn heran und merkte, wie sich mein Atem dabei unwillkürlich beschleunigte. Mir war schwindlig und ein wenig übel vom Adrenalin, das mich pushte. Der Reiz des Verbotenen übte eine unheimliche Anziehung auf mich aus, dem ich mich im Augenblick nicht verweigern konnte.


      Mein Herz pochte wie ein Presslufthammer, als ich meinen Arm ausstreckte und in der Dunkelheit nach seinem Gesicht tastete. Ich legte eine Hand auf seine Wange und kam mit meinem eigenen Gesicht so nahe an ihn heran, dass ich seinen heißen Atem an meinen Lippen spüren konnte.


      »Du hast mich in dem Traum am ganzen Körper geküsst. Es war … ein unfassbar tolles Gefühl«, flüsterte ich. »Und dann … hast du … mit mir geschlafen.«


      Mein Körper prickelte bei meinen eigenen Worten von Kopf bis Fuß. Alle Sinnesnerven waren vom Adrenalin in meinen Adern höchst empfindlich.


      Die Stille dröhnte in meinen Ohren.


      »Jer?«, raunte ich, als keine Reaktion von seiner Seite kam.


      »Lynn.« Ich hörte ihn schlucken. »Du bist betrunken.«


      Als ich seine belegte Stimme hörte, wusste ich, dass ich mir die vorherrschende Spannung zwischen uns nicht nur eingebildet hatte.


      »Ich weiß«, hauchte ich. »Aber das … ändert nichts daran, dass ich …«


      »Lynn, nicht! Du weißt, dass du es bereuen wirst.«


      »Vielleicht. Aber ich brauche das jetzt. Ich brauche dich jetzt.«


      Oh man, was tat ich hier eigentlich?! Es war so unwirklich — so als hätte jemand die Steuerung über meine Handlungen und Worte übernommen.


      Ich bewegte mich noch ein kleines Stück auf ihn zu. Als ich mit meinen Lippen seine berührte, war es, als würde die Luft um uns herum elektrisch aufgeladen sein. Seine Lippen glühten genauso wie meine und waren sinnlich und weich. Mein Herz machte einen Satz, als ich mir der Situation bewusst wurde, in der ich mich befand. Mit einem Mal war ich beinahe nüchtern, doch das tat meiner Unvernunft keinen Abbruch. Langsam löste ich mich von ihm, um seine Reaktion zu prüfen.


      Er konnte sein eigenes hektisches Atmen nicht verbergen, als er sprach. »Lynn … Du weißt, du spielst mit dem Feuer …« Pause. »Wie zur Hölle soll ein Mann, der Augen im Kopf hat, zum Angebot einer solch anziehenden Frau Nein sagen können?!«


      Ich konnte förmlich sein Engelchen und Teufelchen miteinander kämpfen sehen, als er erneut innehielt. »Scheiße nochmal, Lynn! Das ist, als würdest du einem Hund mit der Wurst vor der Nase herumwedeln.«


      »Was soll daran schon falsch sein, Jer? Ich bin momentan Single. Ich kann tun und lassen, was immer ich möchte. Und im Augenblick brauche ich das. Ich bin auch nur eine Frau mit Bedürfnissen.«


      »Weißt du, wie kurios diese Situation ist? Normalerweise ist es genau anders herum. Der Mann denkt mit dem Schwanz, und die Frau versucht, der Sache mit Verstand zu begegnen …«


      Ich lachte leise. »Jer, lass es nur unverbindlichen Sex sein. Lass uns Spaß haben, mehr nicht.« Ich hatte keine Ahnung, woher die ganzen Worte aus meinem Mund kamen. Mein Gesicht war der Hitze nach zu urteilen sicherlich rot wie eine glühende Herdplatte.


      »Oh fuck!« Mit diesen Worten rollte er sich blitzschnell auf mich. Ich sog scharf die Luft ein, als ich die Schwere seines Körpers auf mir und seine Erektion an meinem Bein spürte.


      Ich drehe durch! Ich habe ein verdammtes Déjà-vu!


      Mein Kopf schwirrte, als mir das Blut in den Unterleib schoss und ich mir bewusst machte, wie erregt ich war.


      Jer senkte seine Lippen auf meine. Mir entfuhr ein leises Stöhnen. Er begann, seinen Körper leicht an mir auf und ab zu reiben, während er mein Gesicht mit Küssen bedeckte. Sie waren sanft und verheißungsvoll.


      Oh. Mein. Gott! Mein bester Freund konnte küssen — und wie!


      Mir war schwindlig und heiß — und heiß und schwindlig. Er war leidenschaftlich, küsste mich mit voller Hingabe.


      Es war so ganz anders als mit …


      Vic.


      In diesem Augenblick fiel mein emotionales Gerüst in sich zusammen.


      Ich kam mir vor, als würde ich ihn mit Jeremy betrügen. Als würde ich unsere gemeinsame Zeit verhöhnen, nur weil ich im Moment nicht Herr meiner Lage war und vergessen wollte.


      »Jeremy warte«, keuchte ich zwischen zwei Küssen. »Ich glaube, ich kann es nicht.«


      Sofort ließ er von mir ab, als er die Verzweiflung in meiner Stimme hörte.


      »Ich dachte …« Ich versuchte, mich zu sammeln, und seufzte tief durch. »Man, Jer, du bist unglaublich heiß. Aber es wäre nicht richtig — und dir gegenüber außerdem nicht fair. Es ist er, an den ich denken muss …« Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und wäre am liebsten im Boden versunken. »Gott, es tut mir so unfassbar leid! Mir ist das so peinlich!«


      Erst machte ich ihn heiß — und dann … Ich war den Tränen nahe, als ich von meinen Gefühlen überwältigt wurde. »Ich bin so eine doofe Kuh, Jer.«


      Jer rollte sich von mir, legte sich neben mich und zog mich in seine Arme. »Alles okay. Wirklich. Mach dir keinen Kopf.«


      Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, einen Hauch Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. Ich hätte es ihm nicht verübeln können.


      Eine Weile schwiegen wir und hingen beide unseren Gedanken nach.


      »Schlaf gut und träum was Schönes, Cookie Dough«, flüsterte Jeremy schließlich.


      In diesem Moment war ich mir sicher, dass die Sache keinen Keil in unsere Freundschaft treiben würde. Ich spürte, wie mir der sprichwörtliche Stein vom Herzen fiel.


      »Du auch, Jer & Benny‘s«, grinste ich in die Dunkelheit.


      Als sich das Adrenalin gelegt hatte und ich mit einem Mal hundemüde war, schlief ich endlich ein — eng gekuschelt an meinen besten Freund.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      

    


    
      Victor


      



      Angewidert rümpfte ich zum x-ten Mal meine Nase. Meine Kleidung stank ekelhaft nach dem sahnehaltigen Cocktail, den Katlynn mir vorhin über die Rübe gekippt hatte. Nachdem ich kurz darauf alleine den Club verlassen hatte, hatte ich mir die Wut aus dem Leib geschwitzt, indem ich Minimum zwei Marathon-Läufe in Vampirgeschwindigkeit hinter mich gebracht hatte und einmal bis weit über die nördlichen Suburbs hinaus und wieder zurück gelaufen war. Seitdem ging es mir besser. Zumindest ein wenig. Aber Jeremy wollte ich nach wie vor umbringen.


      Als hätte mein Stolz in den letzten Tagen nicht ohnehin schon eine Bruchlandung erlitten und mein Innerstes einen Seelenstriptease sondergleichen hingelegt, saß ich nun erneut auf dem roten Backsteingebäude in der Trinity Ave.


      Liebe ist, wenn aus einem furchteinflößenden Blutsauger ein Weichei wird … Ich lachte sarkastisch auf und schüttelte über mich selbst den Kopf.


      Mein Körper war eiskalt, und ich hätte gerade ziemlich viel für einen ordentlichen Schluck Blut gegeben, der meine Adern wärmen würde.


      Vor einiger Zeit hatten Jeremys Freunde den Apartment-Komplex durch den Hauseingang verlassen. Seitdem starrte ich nun auf die zugezogenen Vorhänge, die dieses Mal keinen Einblick in das Schlafzimmer gewährten, indem Lynn vermutlich gerade schlief. Doch das Wissen, dass sie im Moment keine 20 Meter von mir entfernt war, beruhigte meine Nerven.


      Irgendwie.


      Okay, es war zumindest die größtmögliche Befriedigung, die ich mir im Moment holen konnte.


      Ich ließ meinen Oberkörper seufzend nach hinten sinken und legte meine Hände unter meinem Kopf ab. Der Himmel über mir war von den vielen Lichtern der Großstadt in unzählige Grauschattierungen getaucht. Jeder Mensch hätte das Firmament als wolkenverhangene graue Suppe wahrgenommen. Ich jedoch konnte durch die dünnen Wolkenschichten hindurch das feine Leuchten von Abertausenden von Sternen erkennen.


      War das nicht absolut verrückt? Wir lebten auf einem Planeten, der so groß war, dass man knapp 32 Stunden brauchte, um ihn mit einem Flugzeug einmal komplett zu umrunden. Unsere Erde war Teil eines Universums mit 100 Milliarden Galaxien, von denen jede einzelne wiederum etwa 100 Milliarden Sterne beherbergte. Und hier lag ich, als winziges, nicht annähernd erwähnenswertes Individuum und dachte an das einzige, was mir in diesem komplexen Sternen-System wirklich von Bedeutung war: Katlynn.


      

      »Da behaupte noch einer, Cops wären ein arbeitsscheues Völkchen!«, sagte ich zu meinen Kumpels, als wir seit einiger Zeit aus der Entfernung die Schar von Cops beobachteten, die in den Sonntagmorgen-Stunden im APD zum Schichtwechsel aus und ein gingen. »Ich hatte gedacht, dass wir einfach durch den Hintereingang hinein und wieder hinaus spazieren könnten und dabei nur ein, zwei netten Uniformierten begegnen würden. Sieht wohl ganz danach aus, als würden unsere Augen heute dauerglühen.«


      »Unser alter Hacker Chat aus der Vampire Hunters-Truppe wäre jetzt wahrlich Gold wert. Dann hätten wir uns den ganzen Zirkus getrost sparen und schön gemütlich von zu Hause aus Einsicht in alle Akten nehmen können. Aber was solls. Back to the roots«, erwiderte Tyler.


      »Und worauf warten wir dann noch?! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, kam es von Spike.


      Dieser hatte seine Brille zwischenzeitlich übrigens wieder verbannt, weil laut eigener Aussage die »Erfolgsstatistik« zu wünschen übrig gelassen hatte. Stattdessen zierten nun ein paar frisch gestochene Tattoos seine Arme, deren Motivauswahl (Tribals, Rosen und Totenköpfe) sich mir noch immer nicht vollständig erschlossen hatte.


      »Hab mir sagen lassen, die Girls würden heutzutage auf Bad Boys stehen«, war sein Kommentar auf meine Frage hin gewesen, wie er in Gottes Namen auf seine neuen Accessoires gekommen war. Aber er wäre nicht Spike, wenn er nicht zu absolut unzurechnungsfähigen Irrsinnigkeiten neigen würde.


      Wir begaben uns zur Straße auf der rechten Seite, die das Gebäude abgrenzte. Als wir im Hinterhof angekommen waren, beobachteten wir aus einem Hauseingang heraus in gebührendem Abstand die Tür und passten den Moment ab, als ein Mitarbeiter ihn passierte, um nach einer Zigarettenpause ins Innere zu gelangen. Valentin sprintete los und hinderte die Eingangstüre mit seinem Fuß am Zufallen.


      »Nach Ihnen, meine Herren.«


      Als wir zu viert den Gang entlangschritten, kam ich mir vor wie eine Truppe von vier Marvel-Helden, die zu ihrer Mission durchstarteten. Fehlten nur noch die wehenden Umhänge oder Waffen, die wir auf Anschlag bereithielten. Aber unsere naturgegebenen Waffen einzusetzen, war für unsere Spezies ein Ehrencodex. Deshalb waren unsere Taschen und Hände leer.


      Als wir hörten, wie am anderen Ende die Türe geöffnet wurde, verschanzten wir uns im abzweigenden Flur und warteten, bis der Mann auf unserer Höhe war. Ich trat blitzschnell hervor, presste ihm die Hand auf den Mund, bevor er auch nur zucken konnte, um nach seiner Waffe zu greifen. Seine erschrockenen Augen hatten nur einen kurzen Augenblick, um mich anzustarren. Dann senkte ich meinen grünen Hypnoseblick auf ihn herab.


      »Hab keine Angst. Sag uns nur, wo wir die Akten der Mordkommission finden, und dir wird nichts geschehen.«


      Der paralysierte Cop brauchte einen Moment, bis er langsam zu sprechen begann. »Flur bis zum Ende. Dann nach rechts. Zweite Türe auf der rechten Seite.«


      »Brav. Das erspart uns jede Menge Sucharbeit.« Ich tätschelte ihm die Wange. »Am besten du kommst gleich mal mit. Wir brauchen sicher dein Kärtchen … Mathew.« Ich deutete auf seinen Mitarbeiterausweis, der ihm an einem Lanyard um den Hals baumelte.


      Am besagten Raum angekommen ließ Mathew auf meinen Befehl hin die Karte durch den Schlitz neben der Türe gleiten, welche mit einem leisen Piep-Ton entriegelt wurde.


      »Danke dir, Kumpel. Und nun wirst du Spike in den Kontrollraum bringen und mit ihm alle Videobänder löschen, die unsere Anwesenheit aufzeichnen. Du wirst dich anschließend nicht mehr daran erinnern, was du getan hast und auch nicht, dass du uns je begegnet bist.«


      Ich ließ ihn los. Wie in Zeitlupe wandte er seinen Blick ab und strebte mit Spike im Schlepptau davon.


      Der Raum, in den wir traten, war mit seinen 50 Quadratmetern viel zu groß für meinen Geschmack — jedenfalls in Anbetracht dessen, dass wir vorhatten, in kurzer Zeit an möglichst viel Information zu kommen. Wir teilten uns auf und begannen, die grauen, mannshohen Aktenschränke zu durchforsten. Als wir feststellten, dass Tylers Aktenbereich den der Mordkommission beinhaltete, kamen wir ihm zu Hilfe. Nach kurzer Suche stießen wir auf einige Akten, die unter dem Titel »Operation: Wesen der Nacht« abgehängt waren.


      »Die haben ja makabre Späße auf Lager«, lachte ich auf, als ich die Akten herauszog und sie unter uns aufteilte. Ein Blick ins Innere zeigte, dass wir auf die richtigen Unterlagen gestoßen waren. Es gab Akten zu den drei Opfern Rebecca Moore, Patricia Cooper und Julie Kingston, sowie den Vermissten, die der mutmaßlichen Mordserie zugeordnet worden waren: Johanna Mason und Amy McAllister. Des Weiteren entdeckten wir gesammelte Unterlagen zum mutmaßlichen Killer samt Täterprofil und etliche vermeintliche Aussagen von Zeugenbefragungen.


      Dass es viele Unterlagen sein würden, war uns klar gewesen. Aber das hier war definitiv eine halbe Bibliothek voll Informationen, durch die wir uns mühsam würden kämpfen müssen. Die Zeit saß uns im Nacken, und wir würden nicht ewig hier sein können, ohne unentdeckt zu bleiben.


      »Lasst uns den ganzen verdammten Kram einfach durch den Kopierer jagen und dann so schnell wie möglich abhauen.« Die kommenden und gehenden Stimmen, die den Gang an unserem Raum entlangschlenderten, ließen mich nicht in Müßiggang verfallen. Auch wenn man uns nicht ernsthaft würde Schaden zufügen können, wollte ich morgen nicht vom Titelbild der AJC winken.


      Wir waren bei der letzten Akte angekommen, als wir Spikes Aura spürten und ihm die Türe öffneten. Ein handbreiter Stapel Papier türmte sich bereits neben den Akten, die Valentin gerade wieder ordentlich in die Schränke räumte.


      »Hey Spike. Was hat denn so lang gedauert?«, fragte Valentin, als er von den Akten aufsah.


      »Mir ist da was dazwischen gekommen.« Sein Grinsen verriet mehr als seine Worte.


      »Spike!«, herrschte ich ihn unverblümt an. »Wir sind hier zum Arbeiten, nicht zum Vergnügen!«


      »Die haben eine ziemlich heiße Sekretärin hier. Kann ich doch nichts dafür, wenn sie gerade den Flur entlangläuft und ich der Duftspur bis in ihr Büro folgen muss …«


      »Gott, Spike!« Ich funkelte ihn wütend und ungläubig an. »Wenn du nicht alle Spuren an deiner Frauenbekanntschaft ordentlich verwischt hast, dann schneide ich dir jedes deiner Tattoos einzeln aus deinen Armen! Das schwöre ich dir, so wahr ich hier stehe!«


      Herrgott, vielleicht hätten wir doch Henry mitnehmen sollen! Lieber einen Vampir an der Seite, der von seiner frisch Angetrauten so viel Süßholz raspelte, dass man ganz Georgia mit der Späne bedecken konnte — als einen durchgeknallten Irren, der mit solchen Aktionen die ganze Mission gefährdete.


      Als ich schnaubte, verschränkte Spike die Arme vor seiner Brust. »Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Hättet ihr denn, selbst in dieser Situation, dem süßen Honig-Milch-Duft einer blutjungen Brünetten widerstehen können?«


      »Ja!«, kam es entnervt von uns dreien wie aus einem Mund.


      Die beiden flüsternden Stimmen, die gerade im Gang zu hören waren, passierten unsere Türe nicht. Als das bekannte Piepsen der sich öffnenden Türe erklang, war es zu spät für vorbereitende Maßnahmen. Die zwei Cops schienen im ersten Moment ebenso überrascht zu sein wie wir.


      »Hände hoch!«, brüllte der Kleinere der beiden mit dem Wohlstandsbauch, als er die Waffe ebenso schnell wie sein Kollege aus dem Halfter zog. Im selben Moment stürmten Spike und ich auf sie zu, da wir dem Eingang am nächsten waren.


      Ohne ein weiteres Wort an uns zu richten, gaben die Cops das Feuer frei. Die erste Kugel traf mich ins Bein. Es war, als würde mir jemand die Haut zerfetzen und mir glühendes Eisen in den Leib rammen, sodass mich der Schmerz für den Bruchteil einer Sekunde lähmte. Als ich weitersprintete, traf mich eine weitere Kugel in den Unterleib und schließlich — mitten in mein Herz.


      Ich keuchte auf und merkte, wie ich dem Cop entgegenschwankte. Dann riss ich ihn nieder und hypnotisierte ihn, wie Spike es gerade mit dem Typen neben uns tat. Meine Jungs nahmen ihre Beine in die Hände, und wir verließen fluchtartig zusammen den Tatort. Wir wussten, dass es nur Sekunden dauern würde, bis wir von einer Armada von Cops umgeben sein würden, die die abgefeuerten Schüsse sicherlich gehört hatten.


      Zum Glück entwischten wir keine drei Sekunden später ungesehen durch die Hintertür und hielten auch keinen Zwischenstopp ein, als wir uns durch die Seitenstraße und einige kleinere Gassen immer weiter vom Geschehen entfernten. Erst als wir schon fast bei Valentins Zuhause in Buckhead angekommen waren, erlaubten wir uns, vom Lauf- in den Spazier-Rhythmus zu fallen.


      Ich keuchte wie ein Asthmatiker und kniff meine Augen zusammen. »Heilige Scheiße tut das weh!«, presste ich hervor. Ich spürte, wie die Kugel in meinem Herzen wie ein glühender Feuerball brannte und mir inzwischen einen erheblichen Teil meiner Kraft raubte. »Derjenige, der sie mir später rausmacht, bekommt ein Dankes-Küsschen von mir.«


      

      Ich lag auf der Theke in Valentins Villa, als ich mir das Hemd selbst zerriss und sich Valentin mit einem Messer in der Hand über mich beugte.


      »Ich hoffe, ich habe dich in letzter Zeit nicht verärgert, und dein Messer ist nicht aus Silber!«, keuchte ich sarkastisch, als er mir die Hautschichten an der bereits geheilten Wunde durchtrennte.


      »Oh fuck!« Das Messer bohrte sich quälend langsam durch mein Brustbein in meinen Körper bis hin zu meinem Herzen. »Kannst du bitte schneller machen, du Sadist?!«, schimpfte ich.


      Einige Minuten später hielt Valentin das Blei aus meinem Herzen, meinem Unterleib und dem Bein in seinen blutigen Händen.


      »Danke, man. Echt schön, wenn der Schmerz nachlässt. Willst du jetzt dein wohlverdientes Küsschen?«


      »Nein, danke. Ich versteigere es an den Meistbietenden. Oder — hebe es dir doch für Lynn auf«, lautete Valentins Kommentar, als er grinsend zum Waschbecken ging, um sich zu säubern.


      Ich brummte, blieb noch einen Moment liegen und spürte dem zurückkehrenden Wohlgefühl in meinem Inneren nach.


      Ein Glück, dass Cops (noch) keine Vampirjäger waren und Holzgeschosse mit Silber in ihren Knarren mit sich herumtrugen. Sonst hätte ich jetzt nämlich die Radieschen von unten betrachtet. Ich konnte gut und gerne auf eine erneute mittelalterliche Inquisition und Vampirverfolgung verzichten. Aus diesem Grund war mir auch so viel daran gelegen, den vampirischen Serienkiller so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen, um den Verdacht nicht auf paranormale Phänomene zu lenken.


      Ich setzte mich auf, nahm ein Messer aus Valentins Messerblock und lief ins Wohnzimmer, in dem Spike und Tyler bereits am großen Tisch standen und die kopierten Akten sortierten.


      Ohne Vorwarnung stürzte ich mich auf Spike und riss ihn zu Boden. Mit meiner kompletten Kraft drückte ich ihn nieder und packte mit meiner freien Hand, in der ich das Messer hielt, seinen rechten Arm.


      »So, mit welchem soll ich denn anfangen?« Ich ließ mein Messer über die Körperverzierungen gleiten und hielt schließlich bei einer Rose inne. »Die ist doch hübsch.«


      Als mein Messer sich in die Hautoberfläche bohrte, entfuhr Spike statt einer Schmerzbekundung ein sarkastisches Lachen.


      »Du bist mir den Beweis schuldig, dass es mein Verschulden war, dass die beiden Bullen auf uns aufmerksam geworden sind! Und wenn du übrigens glaubst, du schadest mir mit deiner Aktion, muss ich dich leider enttäuschen.«


      Ich hielt inne, sah vom Blut auf, das an die Hautoberfläche getreten war, und blickte ihn fragend an.


      »Wenn du so auf mir sitzt, dann muss ich nur daran denken, wie es mit Lynn, dir und mir zusammen gewesen wäre …« Spike ließ seine Augen wölfisch aufblitzen.


      Ich schnaubte angewidert und stieß ihm meinen Ellenbogen in den Magen, sodass er aufkeuchte. »Du schaffst es tatsächlich, einen mit deinen Worten schachmatt zu setzen, Spike.« Ich schüttelte mit dem Kopf. »Da hilft nur noch Ignoranz.« Dann ließ ich von ihm ab und stand auf.


      

      Vier Stunden später kamen wir zu folgendem Resultat: Die Opfer waren allesamt hübsch, jung, blond — und Single gewesen. Nach den Ermittlungen der Polizei zu urteilen konnten wir uns sparen, Internet-Single-Börsen zu durchforsten, denn dort würden wir keinen Erfolg haben. Keines der Mädels war dort angemeldet gewesen. Aber wie hatten sich Opfer und Täter dann kennengelernt? Hierüber gab es bisher keine eindeutigen Hinweise, sodass davon auszugehen war, dass die Opfer unter Umständen willkürlich und vermutlich unfreiwillig mit ihrem Killer in Verbindung getreten waren. Die Zeugenbefragungen ergaben, dass die jungen Frauen auf ihrem jeweiligen Nachhauseweg verschwunden und nicht aus ihren Wohnungen entführt worden waren. Sowohl die Orte des Verschwindens als auch des Auffindens der Opfer waren mit den Stadtteilen Hunter Hills, Westview und Downtown alle sehr zentral gelegen.


      Aus dem Täterprofil konnten wir kaum brauchbare Infos verwerten. Man vermutete, dass der Killer eventuell aus Rachegelüsten heraus handelte und die Opfer aufgrund traumatisierender Erlebnisse mit dem weiblichen Geschlecht aussuchte. Nicht sehr aufschlussreiche Recherche-Ergebnisse, um uns wirklich weiterzuhelfen.


      Valentin brütete gerade über den Schwarz-Weiß-Bildern der Opfer aus der Forensik, als er sich bestätigt fühlte. »Schaut sich mal bitte einer die Fotos an. Meiner Meinung nach besteht kein Zweifel daran, dass das tatsächlich Vampirbisse sind.«


      Er schob mir die Bilder über den Tisch, und ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Blutdrink, dessen Glas ich in meiner Hand schwenkte. Ich ließ meinen Blick über die detaillierten Körperbilder der drei jungen Frauen gleiten.


      Spike riss mir die Fotos vor der Nase weg, um sich selbst ein Bild machen zu können, und nickte dann anerkennend.


      »Eindeutig Vampirbeißerchen. Sehe ich genauso. Die Einstichstellen, die Abstände der Wunden.«


      »Warum denn eigentlich nur Singles? Und ausschließlich Frauen? Zufall oder Absicht?«, dachte Valentin laut nach.


      »Weil ihr Blut einfach besser schmeckt«, grinste Spike und erntete ein paar hochgezogene Augenbrauen.


      »Was denn?«, verteidigte er sich. »Was wahr ist, muss wahr bleiben. Man wird ja wohl noch einen Spaß machen können.«


      »Okay, hilft uns alles nicht weiter«, wechselte Tyler abrupt das Thema und rieb sich angestrengt die Stirn. »Wir werden eigene Recherchen anstellen müssen. Lasst uns die Wohnungen der Opfer aufsuchen und uns dort ein bisschen umschauen. Was Besseres fällt mir im Moment nicht ein. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das die Polizei übersehen hat.«


      

      Gegen Abend machten wir uns auf zu den Adressen der jungen Frauen. Da die Wohnungen der drei Todesopfer durch die Polizei versiegelt worden waren, blieb uns nichts anderes übrig, als die Versiegelung an der Haustüre zu beschädigen, als wir sie aufbrachen. Weil wir nicht vorhatten, uns erwischen zu lassen, würden wir sehr vorsichtig vorgehen müssen und achteten daher akribisch auf eventuelle neugierige Blicke von Nachbarn. Valentin wurde eingeteilt, für den Fall der Fälle Schmiere zu stehen, um uns nicht erneut in eine brenzlige Situation wie die von heute Morgen zu versetzen.


      Nach Kurzem kamen wir zu der ernüchternden Erkenntnis, dass wir selbst mit unserem vampirischen Feingeruch und Adlerblick nichts Auffälliges oder Interessantes finden konnten, was uns Hinweise zum Täter geben konnte. Also nahmen wir für alle Fälle lediglich ein Kleidungsstück mit, an dem der Geruch des Opfers haftete. Anschließend statteten wir der Wohnung der Vermissten Johanna Mason einen Besuch ab und staunten nicht schlecht, als wir Stimmen im Inneren der Wohnung an der angegebenen Adresse hörten. Wir stellten unsere Lauscher auf Empfang und verfolgten eine Weile die wirren Gespräche einiger Frauen im Inneren.


      »Haben wir uns an der Adresse geirrt?« Ich blickte mich mit skeptischem Gesichtsausdruck zu meinen drei Kumpels um.


      »Türschild: Johanna Mason. Kein Zweifel, dass es ihre Wohnung ist«, warf Tyler ein. »Klingeln wir doch einfach mal.«


      »Brillante Idee, hätte von mir stammen können«, feixte ich.


      Während sich meine Kumpels um die Ecke verzogen, betätigte ich die Türklingel. Zehn Sekunden später wurde mir geöffnet. Wie erwartet starrte mich eine überrascht wirkende Frau an, also musste ich schnell handeln. Ich setzte meinen Hypnoseblick auf.


      »Du schließt nicht die Türe, bevor wir nicht zu Ende geredet haben«, suggerierte ich der blonden Frau mittleren Alters, die mich mit ihren blauen Augen gebannt ansah. »Ist Johanna Mason da?«


      »Ja«, kam es zögerlich von der Frau.


      »Ich dachte, sie ist als vermisst gemeldet?«


      »War sie auch. Bis heute Mittag. Meine Tochter ist wohlbehalten wiedergekommen.« Ein seliges Lächeln erfasste ihr Gesicht. »Wir feiern gerade ihre Rückkunft.« Sie blickte gen Decke und legte ihre Hände betend zusammen. »Ich danke Gott in jeder Sekunde, dass er sie uns zurückgegeben hat!« Ihre Augen waren glasig, als sie die offensichtlichen Tränen zurückhielt.


      Ich erfuhr schließlich noch, dass ihre Tochter einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und Hals über Kopf aus der Stadt in ein abgelegenes Hotel geflohen war. Dort hatte sie einige Tage verbracht, bevor sie schließlich vom Hotelbesitzer als die gesuchte Vermisste erkannt und die Information an die Polizei weitergegeben worden war.


      »Ein Glück, dass zumindest sie lebt«, kommentierte Valentin unseren Besuch.


      In der letzten Wohnung, der von Amy McAllister, hatten wir nicht so viel Glück, die seit vergangenen Donnerstag Vermisste genauso gesund und munter anzutreffen. Zu dritt durchforsteten wir ihr Apartment nach brauchbaren Spuren und Hinweisen auf den Verbleib der hübschen Blonden. Ich durchsuchte das Bad und warf einen Blick in ihr Kosmetikschränkchen, um festzustellen, dass diese Frau vermutlich mehr Schminkartikel besaß als eine professionelle Maskenbildnerin. Als ich ihr Schlafzimmer betrat, das zerknüllte lila Laken sah, auf dem ein schwarzes Negligé lag, und ihren Kleiderschrank in Augenschein nahm, kam ich mir wie ein mieser Eindringling vor. Die Frau, der all diese persönlichen Dinge gehörten, war vermutlich bereits tot. Ich spürte, wie sich eine Wut in meinem Bauch breitmachte. Welcher verdammte Psychopath war für die Taten an diesen unschuldigen Frauen verantwortlich? Ob Vampir oder nicht, abartige Hirngestörte starben scheinbar niemals aus, ganz gleich welcher Spezies sie angehörten.


      Ich öffnete die Schranktüren, als mir ein außergewöhnlicher Geruch entgegenschlug, der an den Klamotten der jungen Frau haftete. Eine Duftwolke von Vanille und Ambra drang in meine Nase, der eine pfeffrige Patchouli-Note hatte. Ich widerstand dem Drang, die Türen sofort wieder zu schließen, da ich den orientalischen, extremen Parfumgestank als Körperverletzung für meine empfindlichen Sinnesnerven empfand. Durch den olfaktorischen Test war Amy bei mir gnadenlos gerasselt, doch den optischen Bestand sie mit Bravur. Ihr Kleiderschrank enthielt massenhaft elegante Kleider und Röcke, die allesamt sehr weiblich und stilvoll waren. Ich nahm einen Pulli vom Stuhl in der Ecke für den Fall, dass wir den Geruch der Vermissten noch für weitere Nachforschungen brauchen würden.


      Dann betrachtete ich eine Fotocollage an der gegenüberliegenden Wand, deren Bilder offensichtlich die 23-Jährige gemeinsam mit ihren Freundinnen bei einem Trip durch Europa zeigte. Ich erkannte den Eiffelturm in Paris, das Brandenburger Tor in Berlin sowie die Tower Bridge in London. Wie viele Jahre war es her, dass ich zuletzt in meiner Heimat England gewesen war, in der ich als Mensch zusammen mit meinem Vater und meinen drei Geschwistern aufgewachsen war? Ein kleiner Stich von schmerzhafter Sehnsucht durchzuckte mich, bevor ich mich wieder zusammenriss und zu Tyler in den Nebenraum ging.


      

      »Okay, nochmal. Du brauchst dich nicht zu fürchten, wir sind immer in deiner Nähe. Wir beobachten dich von den Dächern aus und werden jeden deiner Schritte und die der Menschen um dich herum verfolgen.« Ich redete auf Savannah ein, die vor mir stand und erneut mit dem Kopf nickte.


      Natürlich kannten wir jede Menge hübsche blonde Vampirinnen, doch wir hatten lieber auf eine Sterbliche als Lockvogel zurückgegriffen. Schließlich bestand eine hohe Chance, dass unser Täter vampirischer Natur war, womit eine Artgenossin vermutlich kontraproduktiv gewesen wäre. Wir hatten also die Rothaarige vom »Buffet« aus dem Red Baron über Dan ausfindig gemacht und zu Valentin gekarrt.


      Da ich erst vor einigen Tagen von ihr getrunken hatte und wir uns schon öfter begegnet waren, erinnerte sie sich noch allzu gut an mich und meine Kumpels. Sie für unser Vorhaben zu gewinnen, war jedoch schwerer gewesen, als wir erwartet hatten. Madame wusste genau, was sie wollte und forderte daher, dass wir für ihre Mithilfe ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen sollten, nämlich: sie in eine von uns zu verwandeln. Nach einigen Diskussionen hatten wir uns schließlich doch breit schlagen lassen, in naher Zukunft eine Blutsaugerin aus ihr zu machen.


      Ich betrachtete Zaras Werk. Savannahs rote Locken waren blond gefärbt. Sie war geschminkt und trug ein sexy knappes Kleid, kombiniert mit Zehn-Zentimeter-Stilettos, die ihre geringe Körpergröße von etwa 1,55 Metern ausgleichen sollten. Als sie sich dem Spiegel in Valentins Gästezimmer zuwandte, um ihre Optik selbst in Augenschein zu nehmen, umwehte mich — neben dem grauenvoll chemikalischen Gestank des Haarfärbemittels — ihr dezenter unvergleichlicher Rosenduft.


      Als sie meinen Blick im Spiegel auffing und meine Reißzähne bemerkte, drehte sie sich um und kam zu mir heran. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie ihren Kopf schief, um mir Zugang zu ihrem Hals zu gewähren. Zur Hölle mit ihr! Wie konnte ich diesem unmoralischen Angebot widerstehen? Schließlich würde sie schon bald kein schlagendes Herz mehr haben, womit ihr süßes schmackhaftes Menschenblut für alle Zeiten der Vergangenheit angehören würde.


      

      Es war bereits kurz nach ein Uhr in der Nacht. Seit nunmehr über drei Stunden spazierte Savannah unter unseren wachsamen Blicken durch die Stadtteile Downtown, Hunter Hills und Westview. Ab und zu vernahm ich aus Richtung des Bürgersteigs ein frustriertes Grummeln, in dem Savannah ihren Unmut über die niedrigen Temperaturen und ihre schmerzenden Füße kundtat. Die wenigen Männer und Frauen, denen unser Lockvogel in den letzten Stunden begegnet war, waren alle mehr oder weniger unbeeindruckt an ihr vorbeigegangen.


      Wir lagen im Zwiespalt, uns für einen feinfühligen vampirischen Killer so unsichtbar wie möglich zu machen und dennoch so präsent zu sein, dass Savannahs Sicherheit in jedem Fall gewährleistet war. Dennoch hatten wir ihr sicherheitshalber eine Extraportion Vampirblut verabreicht, um für den unglücklichsten aller Fälle wenigstens ihr »Überleben« zu sichern.


      Auch wenn ich von meiner vorigen Flüssigmahlzeit noch gut gewärmt war, merkte ich, wie die Kälte allmählich auch in meine Glieder kroch.


      »Wie lange machen wir noch?«, flüsterte ich, gerade so laut, dass Spike und Tyler, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Hausdach zu Hausdach hüpften, es mit ihren Luchsohren noch hören konnten. »Sollen wir die Sache abbrechen und morgen Abend weitermachen?«


      Valentins Nicken neben mir war zumindest konkreter als das kollektive »Keine Ahnung« von der zwanzig Meter entfernten anderen Häuserreihe.


      Gerade als ich die Sache abblasen wollte, bemerkte ich den Geruch von Nervosität, der von einem dunkelhaarigen Typen ausging. Er kam geradewegs auf Savannah zu und war inzwischen keine zehn Meter mehr von ihr entfernt. Auch Savannah schien die Lunte zu riechen, denn ihre Poren begannen, den beißenden Geruch von Furcht zu absorbieren. Meinen Kumpels war der auffällige Typ ebenfalls nicht entgangen. Ich stellte meine Sinne auf höchste Alarmstufe.


      Der Dunkelhaarige lief schnurstracks auf Savannah zu und stellte sich ihr in den Weg, als er bei ihr angekommen war.


      »Eine Sahneschnitte wie du, alleine unterwegs, und das um diese Uhrzeit?« Die Stimme des müffelnden Ekelpakets mit den zerschlissenen Jeans und der offenen Lederjacke war rau und kehlig.


      Ich merkte, wie Savannah einen kaum merklichen, ängstlichen Blick in unsere Richtung warf, um sich zu versichern, dass wir sie beschützen würden. Ich konnte mir vorstellen, wie viel Mut es sie kosten musste, ihren Fluchtinstinkt zu unterdrücken und sich auf den Typen einzulassen, um ihn auf Herz und Nieren zu prüfen, anstatt schleunigst das Weite zu suchen.


      »Ja, wieso auch nicht?«, kiekste Savannah.


      »Na, weil momentan zum Beispiel ein Serienkiller unterwegs sein soll, der es auf blonde hübsche Dinger wie dich abgesehen hat.«


      Savannah versprühte puren Angstgeruch, als das schallende Lachen des Typen von den Häuserwänden zurückgeworfen wurde. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und musste wahrlich an mich halten, noch einige Sekunden mit dem Angriff zu warten. Mit meinem Oberkörper hing ich bereits halb über dem Abgrund, jederzeit absprungbereit.


      Als der Typ Savannahs Arme packte und sie an sich riss, um sie zu küssen, drehte sie angewidert und panisch ihr Gesicht zur Seite. In diesem Moment sprang ich in die Tiefe und landete keine zwanzig Zentimeter von dem Typen entfernt auf dem Bürgersteig. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tyler von der anderen Seite auf uns zukam, während Valentin und Spike vorsichtshalber weiterhin von oben die Lage sondierten, um anderweitige Gefahren und eine mögliche Falle auszuschließen.


      Der Überraschungseffekt war gelungen. Der Typ, der aus der Nähe noch erbärmlicher nach Zigaretten und modriger Kleidung stank, als ich es von oben ausmachen konnte, ließ vor Schreck von Savannah ab. Sie atmete sichtlich erleichtert auf. Als ich ihn am Schlafittchen packte und in die Höhe hob, keuchte er auf, seine Augen vor Furcht geweitet.


      »Na, jetzt hat dich der Mut wohl verlassen, Arschgesicht.« Ein gezielter Schlag in seine Visage, und er sackte in sich zusammen wie ein Boxer bei einem Knock-out.


      

      Da wir bereits innerhalb kürzester Zeit bei Valentin zu Hause angekommen waren, dauerte es noch einige Minuten, bis unsere nette Nachtbekanntschaft seine Augen wieder öffnete.


      Als Besagter seine missliche Lage langsam in sich aufnahm und feststellte, dass er auf einem Esstisch lag, die Arme und Beine mit Plüsch-Handschellen gefesselt, musste ich grinsen (Die Plüsch-Handschellen aus Valentins »Spielzeug-Schublade« waren alles gewesen, was wir im Haushalt meines Kumpels kurzfristig an Fesselmaterial auftreiben konnten). Es war wohl eher Ausdruck unseres Galgenhumors, als tatsächlich gewährleisten zu wollen, den Guten ruhigzustellen. Denn im Prinzip würden wir ohnehin nur unsere Vampirkräfte benötigen, um einen Sterblichen gefügig zu machen.


      Hektisch sah sich der Typ um und blickte abwägend in die fünf Gesichter, die sich um ihn versammelt hatten. Als er sich versuchte aufzusetzen, versetzte ich ihm einen Schlag in die Magengrube, sodass er mehr oder weniger freiwillig zurücksackte.


      »Liegenbleiben. Wir sollten jetzt mal ein nettes Pläuschchen miteinander halten, findest du nicht?« Ich rümpfte meine Nase und zwang mich, mich über ihn zu beugen, um ihn besser hypnotisieren zu können. »Also. Was wolltest du vorhin von Savannah?« Ich zeigte mit meinem Kinn in ihre Richtung. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, der Befragung beizuwohnen. Sie war der Meinung, dass sie als zukünftige Vampirin nicht früh genug anfangen konnte zu lernen.


      »Ich war wütend auf meine Freundin und wollte mir für heute Nacht einen Ersatz suchen«, sagte der Typ mit monotoner Stimme.


      Ich schlug ihm unverwandt ins Gesicht. »Und deshalb vergreift man sich an einer Lady?«


      Er keuchte auf und versuchte mit seinen gefesselten Plüschhänden das Blut abzuwischen, das ihm aus seiner gebrochenen Nase rann.


      »Ich wollte sie nur küssen … und sie überreden, die Nacht mit mir zu verbringen.«


      Ich lachte sarkastisch auf. Eine weiterer meiner Fausthiebe brach ihm den Kiefer. »Überreden! So nennt man das heutzutage also. Haben sie euch allen ins Gehirn geschissen oder was?«


      Da der Typ unter meinem Bann stand, sagte er jedoch offensichtlich die Wahrheit. Wenn er somit ernsthaft der Meinung war, dass er eine Frau mit solchen Brachialaktionen zum Sex mit ihm »überreden« konnte, dann hatte er wirklich nicht mehr alle Murmeln im Becher.


      »Weiter im Text. Was hast du sonst noch so auf dem Kerbholz? Du hast nicht rein zufällig in der letzten Zeit ein paar hübsche blonde Frauen entführt und um die Ecke gebracht?!«


      »Nein, habe ich nicht. So einer bin ich nicht.«


      Ich fauchte leise. Mist! Natürlich wurde unsere Vermutung bestätigt, dass wir uns den Falschen geschnappt hatten. Schließlich nahmen wir noch immer an, dass der Täter vampirischer Natur war. Es wäre auch viel zu schön und simpel gewesen, um wahr zu sein. Nichtsdestotrotz. Dieser Typ hier hatte heute Abend unter Beweis gestellt, dass er dennoch vor Grobheiten gegenüber Frauen nicht zurückschreckte.


      Meine grünen leuchtenden Augen durchbohrten ihn, als ich ihm einen letzten Schlag in sein Heiligtum verpasste, woraufhin er schmerzerfüllt nach Luft schnappte. »Wenn man eine Frau mit Gewalt zum Sex überreden möchte, dann ist man auf dem besten Weg, ein Psychopath zu werden. Du wirst also nie wieder einer Frau weh tun, sonst wirst du dir eigenhändig ein Messer in den Leib rammen, hast du verstanden?«


      Wir setzten den Idioten an die frische Luft und ließen ihn, hoffentlich weiser als noch vor einer Stunde, des Weges ziehen.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      

    


    
      Katlynn


      

      »Hi Lynn, Schatz.« Meine beste Freundin kam an meinen Tisch im Café heran und drückte mich so feste, dass mir beinahe die Luft wegblieb. »Ich freu mich so, dich zu sehen.«


      »Ich mich auch, Zara.« Ich erwiderte ihre innige Umarmung.


      Es war das erste Mal, dass wir uns nach meiner Trennung von Vic sahen. Nach der verwirrenden Nacht vorgestern in Jeremys Bett hatte ich mich in einer SMS an sie gewandt, um sie nach einem Treffen zu fragen. Ich war mir zwar noch nicht sicher, ob ich ihr von dem Vorfall mit Jer erzählen würde, aber ich hatte das plötzliche dringende Bedürfnis verspürt, ein paar Stunden mit meiner besten Freundin zu verbringen. Jetzt, da sie mir gegenübersaß, wusste ich gar nicht mehr, weshalb ich mich so lange gegen alles Vampirische gesträubt hatte. Im Gegenteil, ihre Nähe tat mir unheimlich gut. Ich hätte glatt meinen können, dass das vertraute Gefühl ihrer Vampir-Aura meine aufgeriebenen Nerven augenblicklich beruhigte und mich ein wenig besser fühlen ließ. Ich hätte mich wirklich schon eher mit ihr treffen sollen.


      Wir sprachen ungezwungen über dieses und jenes, und ich war einfach nur froh, dass sie mir meine Zurückgezogenheit der letzten Zeit offensichtlich nicht übel nahm, sondern Verständnis dafür aufbrachte.


      Nach einiger Zeit fiel mir auf, dass sie es vehement vermied, auch nur einen Ton über irgendetwas zu sagen, das mit Vic in Zusammenhang stand. Auch wenn es sehr schmerzte, mich an ihn und die Ereignisse des vorletzten Wochenendes zu erinnern, hätte ich gerne gewusst, wie es ihm wirklich ging. Ich dachte an seine samstägliche Rache-Aktion im Club zurück. Sie erfüllte mich immer noch so mit Wut und Eifersucht, dass ich nach wie vor der Meinung war, er hatte sich den Drink auf seinem Haupt redlich verdient …


      »Was macht Vic eigentlich so?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. Ich merkte, wie sich mein Herzschlag bei der Erwähnung seines Namens beschleunigte.


      Wenn Zara meine Nervosität registrierte, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie lächelte mich herausfordernd an. »Das willst du nicht wirklich wissen …«


      »Wieso?« Ich runzelte die Stirn. Verdammt, jetzt war meine Neugierde geweckt. Ich merkte, wie mir augenblicklich einige unschöne Bilder in den Kopf schossen, die mir vorgaukelten, dass sie mir sicherlich gleich von Vics Eskapaden mit anderen Frauen berichten würde. Wobei, so unsensibel wäre Zara definitiv nicht.


      »Vic ist momentan wohl auf einem Selbstzerstörer-Trip. Letzte Woche hat er seinen TT bei einem Unfall auf der Landstraße zu Schrott gefahren. Und gestern ist er von der Polizei durchsiebt worden. Aber keine Angst, es geht ihm wieder gut.«


      »Was?!« Ich schnappte erschrocken nach Luft, als sich in meinem Kopf die passenden Bilder zu ihren Worten formten. Ich merkte, wie mir Übelkeit die Kehle hinaufstieg und mir ein Stich ins Herz fuhr.


      Auf mein Drängen hing erzählte mir Zara in groben Zügen alles, was sie in diesem Zusammenhang wusste: Von Vics Amokfahrt in der Nähe des Lake Lanier bis hin zu der Mission der Jungs, den Serienkiller zu überführen. Als sie mir glaubhaft gemacht hatte, dass es Vic gut ging, legte sich mein Schwindel ein wenig.


      »Die Polizei hat übrigens bereits eine Fahndung herausgegeben, dass es einen Einbruch im APD sowie in die versiegelten Wohnungen der Opfer gegeben hat. Aber keine Sorge, die Jungs haben ihre Spuren gut verwischt, also werden die Ermittlungen ins Leere laufen.«


      Ich seufzte auf. Man hätte glatt meinen können, dass ihnen ihr Leben nach den Vampire Hunters zu langweilig wäre.


      Adrenalin-Junkies!


      »Wie läuft es eigentlich bei dir und Henry?«, wollte ich schließlich wissen, um meine angespannten Nerven ein wenig abzulenken.


      Sofort begannen ihre Augen zu leuchten. »Weißt du, was wir neulich zusammen ausprobiert haben? Und ich hätte gedacht, dass man nach so langer Zeit keinen frischen Wind mehr in die Beziehung bringen könnte …«, begann sie zu erzählen.


      Wusste ich es doch. Dieses ablenkende Thema erwies sich momentan als äußerst ergiebig.


      

      »Gott, hab ich Kopfschmerzen«, seufzte ich, rieb mir die Schläfen und ließ mich geschafft auf die Couch in Jers und Sams Wohnzimmer plumpsen. Nach der sechsstündigen Arbeit im Fitness-Studio und dem anschließenden Treffen mit Zara hatte mein Kopf scheinbar Streik angemeldet und war heute zu keinem sinnvollen Gedanken mehr fähig. Jeremy war gerade dabei, in der Küche das Abendessen zu kredenzen, als es an der Türe läutete. Sam, der neben mir saß, schwang sich träge auf, um in Richtung Haustüre zu schlendern.


      »Ich geh schon, Jer«, rief er im Vorbeigehen in die Küche.


      Ich nutzte sogleich die Gunst der Stunde, um mir die Fernbedienung zu schnappen, und zappte weg von der Auto-Schrauber-Sendung zu Dingen, die Frauen wirklich interessierten — zum Beispiel einer Sendung über Promi-News.


      Auf einmal stand Sam im Wohnzimmer, begleitet von einer Frau, die mir nur allzu bekannt war. Mein Herzschlag legte beinahe einen dreifachen Salto hin, als mein Blick auf sie fiel.


      Amalia.


      Wie konnte Sam es wagen, sie hereinzubeten, in Gottes Namen! Sie war eine Vampirin!


      »Lynn, deine Freundin will etwas mit dir besprechen«, sagte Sam und deutete mit der Hand auf Amalia, die abwartend hinter ihm stand.


      Meine Freundin, soso …


      Shit! Was sollte ich denn jetzt machen? Wer weiß, welche Geschütze Amalia auffuhr, wenn ich mich ihr verweigerte. Am Ende würde sie meine Jungs in Gefahr bringen, und das war das letzte, was ich wollte. Ich schluckte.


      Was wollte diese elende Hexe von mir? Sie war einer der Gründe, warum ich nun vor den Scherben einer gescheiterten Beziehung stand! Kochende Eifersucht packte mich, als ich in ihre grün gesprenkelten Augen blickte. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, in Bruchteilen von Sekunden eine plausible Lösung zu erarbeiten. Vergeblich. Ich würde gute Miene zum bösen Spiel machen müssen.


      »Hi Amalia.« Meine Stimme war kalt und herzlos, was auch Sam nicht zu entgehen schien, da er sich augenblicklich in Richtung Küche zu Jer verzog und die Wohnzimmertüre hinter sich schloss. Offensichtlich glaubte er, dass wir »Freundinnen« uns gestritten hatten und nun dringend aussprechen mussten.


      »Hallo Lynn.« Ihr Lächeln war unsicher und aufgesetzt. »Darf ich?«, fragte sie und trat einen Schritt auf die Couch zu.


      »Kann ich es verhindern?«, gab ich gereizt zurück. »Du bist ja sowieso schon hier, ohne dich darum zu scheren, ob es mir recht ist oder nicht.«


      Sie nahm auf dem Sessel gegenüber Platz, ihre Hände nervös an ihrer blauen Jeans reibend. Einige Sekunden saßen wir da, und keiner sagte einen Ton. Die Atmosphäre war erfüllt von meiner Wut und ihrer Unsicherheit.


      »Die Wohnzimmertüre ist zu, du kannst also reden. Du bist ja sicher nicht hier, um dir das neue Zuhause der Ex-Freundin deines Ehemanns anzusehen. Ich habe nicht viel Geduld, also rück lieber gleich mit der Sprache heraus. Was willst du?«, giftete ich sie ungeduldig an.


      Ich musste mir eingestehen, dass mein Respekt ihr gegenüber von Sekunde zu Sekunde sank. Trotz der Tatsache, dass sie eine Vampirin war, fürchtete ich mich auf einmal kein bisschen mehr vor ihr. Mein Zorn ließ mich im Augenblick blind werden für jegliches instinktives Angstempfinden.


      Amalia sah von ihrem Schoß auf und strich sich ihr braunes glattes Haar hinters Ohr. Dann begann sie endlich zu reden.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass Vic keine Schuld an der ganzen Angelegenheit trägt. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann jedenfalls nicht auf ihn.«


      Ich lachte empört auf. »Pah! Hast du ihm etwa eine übergebraten und ihn dann zum Traualtar geschleift, sodass er es nicht mitbekam? Nein? Denn alles andere entbindet ihn nicht von einer Mitschuld!« Ich knirschte mit den Zähnen.


      »Nein, natürlich war es nicht so … Es hat im Prinzip alles mit Jane zu tun …«


      Beim Klang ihres Namens hielt ich die Luft an. Nach einer Schrecksekunde keifte ich los. »Jane! Na, die hat mir gerade noch gefehlt in der ganzen Angelegenheit! Vor langer Zeit habe ich mit dieser Frau abgeschlossen, und ich bin hochgradig allergisch gegen diesen Namen!«


      Ich beobachtete, wie sich Amalias Augen verengten und ihre Stimme einen aggressiveren Klang annahm, als sie prompt konterte. »Na dann wären wir ja schon zu zweit! Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, sie möge zur Hölle fahren! Sie hat mir mein Leben zerstört! Und nach allem, was ich von Vic erfahren habe, erging es dir nicht recht viel anders. Du hasst Jane also? Dann frag mal mich! Ich habe keine Worte für dieses intrigante Stück Dreck, das es nicht einmal wert ist, dass man seine Spucke beim Sprechen dafür verbraucht!«


      Auf einmal funkelten Amalias Augen giftgrün. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und zitterte am ganzen Körper. Beinahe konnte man ihr aufgewühltes Blut in ihrem Inneren köcheln hören.


      Ich glaubte Amalia. Ich glaubte ihr jedes einzelne Wort ihrer Hasstirade. Als ich sah, dass ihre Augen feucht glitzerten, bekam ich auf einmal Mitleid mit ihr, da ich mich selbst beileibe sehr gut an jedes einzelne giftige Wort und jede miese Handlung meiner Erzfeindin Jane erinnern konnte. Ich bekam ein unheimlich schlechtes Gewissen, dass ich so wenig Respekt vor Amalia hatte, wo wir offensichtlich beide unter demselben Miststück zu leiden gehabt hatten. Ich hatte so sehr gehofft, dass ich nie wieder in meinem Leben mit diesem ekelhaften Weib konfrontiert werden würde.


      Womit hatte ich es eigentlich verdient, dass mein Leben einer einzigen emotionalen Berg- und Talfahrt glich, seit ich in eine Welt voller Vampire gezogen worden war? Ich hatte so die Schnauze voll von all dem Irrsinn, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten und Zeter und Mordio geschrien hätte. Aber irgendwie war meine Neugierde geweckt. Ich wollte trotz allem hören, was Jane mit der ganzen Angelegenheit zu schaffen hatte. Also seufzte ich tief durch und gab Amalia eine Chance, sich zu erklären.


      »Okay. Was hat sie angestellt?«


      Ich merkte, wie Amalia sich ein wenig entspannte und ihre Gesichtszüge weicher wurden, als meine offensichtliche Antipathie ihr gegenüber ein wenig zu schmelzen begann.


      »Victor war gerade ein paar Jahre Vampir, als seine Erschafferin Jane damals beschuldigt wurde, einen Mord begangen zu haben. Sie wurde kurz darauf ins Exil nach Nordafrika verschifft und hätte von mir aus gut und gern dort versauern können.«


      Amalia spielte aufgebracht an ihrem Ring, den sie immer wieder an ihrem Finger auf und ab gleiten ließ.


      »Doch sie schwor Victor bei allem, was sie hatte, dass sie unschuldig sei und flehte ihn an sie zurückzuholen. Victor glaubte ihr und setzte alles daran, damit sie freigesprochen wurde. Der Meister meiner Sippe begnadigte Jane schließlich, weil es keine eindeutigen Beweise gab, dass sie den Mord tatsächlich begangen hatte.«


      Amalia hielt kurz inne, um sich zu fassen. Ich registrierte, wie mein Herz in der Brust nervös auf und ab hüpfte, während ich gebannt an ihren Lippen hing.


      »Die Bedingung meines Meisters James lautete jedoch, dass Victor eine Vampirin seiner Gefolgschaft heiraten sollte, damit Victors Ländereien in den Besitz von James‘ Sippe übergehen würden. Er willigte schließlich ohne zu zögern ein, mich zur Frau zu nehmen, obwohl wir uns zuvor kein einziges Mal gesehen hatten. Offensichtlich bedeutete ihm seine Freundin so viel, dass er all das auf sich nahm, um ihr die einsamen Jahrzehnte im Exil zu ersparen.«


      »Moment mal!«, unterbrach ich Amalias Redefluss. »Jane hätte letztes Jahr ausreichend Möglichkeiten gehabt, mir unter die Nase zu reiben, dass Vic verheiratet ist, nur um mich von ihm abzubringen. Aber dich hat sie mit keinem Ton erwähnt. Ich darf wohl einwenden, dass ich das etwas unlogisch finde …« Ich kniff meine Augen zusammen und sah sie prüfend an.


      »Jane wusste nichts von Victors und meiner Hochzeit, weil er ihr nie davon erzählt hat, um ihr die Gewissensbisse zu ersparen, was er in Wahrheit alles opfern musste, um sie zu befreien.«


      »Heilige Mutter Gottes!«, rief ich aus und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. »Und dieses Miststück wagt es, nach all dem, was er für sie getan hat, letztes Jahr diese intrigante Scheiße abzuziehen! Ich fasse es einfach nicht!«


      Ich war vom Sofa aufgesprungen, weil ich so wütend war, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Jemand möge augenblicklich die Zeit zurückdrehen, damit ich Jane eigenhändig erwürgen — ach was! — sie nacheinander auf zehn verschiedene Arten um die Ecke bringen konnte!


      »Das Beste weißt du noch gar nicht«, sagte Amalia und stieß ein leises Fauchen aus. »Warum glaubst du wohl, dass ich damals kurz nach unserer Hochzeit spurlos verschwunden bin?« Sie lachte höhnisch auf. »Jane hat mir gedroht, dass sie mich umbringt, wenn ich nicht auf Nimmerwiedersehen verschwinde.«


      Ich sah Amalia entgeistert an. »Wieso das denn?« Ich verstand nicht.


      »Weil ich damals die einzige gewesen war, die wusste, dass Jane weit mehr als nur das Exil verdient hatte. Ich war die einzige Zeugin, die beobachtet hatte, dass Jane den Vampir damals tatsächlich umgebracht hatte, für dessen Mord sie im Nachhinein wieder freigesprochen wurde.«


      Wow. Ein Schlag mit dem Brett gegen die Stirn hätte in etwa den gleichen Effekt gehabt wie Amalias Worte. Ich taumelte zur Couch zurück, um mich zu setzen, und brachte vor Entrüstung keinen einzigen Ton heraus.


      

      Meine Kopfschmerzen hatten sich zwischenzeitlich in eine handfeste Migräne verwandelt, sodass ich mir ein paar Aspirin aus der Küche besorgt hatte, in der Jeremy und Sam mich neugierig beäugten.


      »Alles klaro bei dir, Cookie?«, wollte Jer wissen, als ich die Tabletten mit einem ordentlichen Schluck Wasser hinunterspülte.


      »Ja, alles gut. Ihr könnt schon mal alleine essen, ich habe noch ein paar Sachen mit meiner Freundin zu besprechen.«


      Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer — zu meiner Verbündeten. Wie schnell aus einer Feindin doch eine Freundin werden konnte, wenn man eine gemeinsame Zielscheibe hatte! Jetzt, da ich die ganze Wahrheit über die Ehe von Victor und Amalia und alles über Janes Verfehlungen wusste, kam ich mir ziemlich dumm und starrsinnig vor, dass ich Vic mehr als einmal die Chance verweigert hatte, sich zu erklären.


      »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte ich Amalia, die inzwischen einen sichtlich entspannteren Eindruck machte.


      Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Ja, gerne. Was, ist mir egal. Hauptsache stark alkoholhaltig.«


      »Ihr Vampire seid doch alle aus demselben Holz geschnitzt«, witzelte ich und schenkte ihr ein Glas voll Whiskey ein, um dann wieder auf der Couch Platz zu nehmen. Hätte ich mir nicht eben erst die Schmerztabletten eingeworfen, hätte ich ebenfalls einen ordentlichen Schluck Alkohol vertragen können.


      »Weiß Vic denn eigentlich, warum du damals einfach verschwunden bist?«


      »Nein«, antwortete Amalia schlicht.


      »Wieso? Findest du nicht, er hat ein Recht, zu erfahren, was Jane dir angedroht hat? Er ist sicher stinksauer, dass du dich damals einfach so aus dem Staub gemacht hast und dann — mir nichts, dir nichts — wieder auftauchst!«


      »Stinksauer ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, lachte Amalia wölfisch auf. »Als wir uns vor einigen Tagen getroffen haben, ist er mir an die Gurgel gegangen und hat mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von mir hält. Und ich kann es ihm noch nicht einmal verübeln. Erst seit unserem Treffen weiß ich nämlich, dass sein Leben einen nicht weniger beschissenen Verlauf wie meines genommen hatte. Durch mein plötzliches spurloses Verschwinden hat man ihn schließlich verdächtigt, mich beseitigt zu haben. Um dem ganzen Wahnsinn zu entfliehen, kam ihm damals somit Janes Vorschlag, in die USA auszuwandern, nur zu gelegen.«


      Die rechte Seite meines Schädels pulsierte von der Migräne, als mir erneut das Ausmaß dieser Angelegenheit bewusst wurde. Nicht nur, dass er eingewilligt hatte, Amalia zu heiraten, und dass Jane ihn hintergangen hatte! Sich mit Mordvorwürfen an seiner eigenen Ehefrau herumschlagen zu müssen, obwohl man eine schneeweiße Weste hatte, war ein ziemlich heftiges Kaliber.


      »Ich an deiner Stelle würde es Vic sagen. Er sollte wissen, dass du kein dummes Gör warst, das ihm aus jugendlichem Leichtsinn das Leben zur Hölle machen wollte, indem es einfach verschwand.«


      Sie hob ihr Glas an und trank den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Mal sehen. Ich hoffe, er gibt mir bei unserem nächsten Treffen die Chance, mir zuzuhören, anstatt mir erneut nur den Hals umdrehen zu wollen.« Sie rang sich ein müdes Lächeln ab. »Soweit ich mitbekommen habe, brauche ich nun wenigstens keine Angst mehr davor zu haben, dass Jane ihre Drohung von damals wahr macht. Was auch der Grund dafür ist, weshalb ich es überhaupt gewagt habe, nach all den Jahren endlich hier aufzutauchen.«


      Als Amalia aufstand und ich ihr gegenübertrat, berührte sie meine Wange mit ihrer rechten Hand. Ihre Miene war weich, ihre Stimme so sanft und leise, dass ich mich anstrengen musste, sie überhaupt zu verstehen.


      »Lynn, sei nicht leichtfertig mit deiner Entscheidung, Victor gehen zu lassen. Das, was ich damals und auch jetzt über ihn erfahren konnte, reicht aus, um mir ein vages Bild von ihm machen zu können. Und glaub mir eines. Du musst lange suchen, um einen Mann zu finden, der dich so abgöttisch liebt wie er und für dich bis ans Ende der Welt gehen würde. Ja, Lynn, Victor ist ein Vollblutvampir, daher tut er oftmals Dinge, die für dich als Mensch völlig irrational erscheinen mögen. Aber ich habe gespürt, dass er zutiefst bereut, was er dir angetan hat. Weißt du, als ich den Schmerz in seinen Augen gesehen habe, habe ich mir gewünscht, ich hätte in all den Jahrhunderten jemals einen Mann gekannt, der eine solch tiefe Liebe auch für mich empfunden hätte.« Sie lächelte mich verträumt an. »Ich bin seine vampirrechtliche Ehefrau, daran gibt es keinen Zweifel. Aber sein Herz gehört dir. Und darum werde ich euch nicht im Wege stehen. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


      Sie lief in Richtung Wohnzimmertüre, als sie sich ein letztes Mal zu mir umdrehte. »Weißt du, Lynn. Am Ende des Tages ist Victor kein blutdürstiges Monster. Am Ende des Tages ist er nur ein Mann, der sein Herz an eine Frau verloren hat und versucht, sie für immer an seiner Seite zu wissen.«


      

      Das Abendessen ließ ich heute ausfallen. Die Neuigkeiten um Jane hatten mir gehörig den Appetit verhagelt, und meine Kopfschmerzen, die noch immer präsent waren, gaben mir den Rest. Daher verzog ich mich bereits am frühen Abend ins Bett, fand jedoch lange Zeit keinen Schlaf. Amalias letzte Worte geisterten unablässig durch meinen Kopf.


      Erst als Jeremy einige Stunden später zu mir ins Bett kroch, fand ich meinen dringend benötigten Schlaf.


      

      Die folgenden Tage verbrachte ich zum wiederholten Male damit, zu versuchen, mir darüber im Klaren zu werden, wie es mit Vic und mir weitergehen sollte. Zu diesem Zweck hatte ich mich mit Zara getroffen und ihr unter anderem von Amalias Blitzbesuch bei mir berichtet. Außerdem hatte ich ihr meine peinliche Bett-Aktion mit Jeremy gebeichtet, für die sie mich jedoch nicht verurteilte.


      Am Veterans Day kam es mir vor, als hätten alle Ereignisse nur auf diesen amerikanischen Feiertag gewartet. Die Nachrichten meldeten, dass die vermisste Amy tot aufgefunden und auf die gleiche Weise wie ihre Vorgängerinnen getötet worden war. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie Vic vor Zorn und Ohnmacht tobte, weil er im Augenblick machtlos war und mich nicht so beschützen konnte, wie er es sich gewünscht hätte … Von Zara wusste ich, dass er und seine Vampirkumpels mit einem weiblichen Lockvogel nachts auf Tour gingen, um dem Serienkiller auf die Schliche zu kommen. Aber entweder hatte dieser ihre Pläne durchschaut oder im Augenblick einfach keinen Bedarf, sich »Nachschub« zu besorgen. Ich wollte das lieber gar nicht so genau wissen und schottete mich absichtlich gegen jegliche Gedanken an dieses grauenvolle Thema ab, da jedes Mal aufs Neue die leidvollen Erinnerungen an die SON in mir hochzukochen drohten.


      Pünktlich zum Veterans Day schneite es außerdem völlig unerwartet — und das schon den zweiten Winter in Folge. Aufgrund des Seltenheitswerts dieses Ereignisses wurde ganz Atlanta in einen absoluten Ausnahmezustand katapultiert. Flüge wurden gestrichen, und Autos krachten auf der aalglatten Fahrbahn reihenweise ineinander. Sogar einige Schulen im Bundesstaat wurden geschlossen. Wer rechnete denn hier schon mit Schnee, und das auch noch Mitte November? Im Skigebiet Aspen in Colorado vielleicht, von mir aus auch im Big Apple. Aber hier im Süden? Atlantas wenige Wintersportläden machten in diesen Tagen vermutlich den Umsatz ihres Lebens mit dem Verkauf von Schlitten und Schneeschaufeln.


      An genau diesem Tag ging zudem ein lang ersehnter Anruf bei mir ein. Mein Dad sendete mir »hobbitmäßige« Grüße aus dem Auenland. Parallel dazu schickte er mir einige Fotos auf mein Smartphone, die die »Hobbiton«-Hügellandschaft von Matamata auf der Nordinsel Neuseelands zeigten, sowie ein paar Bilder von ihm und David an der Tonga Bay mit seinem weißen tropisch anmutenden Sandstrand, der mich vor Neid tatsächlich beinahe kotzen ließ.


      »Dad«, schimpfte ich lachend ins Telefon. »Deine Braggies will wirklich keiner sehen!«


      »Was in Gottes Namen sind denn Braggies?«, wollte er wissen.


      »Da sieht man mal, dass du schon viel zu lange von hier weg bist! Braggies sind die Selfies von heute. Fotos aus dem Urlaub, die dazu dienen, die Daheimgebliebenen neidisch zu machen«, klärte ich ihn auf.


      »Na, wenn es so ist, dass ich scheinbar zur Abwechslung mal voll im Trend liege, dann werde ich dir noch häufiger Braggies schicken«, feixte mein Dad.


      »Wo wollt ihr denn als Nächstes hin?«


      »Nach Neuseeland geht es weiter zu den Fidschi-Inseln und anschließend nach Hawaii.«


      Ich sog entrüstet die Luft ein. »Mein Anstand verbietet es mir eigentlich, solche Wörter zu den eigenen Eltern zu sagen. Aber Dad, du bist wirklich ein Arsch, mir das auch noch auf die Nase zu binden!«, lachte ich. »Du weißt, dass ich schon immer nach Hawaii wollte. Wenn du es wagst, mir von dort Fotos zu senden, dann verzeihe ich dir das nie.« Ich spielte die beleidigte Leberwurst, und er lachte mich aus.


      »Wie gehts dir sonst so, mein Schatz?«, wollte er wissen.


      »Alles gut«, flunkerte ich und legte so viel Unbekümmertheit wie möglich in meine Worte, um seinen Argwohn nicht zu erregen. »Dad, auch wenn ich dir deine Reise über alles gönne, aber du fehlst mir …«


      Ich konnte sein Lächeln durchs Telefon hören. »Du mir auch mein Engel, du mir auch.«


      Ich blinzelte eilig die Flüssigkeitsansammlung in meinen Augen weg, als ich aufgelegt hatte. Mein Herz war plötzlich schwer wie Blei vor Sehnsucht nach meinem Dad.


      Und — auch wenn ich es mir nur schwer eingestehen konnte — vor Sehnsucht nach Vic.


      

      Am Freitag hatte mich Jeremy von der Arbeit im Studio entbunden, weil die Vorbereitung der Aktions-Wochen laut seiner Aussage noch getrost bis nächste Woche warten konnte. Also schaute ich morgens nur für eine Stunde im Aerobic-Kurs vorbei. Für den Nachmittag, den Abend und den darauffolgenden Samstag war ich mit Zara zu einen Mädels-Kurztrip verabredet, sodass sie mich gegen vier Uhr in Jers und Sams Apartment würde abholen kommen.


      Ich war alleine zu Hause, da meine Männer beide noch in der Arbeit waren. Also hatte ich das Radio im Wohnzimmer aufgedreht und sang leidenschaftlich die Charts rauf und runter, während ich ein paar Dinge in meine Sporttasche packte, die ich zu unserem Trip mitnehmen wollte. Ich war gerade dabei, mich im Schlafzimmer umzuziehen, als ich feststellte, dass meine Hose noch zum Trocknen über der Wäscheleine im Bad hing. Also lief ich in Dessous durch den Flur, um dorthin zu gelangen.


      Als direkt hinter mir eine Stimme erklang, bekam ich einen halben Herzinfarkt. Durch die laute Musik hatte ich gar nicht mitbekommen, dass die Wohnungstüre aufgesperrt worden war.


      Ich drehte mich um und erblickte Sam. Peinlich berührt wollte ich die letzten Meter ins Badezimmer huschen, als er mit zwei Schritten bei mir war und mich gegen die Wand drängte.


      »Das machst du mit purer Absicht, oder?«


      Ich blickte leicht eingeschüchtert zu dem Muskelprotz von einem Mann hoch, der mich mit seinen Augen anfunkelte. Ich war peinlich berührt von der Tatsache, dass ich in einem Hauch von Nichts zwischen ihm und der Flurwand eingekesselt war. Seine kleine Narbe durchkreuzte die Querfalten auf seiner Stirn, als er seine Augenbrauen hochzog und mich herausfordernd ansah.


      »Ich kann nichts dafür, dass du ausgerechnet in dem Moment heimkommst, wenn ich mir nur kurz meine Hose aus dem Bad holen will«, brachte ich entschuldigend hervor und lächelte ihn unschuldig an.


      »Kannst du dich noch erinnern, was ich neulich zu dir gesagt habe? Du solltest mir nie wieder in meinem Leben in Dessous begegnen …«


      Ich schluckte, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah, den ich von Vic so gut kannte, wenn er scharf auf mich war.


      »Und ich erinnere mich noch zu gut an Jers Party letztes Wochenende«, redete er weiter. »Du auch? Oder hast du etwa vergessen, was du uns über deine sexuellen Vorlieben erzählt hast?«


      Oh man. Einmal mehr verfluchte ich meine lockere Zunge, wenn ich Alkohol getrunken hatte.


      »Ich weiß nicht, was du meinst …«, zwinkerte ich ihm kess zu. Ich versuchte vergebens, unter seinen Armen hindurch zu schlüpfen, die er links und rechts neben meinem Gesicht abgestützt hatte. Doch er hielt mich zurück.


      »Ich für meinen Teil kann mich noch genau daran erinnern. Für den Fall, dass sich deine Fantasien seit letztem Samstag nicht geändert haben, wollte ich dir nur mitteilen, dass wir nicht Nein sagen, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


      WAS?! Ich dachte, ich würde nicht richtig hören. Ich starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?!«


      »Ich, du und Jer. Ein Dreier.«


      Ich schluckte und merkte, wie ich unter seinem Blick plötzlich noch nervöser wurde. Ich musste dringend, wirklich ganz dringend weg von hier.


      »Sam, kannst du mich bitte mal durchlassen. Zara kommt gleich vorbei, um mich abzuholen, und ich habe mich noch nicht umgezogen.«


      Just in diesem Moment klingelte es an der Türe.


      »Das wird sie sein.« Ich atmete innerlich auf.


      Sam starrte mich ein letztes Mal durchdringend an, dann ließ er widerwillig und ganz langsam seine Arme sinken, um mich aus seinen Fängen zu entlassen. Schnell schnappte ich mir die Hose aus dem Bad, während Sam zur Türe ging, um sie zu öffnen.


      »Denk darüber nach, wie heiß unser dreisames Intermezzo werden könnte, Lynn«, rief er mir in vielversprechendem Tonfall hinterher.


      Als ich fertig angezogen bei Zara erschien, die derweil im Wohnzimmer auf mich gewartet hatte, schulterte ich meine Tasche und stand ungeduldig mit den Hufen scharrend im Türrahmen, bis meine Freundin ihren Small Talk mit Sam beendet hatte.


      

      »Verrätst du mir jetzt eigentlich, wo es hingehen soll?«, fragte ich meine Freundin, als sie einige Minuten später auf die Interstate stadtauswärts Richtung Osten einfädelte. Das Schnee-Chaos hatte sich glücklicherweise wieder ein wenig gelegt.


      »In Henrys und mein Ferienhaus am Lake Oconee.«


      Zara hatte mir schon des Öfteren davon berichtet, dass sie sich dort ab und zu eine Auszeit mit ihrem Liebsten nahm, wenn sie ausnahmsweise einmal genug von der Großstadt hatte und sie die Sehnsucht nach ein wenig Ruhe und Natur packte. Ich freute mich schon irre auf unser gemeinsames Mädels-Wochenende.


      Irgendwann spürte ich, wie Zara mich von der Seite musterte. »Eines muss man dir lassen, Lynn. Du bist vermutlich in die heißeste Männer-WG von ganz Atlanta gezogen.«


      »Hör mir bloß damit auf!«, gab ich genervt zurück. »Sam hat mir eben ein ziemlich unmoralisches Angebot gemacht, als du zum Glück gerade im rechten Moment aufgetaucht bist.«


      »So? Welches denn?«


      »Einen WG-Dreier sozusagen.«


      »Ach du scheiße!«, prustete Zara los. »Jetzt glaub ich erst recht, dass jede Frau Atlantas gerne mit dir Wohnungen tauschen wollen würde! Ich meine, im Bett mit gleich zwei solchen Leckerbissen!«


      »Zara!«, tadelte ich sie, als ich ihre dunklen Mandelaugen funkeln sah. »Du bist frisch verheiratet!«


      »Na und? Henry ist trotzdem nicht der einzige heiße Adonis auf dieser Welt«, kicherte sie wie eine 14-Jährige.


      Ich verdrehte die Augen. »Darf ich dich daran erinnern, dass du kein Teenie mehr bist, sondern eine über 500-jährige Vampirin?«


      »Eben darum!«, feixte sie und boxte mich in die Seite. »Jetzt tu mal nicht so erwachsen, Lynn! Wenn man Single ist, was spräche dann eigentlich gegen Sams Angebot …«


      Ich lachte auf, schüttelte den Kopf und wollte um keinen Preis zugeben, dass mich die Vorstellung zumindest ein ganz klein wenig anmachte. Irgendwie. Okay, vielleicht auch ein bisschen mehr als nur ein kleines bisschen. Aber trotzdem. Es war absolut indiskutabel. Wo ich doch momentan genug andere Sorgen am Hals hatte!


      Wobei …


      Lynn!, ermahnte ich mich grinsend und drehte das Radio lauter, um Sex on Fire von den Kings of Leon mitzusingen. Wie überaus passend!


      »Wie geht es eigentlich mit dir und Vic weiter?«, begann Zara vorsichtig, als wir gerade auf die Landstraße wechselten.


      Ich zuckte resigniert mit den Schultern. »Keine Ahnung, frag mich was Leichteres. Nach Amalias Besuch hat sich immerhin ein Problem erübrigt. Seitdem muss ich laufend darüber nachdenken, ob ich bereit bin, ihm verzeihen zu können, dass er versucht hat, mich zu manipulieren. Es macht mir eine Heidenangst, mich gedanklich damit auseinanderzusetzen, wie unsere Beziehung weitergehen soll.«


      »Du machst dich nervlich völlig kaputt, wenn du weiter so hin- und hergerissen bist, Schatz«, lautete Zaras Kommentar. »Du denkst ja seit Wochen an nichts anderes mehr, oder?«


      »Ich weiß, Zara.« Ich verzog meinen Mund und seufzte hörbar. »Ich weiß.«


      

      Nach knapp eineinhalb Stunden waren wir am Lake Oconee angekommen. Die Sonne war gerade untergegangen, sodass nur noch das tiefe Schwarz des Sees und die dünne weiße Schneeschicht in der beinahen Dunkelheit schimmerten. Das schmucke Blockhaus mit der breiten Veranda lag einsam und alleine in einem Waldstück. In Sichtweite konnte ich eine Handvoll anderer Häuser an den Armen des Sees erkennen, deren Beleuchtung verriet, dass wir im Umkreis von ein paar Meilen nicht die einzigen Seelen hier waren.


      Der schneebedeckte waldige Boden unter meinen Füßen knirschte leise, als ich zum Kofferraum lief, um meine Tasche zu holen. Einen Moment lang lehnte ich mich an den geparkten Lexus und blickte auf die Lichter und den Oconee, in dem sich die dünne Mondsichel geheimnisvoll spiegelte.


      »Wunderschön und so romantisch«, seufzte ich, als Zara neben mich kam und den Arm um mich legte.


      »Ich weiß«, flüsterte sie lächelnd.


      Zusammen gingen wir die Holzstufen der Veranda hinauf. Ich kam nicht dazu, mich darüber zu wundern, dass im Inneren bereits Licht brannte und Musik zu hören war.


      »Geh schon mal hinein, ich hab etwas im Auto vergessen.«


      Sie hielt mir die Türe auf, die kurz nach meinem Eintreten ins Schloss fiel. Als ich zwei Schritte in den Wohnraum gemacht hatte, hörte ich, wie die Haustüre von außen abgesperrt wurde.


      Prompt drehte ich mich um und rüttelte am Griff.


      »He, was soll das!«, rief ich und hörte lediglich Zaras Lachen von außen.


      »Viel Spaß!«, flötete sie, als sie sich langsam entfernte.


      Ich wollte gerade zu einem lautstarken Protest a là »Wenn-das-ein-Witz-sein-soll-verstehe-ich-die-Pointe-nicht« ansetzen, als ich die Aura in meinem Rücken spürte und eine vertraute Stimme vernahm.


      »Haben sie es also tatsächlich geschafft, uns reinzulegen. Ich wusste doch, dass an der ganzen Sache etwas faul ist.«


      Ich drehte mich um und sah Vic, der auf der letzten Stufe des Treppenaufgangs stand und gerade einen Schritt ins Wohnzimmer setzte, wo er etwa fünf Meter von mir entfernt stehenblieb.


      Nach einer kurzen Schrecksekunde schoss ich auf ihn zu und keifte ihn unverwandt an, indem ich ihm den Zeigefinger in die Brust bohrte. »Was für einen miesen Trick habt ihr euch da einfallen lassen! Du wirst jetzt augenblicklich diese Türe aus ihren Angeln heben und mich gehen lassen!«, rief ich voller Entrüstung.


      Vic lachte hämisch auf. »Du brauchst mich gar nicht so biestig anzugehen. Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun, Ehrenwort!«


      »Und das soll ich dir glauben?«, giftete ich weiter. »Mach die verdammte Türe auf, und zwar sofort!«


      Ich merkte, wie mich eine kleine Panikwelle erfasste, als mir klar wurde, dass ich hier mit Vic zusammen eingeschlossen war und das dringende Bedürfnis verspürte, seiner Nähe zu entkommen. Als er keine Anstalten machte, meinem Wunsch nachzukommen, lief ich auf das Fenster zu, um es zu öffnen.


      So schnell ich gar nicht schauen konnte, war Vic bei mir und trug mich weg, um mich bei der Couch abzusetzen.


      »Ich vermute mal, Zara hat dich hergebracht?«, erkundigte er sich und strich sich resigniert durch sein braunes Haar.


      Ich ließ mich auf die Couch fallen und versuchte, meine Nerven zu beruhigen, um die Panik in meinem Inneren abzuwenden.


      »Ja, richtig geraten«, gab ich schroff zurück und betrachtete mit regem Interesse meine Fingernägel.


      »Als Henry vorhin meinte, er müsse noch den Alk aus dem Supermarkt besorgen, hab ich mir nichts dabei gedacht. Super Ablenkung, das mit der Musik. Ich konnte durch den Bass deinen Herzschlag nicht hören, bis du eben unten im Wohnzimmer standst.«


      Als ich mich deprimiert auf der Couch zurücksinken ließ, klingelte im selben Augenblick sowohl mein als auch Vics Handy. Wir zogen es zeitgleich aus der Tasche, um die Nachricht zu lesen. Von wem sie stammte, war klar.


      

      Seid nicht sauer auf uns :-) … Sprecht euch gefälligst aus! Und hört auf, euch gegenseitig kaputt zu machen, obwohl ihr euch beide nacheinander verzehrt. Alles Liebe, Zara & Henry


      

      »Ich bringe sie um«, kam es von uns beiden wie aus einem Mund.


      Auch wenn ich ernst bleiben wollte, konnte ich nicht anders. Ich warf Vic einen verstohlenen Blick zu und musste leise lachen.


      

      »Soll ich dir auch etwas zu trinken besorgen?«, fragte Vic und lief zur Küchenzeile, um die Schränke zu durchsuchen.


      »Unbedingt …«, lautete meine knappe Antwort.


      »Von wegen, Alkohol besorgen«, murmelte er, als er schließlich einige Flaschen Hochprozentiges zu Tage förderte.


      Dann schenkte er uns beiden einen Gin ein, für mich mit Tonic, für ihn pur. Er ließ sich auf die Couch neben mich sinken und nippte an seinem Glas.


      »Wir sollen also sprechen. Na dann mal los«, begann Vic nach einer Weile, als er sein Glas geleert hatte und sich nachschenkte.


      Ich zuckte mit den Schultern und knirschte mit den Zähnen. »Fang du an. Du warst doch auch derjenige, der andauernd schon im Vorfeld versucht hat, mich trotz unserer Beziehungspause zu belästigen.«


      Meine Beklemmung und Anspannung war so übermächtig, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als mit Abwehr und Trotz zu reagieren.


      Vic lachte sarkastisch auf. »Belästigen? War es das tatsächlich für dich? Hast du dich nicht auch nur ein kleines bisschen gefreut, mich zu sehen?«


      »Unter diesen Umständen nicht, nein.« Mein Dickkopf hatte das Kommando übernommen.


      Ich hörte ihn schnauben. »Hatte das rein zufällig etwas mit Jeremy zu tun? Hat er etwa dabei geholfen, dir die Trauer und Einsamkeit aus dem Leib zu ficken?«


      Ich schnappte empört nach Luft und knallte mein Glas auf den Tisch, sodass der Inhalt überschwappte. »Wie bitte?! Du tickst doch nicht ganz richtig! Ich muss dich leider enttäuschen, mein Lieber. Wir haben, wenn ich deine Worte verwenden darf, nicht gefickt!« Ich funkelte ihn wütend an. Insgeheim war ich froh, dass er meine innerlichen Gewissensbisse nicht hören konnte, weil ich tatsächlich diejenige gewesen war, die es beinahe soweit hatte kommen lassen. Und wenn schon! Ich verschränkte meine Arme vor meiner Brust. »Es geht dich ohnehin nichts an, weil es verdammt nochmal mein Leben ist, wir nicht zusammen sind und ich nicht dein Eigentum bin!«


      Vic lachte auf und wandte sich ab. »Hah, so abwegig wäre meine Annahme ja wohl nicht! Ich kann ihn an dir riechen, so als hättest du dich geradezu in seinem Duft gesuhlt.«


      »Ja, weil wir nebeneinander schlafen, nicht miteinander! Kleiner, aber sehr feiner Unterschied, Vic!« Warum musste ich mich überhaupt vor ihm rechtfertigen, zur Hölle nochmal!


      Sein empörtes Aufschnauben zeugte von seiner Missbilligung, was diesen Fakt anbelangte. »Und nach all dem, was ich zudem erfahren habe, wäre meine Annahme noch weniger abwegig …«


      »Was meinst du damit?!« Ich stemmte herausfordernd meine Hände in die Taille.


      Seine Augen funkelten wie Smaragde und warfen grün leuchtende Strahlen durch den Raum. »Och, du wohnst seit zwei Wochen bei deiner Jugendliebe, aber sonst …«


      Was?! Woher wusste er … Ich starrte ihn empört an und war spätestens jetzt auf 180. »Du. Hast. Mein. Tagebuch. Gelesen! Das geht dich absolut gar nichts an! Und überhaupt: Du machst mir Vorhaltungen? Du warst doch derjenige, der sich im Club vor meinen Augen an die Louboutin-Tussi rangeschmissen hat!«


      »Warum wohl! Ich war stinksauer und wollte dir wegen Jeremy eins auswischen, weil er jeden einzelnen Tag mit dir verbringen darf und das mitnichten verdient hat!«


      »Pah!«, lachte ich entrüstet auf. »So eifersüchtig wie du bist, sollte ich am Ende also auch noch froh darüber sein, dass du Jeremy bis jetzt nicht um die Ecke gebracht hast und es stattdessen mir mit irgendwelchen blöden Rache-Aktionen heimzahlst!«


      Vic war aufgestanden und lief aufgebracht auf und ab. »Das alles führt doch zu nichts, Lynn!«


      Seine Wut war im wahrsten Sinne des Wortes mit den Händen greifbar, da seine Energie wellenartig durch den Raum waberte und ein Kribbeln auf meiner kompletten Hautoberfläche hinterließ. Er zitterte am ganzen Körper, hatte seine Zähne ausgefahren und die Hände zu Fäusten geballt. »Wir machen uns gegenseitig fertig, da hat Zara ausnahmsweise vollkommen Recht!«


      Er fuhr sich durch sein Haar und fauchte ein paarmal leise wie eine wild gewordene Raubkatze, die man in die Enge getrieben hatte. Jetzt war er wirklich, wirklich sauer, und irgendwie jagte mir das einen Heidenrespekt ein — und auch ein wenig Furcht.


      »Sag mir, was du verdammt noch mal willst!« Er schrie beinahe. »Hop oder top, Lynn! Meine Nerven machen diese Tortur nicht mehr lange mit. Wie soll es mit uns weitergehen? Entscheide dich für oder gegen mich! Entweder du lässt zu, dass ich mir dein Vertrauen zurückgewinne, oder du lässt es bleiben! Diese zwei Optionen.«


      Ich schluckte. »So einfach ist das nicht, Vic …«


      Ich konnte mich nicht entscheiden. Nicht für und nicht gegen ihn. Ich konnte es einfach nicht. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen, und ich spürte, wie ich zu hyperventilieren begann.


      »Im Prinzip ist es schon recht einfach, Lynn! Kannst du dir nur noch ein Leben mit mir an deiner Seite vorstellen? Liebst du mich noch? Dann musst du deine Befürchtungen überwinden und mir eine Chance geben!«


      Der Gurt um meinen Brustkorb wurde immer enger. Ich sprang auf und lief zum Fenster. »Ich muss hier raus! Gott, ich muss hier raus!«


      Ich zerrte panisch an der Verriegelung, als Vic hinter mich trat und sie mit seiner Hand wieder zudrückte.


      »Lass mich raus, ich muss hier raus!«, keuchte ich.


      Ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Meine Lippen und Hände begannen zu bitzeln, und ein Schwindel erfasste mich, dass ich mich davor fürchtete, ich würde jeden Augenblick umkippen.


      »Wo willst du denn hin, Herrgott! Im Umkreis von einigen Meilen gibt es nichts als Dunkelheit, Wasser und Wald.«


      Ich schloss meine Augen und versuchte verzweifelt, langsamer zu atmen, aber die Panik hatte mich vollkommen im Griff.


      »Mir egal. Ich krieg keine Luft …«


      Nur noch wie in Zeitlupe bekam ich mit, dass Vic meine Handgelenke packte, mich gegen die Wand presste und auf mich einredete.


      »Ruhig, ganz ruhig atmen, Lynn. Sieh mich an!«


      Ich hörte seine Stimme wie durch Watte. Alles drehte sich, und ich wäre sicherlich umgekippt, wäre ich nicht zwischen Vic und der Wand eingekesselt gewesen.


      Seine Hand strich über mein Haar. »Atme immer nur kurz ein, und ganz lange wieder aus.«


      Ich versuchte mich auf meine Atmung zu konzentrieren und befolgte seinen Rat. Ein — Aussss. Ein — Aussss. Ein — Aussss.


      Allmählich merkte ich, wie sich mein donnernder Herzschlag zu beruhigen begann und das Bitzeln in Gesicht und Händen nachließ.


      »Geht es wieder?«


      Ich schluckte und nickte. Dann setzte ein unkontrolliertes Zittern ein, das meinen kompletten Körper erfasste.


      Erst jetzt, da sich meine Apathie gelegt hatte und ich wieder einigermaßen klar im Kopf war, wurde ich mir Vics Körper, der meinem verdammt nahe war, erst richtig bewusst.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      

    


    
      Victor


      

      Ich blickte sie besorgt an und war froh, als ein kleines scheues Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Ihre vorige Panikattacke hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.


      Ich nahm wahr, wie sie zu zittern begann, als sich ihr Adrenalin gelegt hatte, wie ihre lindgrünen Augen ein leichtes, kaum erkennbares Schimmern bekamen und ihre Gesichtszüge weicher wurden. Ich spürte das etwas zu schnelle, jedoch gleichmäßige Pochen ihres Pulses an meiner Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. Ich bemerkte die vertraute Wärme, die ihr Körper abstrahlte, und versuchte, Jeremys Gestank zu ignorieren, der an ihr haftete. Stattdessen sog ich gierig den Duft ihrer Haut nach süßen Mandeln ein. Den Duft ihres schulterlangen Haares, das nicht wie sonst nach Kokos, sondern nach Mint roch. Ich registrierte ihre blassrosa Unterlippe, auf der sie mit ihren Zähnen verunsichert herumkaute. Die vom Adrenalin rosigen Wangen. Ihren Hals, der mit hektischen Flecken übersäht war. Und ihre Schlagader, die auf und ab hüpfte.


      Mir wurde schmerzlich bewusst, wie sehr ich mich in der letzten Zeit nach all dem verzehrt hatte.


      Jetzt oder nie.


      Langsam näherte ich mich ihren Lippen, während ich sie wachsam beobachtete.


      Als ich ihre Verunsicherung gepaart mit dem sanften zitronigen Geruch bemerkte, den sie verströmte, wusste ich nicht, ob ich sofort an mich halten oder weiter fortfahren sollte.


      »Ein Kuss, Katlynn«, forderte ich. »Wenn du nichts dabei empfindest, lass ich dich in Ruhe. Versprochen.« Ich hoffte, dass ich mir mit diesem Versprechen nicht mein eigenes Grab geschaufelt hatte. Aber der Teufel sollte mich holen, wenn sie bei dem Kuss nichts fühlte.


      »Nein«, sagte sie schroff — doch ihr Körper schrie Ja. Als ich kaum mehr eine Fingerbreite von ihren Lippen entfernt war, war der Geruch nach Meer und Citrus allgegenwärtig.


      »Ich kann riechen, dass dich das nicht so kalt lässt, wie du vorgibst, Süße. Du spürst es auch. Dieses Knistern zwischen uns. Diese unbändige Energie und Leidenschaft, die gestillt werden will.«


      Ihre Antwort war nur mehr ein Hauchen. Sie schluckte hörbar. »Nein.«


      »Du belügst dich selbst«, lachte ich leise. »Dein dämlicher Sturkopf steht dir mal wieder im Weg. Mach deine Augen zu und lass es einfach geschehen.«


      Ich hörte, wie ihr Atem schneller ging, als sie tatsächlich ihre Augen schloss.


      Man konnte beinahe Funken sprühen sehen, als ich meine Lippen auf ihren halb geöffneten Mund legte. Er strömte eine Hitze und Vertrautheit aus, die sofort nach mehr verlangten und mir einen gehörigen Schauer den Rücken hinunterjagten. Als ich mich von ihr löste und ein paar Zentimeter entfernte, hatte sie noch immer die Augen geschlossen.


      Ich strich ihr das Haar hinters rechte Ohr und merkte, wie sie erschauderte. »Noch ein Kuss?«, flüsterte ich an ihrem Ohr.


      »Nein …« Ihr Körper, der inzwischen vor Erregung bereits wie heiße Kohlen glühte, strafte sie abermals Lügen.


      »Oder soll ich dich lieber …« Ich ließ meinen Mund von ihrem Ohrläppchen an ihrer Schlagader entlang hinabgleiten. »… ein bisschen anknabbern …«


      Ich strich mit meiner Zungenspitze an ihren Halsmuskeln entlang und registrierte, wie sie instinktiv ihren Kopf ein wenig zur Seite neigte. Als ich bei ihrer Schulter angekommen war, bemerkte ich, dass eine dicke Gänsehaut ihr Dekolleté überzog.


      »Vic …« Dass sie meinen Namen beinahe gestöhnt hatte, war mir nicht entgangen. Augenblicklich merkte ich, wie mir das Blut in den Unterleib schoss. »… du kämpfst mit unfairen Waffen …«


      »Das ist mir durchaus bewusst«, raunte ich und knabberte leicht am Übergang ihres Halses zur Schulter. »Aber solange das Ergebnis stimmt, sind mir alle Mittel recht.«


      »Vic, lass mich. Bitte …«, hauchte sie.


      »Lass dir von deinem Dickschädel nur einreden, dass es nicht so einfach sein kann, wenn zwei Menschen sich begehren!«, sagte ich provokant und ignorierte ihre perfiden Versuche, mir weiszumachen, dass ich von ihr ablassen sollte.


      Ich ließ meine Reißzähne über ihre Schlagader schrammen, immer und immer wieder, in einem quälend langsamen Rhythmus, und merkte, wie das Blut in ihr beinahe überkochte.


      Dann fasste ich ihre Hüfte mit meinen Händen. Ich ließ meinen Körper gegen sie sinken, sodass die beachtliche Beule in meiner Hose gegen ihren Bauch drückte.


      Wäre ich kein Vampir gewesen, hätte sie mich durchaus täuschen können. Doch so merkte ich, dass ihr Körper prompt auf meine spürbare Erregung reagierte. Sie spannte sich kaum merklich an, als ein leichtes Pulsieren durch ihren Unterleib fuhr.


      »Spürst du, wie sehr ich dich begehre? So wie dich habe ich noch nie eine andere Frau begehrt. Noch nie«, raunte ich an ihrem Ohr.


      »Wir können nicht … Zwischen uns …« Sie brach ab, als sie vermutlich registrierte, wie jämmerlich die Versuche ihres Verstandes waren, gegen ihre Gefühle anzukommen.


      Es kostete mich beileibe meine gesamte Beherrschung, meine lodernde Begierde nicht mit mir durchgehen zu lassen und ihr nicht augenblicklich die Kleider vom Leib zu reißen. Ich wusste, wie viel auf dem Spiel stand, also musste ich an mich halten, nichts zu überstürzen.


      Ganz langsam ließ ich meine Hand unter ihren Pullover gleiten und merkte, dass ihre Haut leicht schwitzig war. Dann strich ich an ihrer zarten Haut gemächlich nach oben und genoss jeden einzelnen Zentimeter, den meine Finger berührten, weil ich viel zu lange darauf hatte warten müssen, sie endlich wieder anfassen zu dürfen.


      »Ich will das nicht«, flüsterte sie, als ich mit meinem Daumen ihren BH anhob und nach oben schob.


      »Katlynn. Hör endlich auf, dich zu sträuben!«, lachte ich leise und schüttelte mit dem Kopf.


      Als ich ihre Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger kniff und ihr zeitgleich meine Lippen auf den Mund presste, konnte sie ein Stöhnen nicht länger unterdrücken.


      »Das ist der schönste Klang in meinen Ohren«, sagte ich in ihren geöffneten Mund.


      Ich begann, ihre Lippen mit voller Hingabe zu küssen, drückte meine Erektion gegen sie und zog an ihren Nippeln. Und dann, endlich, fiel ihre Mauer in sich zusammen. Sie begann, meine Küsse zu erwidern, und drängte ihre Zunge in meinen Mund, küsste mich verzweifelt und glühend und unbändig.


      Unsere aufgestaute Leidenschaft stachelte uns gegenseitig an, sodass der Raum um uns herum schon bald von ihrem Stöhnen und meinem Raunen erfüllt war.


      Als ich meine Hand in ihre Hose gleiten ließ und mich langsam bis zu ihrer Scheide vortastete, keuchte sie auf und ließ ihren Kopf zurück gegen die Wand sinken. Ihr Slip war klitschnass.


      »Du bist so unglaublich feucht, verdammt nochmal. Bist du noch immer davon überzeugt, dass du nichts fühlst?«


      Sie nickte energisch.


      »Weißt du, was ich mit dir machen sollte, du verlogenes Stück?«, lachte ich wölfisch. »Ich sollte dir alles Blut aus dem Körper saugen.«


      Dann legte ich meinen Mund an ihre Schlagader und fühlte, wie ihre Scheide vor Erregung pulsierte. Zeitgleich drang ich mit meinen Fingern in sie ein und durchbiss die dünne Hautschicht an ihrem Hals. Als mein Serum in ihren Körper strömte, merkte ich, wie sich ihr Unterleib kurz darauf um meine Finger zusammenzog. Ihre Beine gaben nach, und sie stöhnte laut auf, als sich die Welle in ihrem Körper ausbreitete und sie sich ekstatisch in meinen Armen wand.


      »Oh Gott!«, keuchte sie, als ich meine Finger weiter in ihr kreisen ließ und an ihrem Hals saugte. »Oh mein Gott!«


      Ich spürte die glühende Hitze, die von meinem Serum durch ihre Adern waberte, und konnte regelrecht nachempfinden, welch unheimliche Lust es ihr bereiten musste. Mit dem Daumen rieb ich über ihre empfindlichste Stelle, während Zeige- und Mittelfinger weiter in sie stießen. Kurz darauf erfasste sie ein zweiter Orgasmus.


      »Vic … Ich kann nicht mehr …«, stöhnte sie, noch immer ganz benommen, und zerrte meine Hand aus ihrer Hose.


      Ich ließ von ihrem Hals ab und leckte mir das Blut von meinen Fängen. Dann ritze ich mir mit den spitzen Zähnen meinen Daumen auf und legte ihn auf ihre Wunde, damit sie sich schließen konnte.


      »Nimm dir von mir, was du brauchst — bevor ich es mir wieder anders überlege.« Sie atmete schwer, als sie mir direkt in die Augen sah, die mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Begierde anblickten.


      Als sie die Worte aussprach, pochte mein Schwanz schmerzhaft. Er konnte keinen Aufschub mehr in Kauf nehmen. Mit einer einzigen Handbewegung riss ich ihr Hose und Slip nach unten. Meine Unterbekleidung folgte kurz darauf.


      Nur noch einen Moment lang wollte ich die herrliche sexuelle Anspannung auskosten, die meine Erregung ins Unermessliche steigerte. Ich hob Katlynn an, sodass sie ihren Kopf an meinen lehnen konnte. Mit der anderen Hand nahm ich mein Geschlecht und rieb es an ihrem glitschigen Eingang auf und ab. Bevor ich zu explodieren drohte, drang ich mit einem einzigen, flüssigen Stoß in sie ein und drückte sie gegen die Wand.


      Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, während ich ihren warmen Atem an meinem Hals spürte.


      »Gott, Katlynn!«


      Ich umfasste ihren Po und bewegte sie wellenartig an mir auf und ab. Unsere feuchten Körper rieben sich im sanften Rhythmus aneinander, und jeder meiner langsamen Stöße war ein süßes Versprechen. Meine unbändige Lust quälte mich beinahe bis zur Besinnungslosigkeit, doch ich zwang mich dieses Mal, den steten, langsamen Rhythmus beizubehalten, um mir jede Empfindung beinahe desperat einprägen zu können — aus Furcht, dass es vielleicht das letzte Mal gewesen sein könnte, sie in dieser intimen Weise zu spüren.


      

      Einige Höhepunkte später lagen wir völlig erschöpft im Bett und kuschelten in altbewährter Löffelchen-Stellung aneinander, während ich meine Hände kaum im Zaum halten konnte und sie unablässig streichelte.


      »Bloß nicht damit aufhören«, schnurrte sie schläfrig und fügte dann kichernd hinzu: »Auch wenn ich mir gerade ein bisschen wie im Streichelzoo vorkomme.«


      Ich lachte leise und lauschte ihren Atemzügen, die immer gleichmäßiger wurden, bis sie schließlich eingeschlafen war.


      »Du bist die Einzige, die mich jemals wirklich gekannt hat, auch wenn du glaubst, dass es nicht so gewesen ist«, flüsterte ich, auch wenn sie es nicht mehr hören konnte.


      Da lag ich, hellwach, und konnte nicht aufhören, mir ihre Körperwärme und Nähe einzuprägen. Ich kam mir vor wie ein Ertrinkender, der nicht wusste, wann er den letzten Atemzug tat, der seine Lunge mit Wasser füllen würde. Wenn mir nur noch diese eine Nacht mit ihr blieb, dann wollte ich verdammt sein, wenn ich neben ihr schlief, ohne mir jede einzelne Körperstelle bewusst gemacht und jede einzelne Sekunde genossen zu haben. Glück und Verderben lagen gerade so nah beisammen.


      

      Als ich am Morgen erwachte, traf mich ein kurzer Schreck. Erstens, ich war entgegen meiner Pläne doch eingeschlafen. Zweitens, Katlynn lag nicht mehr neben mir. Wie hatte mir das passieren können, wo ich sonst sogar erwachte, wenn ein Floh im Schrank hustete! Mein Schock hielt nur eine Sekunde, da hörte ich sie auch schon im Untergeschoss. Sie war also nicht vor mir geflüchtet. Gott sei Dank.


      Ich schwang mich aus den Federn und lief die Treppen hinunter, ohne mir die Mühe zu machen, etwas überzuziehen. Katlynn stand mit nichts weiter als einem großen Handtuch um ihren Körper gewickelt in der Küche. Sie war bemüht, die Utensilien zusammenzusuchen, die sie offensichtlich dafür benötigte, Kaffee zu kochen.


      Ihr blondes Haar, das noch feucht war, schickte an seinen Spitzen einige Wassertropfen ihren Rücken und ihr Dekolleté hinab. Ihre zartrosa Haut hatte einen Goldschimmer, als sie in das Morgenlicht trat, das durch das Küchenfenster in den Raum fiel. Lindgrüne Augen blickten zu mir auf. Sie schenkte mir ein scheues Lächeln, als sie registrierte, dass ich nackt war.


      Gott, diese Frau war einfach atemberaubend.


      »Guten Morgen Schönheit«, raunte ich in ihr Ohr, als ich hinter sie trat und sie umfasste.


      Sie hielt in ihrer Bewegung inne, und ich merkte, wie sie sich ein wenig anspannte. »Morgen, Vic. Möchtest du auch eine Tasse?«


      Ich konnte die leichte Nervosität durch ihren Geruch wahrnehmen. Die Vertrautheit, die heute Nacht zwischen uns geherrscht hatte, war größtenteils abgeflaut. Ich kämpfte gegen den Drang an zu befürchten, dass es mit meiner Glückssträhne bereits wieder vorbei war.


      »Gerne. Hast du gut schlafen können?«


      »Ja, und du?«


      »Ich habe selten besser geschlafen als heute Nacht.« Und das war keine Lüge.


      Sie drehte sich in meinen Armen um und schenkte mir erneut ein unsicheres Lächeln. Dann legte sie die Hände an meiner Brust ab und hielt für einen kurzen Moment den Atem an, bevor sie zu sprechen begann.


      »Vic … Der Abend und die Nacht mit dir waren … wunderschön …«


      Ihr Tonfall ließ mich vermuten, dass gleich ein »aber« folgen würde, und das war gar nicht gut.


      Sie blickte zu ihren Händen, die noch immer auf meiner Brust ruhten. »Aber im Licht des Tages kann ich wieder klarer denken, und ich wollte dir sagen, dass ich es, ähm, gerne langsam angehen lassen will und nichts übers Knie brechen möchte. Ich hoffe, du verstehst das.«


      »Du musst mir nur sagen, wie dieses langsam-angehen-lassen aussehen soll. Ich denke mal, dass deine Definition dieser Worte eine andere ist als die deiner Mom und Valentin«, mutmaßte ich lachend.


      Sie blickte mich an und lächelte zurück. »Ich würde vorerst gerne in der WG wohnen bleiben. Wir können uns ja trotzdem treffen.«


      »Alles, was du willst, Süße.«


      Ich hatte versprochen, alles dankbar anzunehmen, was sie mir bereit war zu geben. Und nur, weil sie jetzt in meinen Armen lag und mir emotional näher stand als in den vergangenen zwei Wochen, hatte ich nicht vor, diesen Vorsatz leichtfertig aufzugeben. Ich würde versuchen, mit aller mir möglichen Geduld aufzuwarten.


      »Katlynn, ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich dein Vertrauen nie wieder in dieser und auch keiner anderen Art missbrauchen werde. Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann glauben.«


      Ihr scheuer Blick und nervöser Herzschlag zeigten mir, wie tief der Dolch saß. Ihre Worte bestätigten meinen Verdacht, dass ich es nicht einfach haben würde. Aber das erwartete ich auch nicht, denn mir war klar, dass es mir gar nicht anders geschah. An dieser Misere war immerhin einzig und alleine ich schuld.


      »Das hoffe ich auch …«, sagte sie leise und malträtierte unsicher ihre Unterlippe.


      »Was kann ich tun, damit du mir wieder vertraust?«


      »Ich weiß es nicht, Vic. Ich weiß es nicht. Ich hoffe, die Zeit wird es zeigen.«


      Ich hielt sie in meinen Armen, und wir schwiegen eine Weile. Dann hob ich ihr Kinn an und gab ihr einen langen, sehnsüchtigen Kuss auf die Lippen.


      Als ich von ihr abließ, tippte sie mir schmunzelnd auf die Brust. »Also, wenn du dir mal nebenbei ein paar Kröten verdienen willst, dann hätte ich den perfekten Job für dich.«


      Ich sah sie stirnrunzelnd an.


      »Als Handtuchhalter beispielsweise.« Sie blickte auf mein erigiertes Geschlecht, das sich gegen ihr Handtuch drückte, und wir beide mussten loslachen.


      Als ich den aufgebrühten Kaffee in zwei Tassen goss, um ihn zum Tisch zu tragen, spürte ich Katlynns Blick, der an meinem Hintern klebte. Natürlich hätte ich mir etwas überziehen können. Aber ich wusste, dass sie ihre Augen nicht von mir lassen konnte und reizte diese Tatsache bis zum Äußersten aus. Außerdem wurden Klamotten ohnehin stets überbewertet, oder etwa nicht?!


      Wir verbrachten einige schöne Stunden bei einem Spaziergang im Schnee und einem gemeinsamen DVD-Nachmittag. Als wir uns am frühen Abend von Zara abholen ließen, machten weder Lynn noch ich unsere Drohung wahr, sie umzubringen. Stattdessen erntete sie vor allem von meiner Seite ein dankbares Lächeln.


      

      Am Sonntag traf ich mich mit Katlynn im Kino. Wir hatten die Wahl zwischen einem Film über die Rettung der Welt und einem Animationsfilm um einen aufblasbaren Roboter. Nach einigem Hin und Her entschieden wir uns für die leichte Kost, sprich den Animationsfilm, da Katlynn mit einem Augenzwinkern argumentierte, dass »das wahre Leben doch schon hart genug sei«.


      Ich kam mir vor wie bei einem ersten Date. Wir kannten uns schon so viele Monate, und dennoch war es, als würde ich sie gerade zum ersten Mal ausführen und erneut kennenlernen. Ein wirklich kurioses Gefühl. Ich fragte mich, ob es ihr wohl genauso erging.


      Ihr Lachen während des Films war so echt und herzerwärmend, dass ich mich des Öfteren dabei ertappte, wie ich sie bewundernd beobachtete und mich mehr auf sie als auf den Film konzentrierte.


      Nach dem Film gingen wir im hinteren Café des Kinokomplexes einen Kaffee trinken.


      »War echt witzig, oder? Vor allem als das Auto explodiert ist und die Aliens mit rosa Plüsch-Bunnys aus dem Rauch marschiert sind«, sagte sie und taxierte mich, als sie von ihrem Kaffee nippte.


      Ich runzelte die Stirn und sah sie irritiert an. Dann ging mir ein Licht auf, und ich blitzte sie schmunzelnd an.


      »Ich hab dich durchschaut, du willst mich nur testen.«


      Sie lachte auf. »Du hast ja doch was vom Film mitbekommen, wie es scheint.«


      »Im Groben, ja«, feixte ich. »Aber soll ich dir was verraten? Der heimliche Star warst zweifelsohne du. Ich liebe es, dich so leicht und unbeschwert zu sehen. Davon kann ich einfach nicht genug bekommen.«


      »Na, dann sorg mal dafür, dass das auch so bleibt.« Sie zwinkerte mir zu und drückte mir einen kleinen Kuss auf den Mund, doch ich bemerkte die Ernsthaftigkeit, die hinter dieser flapsigen Aussage steckte.


      »Hast du Amalia eigentlich schon einen fetten Strauß Blumen für ihre Verdienste beim Rettungsversuch unserer Beziehung zukommen lassen?«, wollte sie wissen und berichtete mir daraufhin vom Besuch, nun ja, meiner »Ehefrau« vor einigen Tagen in ihrer WG.


      Und so erfuhr ich von ihr, dass Amalia maßgeblich dazu beigetragen hatte, die Kluft zwischen Katlynn und mir zu verkleinern.


      Amalia hatte also ihr Wort gehalten. Was gut war für sie — aber äußerst schlecht für Jane. Denn als ich von Katlynn eine Neuigkeit erzählt bekam, die mir regelrecht die Schuhe auszog, stand mein Beschluss fest, ohne lange darüber nachdenken zu müssen: Es konnte keine gerechtere Strafe geben, als Jane ein für alle Mal den Garaus zu machen.


      

      Es hatte mich keine 24 Stunden gekostet herauszubekommen, wo ich Aamun erreichen konnte. Nachdem Jane damals im Kampf gegen die SON ein Mitglied aus Aamuns Sippe, Gabriel, umgebracht hatte, war es ihm zugefallen gewesen zu entscheiden, was mit meiner ehemals besten Freundin geschehen sollte.


      Wiederum keine 24 Stunden später hatte ich endlich Aamun an der Strippe, dem ich die Situation und mein Anliegen kurz schilderte. Nach einem kurzen Zögern gab er mir dann doch bereitwillig Janes Aufenthaltsort preis und erteilte mir zudem die Erlaubnis, mit ihr zu machen, wonach auch immer mir der Sinn stand. Oh ja, und ich hatte auch schon so manche Idee …


      Als Lynn mich am Dienstag anrief, ob wir uns für den Mittwoch nach ihrer Arbeit zum gemeinsamen Abendessen beim Inder verabreden wollten, musste ich ihr Angebot leider ablehnen. Ich erzählte ihr lediglich, dass ich unterwegs sein würde und vermutlich erst am Donnerstag wieder zurückkäme. Mein Tonfall hatte ihr offensichtlich deutlich gemacht, dass ich keinerlei Bedürfnis verspürte, näher darauf einzugehen, um was es bei dieser dringenden Angelegenheit genau ging. Ich hoffte, dass sie sich nichts ausmalte, was ihr Misstrauen mir gegenüber erneut schüren würde. Doch ich hatte geschworen, in ihrer Gegenwart nie wieder über Jane zu reden und wollte sie außerdem nicht unnötig in Aufregung versetzen. Also hielt ich die Klappe.


      Da dies eine persönliche Angelegenheit zwischen Jane und mir war, lehnte ich auch das Angebot meiner Kumpels ab, einen Begleiter mitzunehmen. Also brach ich am frühen Mittwochnachmittag alleine mit meinem Wagen nach Tennessee auf.


      Ich schwang mich hinters Lenkrad und registrierte die dezenten Gerüche, die von der Kiste auf der Rückbank kamen. Der Karton beinhaltete die Kleidungsstücke der Opfer, die wir aus deren Wohnungen mitgehen hatten lassen. In einer abgelegenen Gegend würde ich sie später vorsichtshalber entsorgen, da wir momentan ohnehin keine heiße Spur hatten. Und zudem hatte das APD vor einigen Tagen ja eine Fahndung eingeleitet. Wir würden das Risiko nicht eingehen, durch einen dummen Zufall in deren Visier zu geraten. Am Ende würden wir noch die halbe Stadt bannen müssen, und ich hatte sicherlich Besseres zu tun.


      Nach eineinhalbstündiger Fahrt stellte ich mein Gefährt in der Nähe von Cleveland ab und machte mich von dort aus zu Fuß auf den Weg zu einer ganz bestimmten der über 9200 Höhlen, die es in dem Bundesstaat gab. Auf die Navigations-Fähigkeiten der App meines Smartphones brauchte ich mich hier nicht zu verlassen. Die Höhle lag so weit abseits, dass es ohnehin keine öffentlichen Straßen in der Nähe gab. Trotz Aamuns guter Wegbeschreibung und meinem hypertollen Orientierungssinn hatte ich Mühe, den richtigen Ort zu finden. Die Landschaft an den Ausläufern des Great Smokey Mountains National Park war jahreszeitlich bedingt karg, aber dennoch atemberaubend schön. Im Moment ließ mich das jedoch so kalt wie die Winterluft um mich herum. Meine Wut auf Jane trieb mich mit einer Kraft an, wie ich sie nur selten zuvor verspürt hatte. Ich lief immer schneller durch die zerklüftete und hügelig bewaldete Landschaft und konnte kaum etwas um mich herum bewusst genießen.


      Ich konnte nur daran denken, dass sie mich bereits zu Beginn unserer Freundschaft derart hintergangen hatte, dass ich unsere gesamte gemeinsame Zeit nun zum Teufel scherte. Und ich dachte unentwegt daran, dass meine freundschaftliche Selbstlosigkeit, eine fremde Frau zu heiraten, schließlich dazu geführt hatte, dass mich nach über eineinhalb Jahrhunderten die Vergangenheit wieder eingeholt hatte: Ich hatte der Frau, die mir mehr bedeutete als alles andere auf dieser Welt, unsäglichen Kummer bereitet.


      Nachdem ich dem kleinen Fluss etwa fünf Meilen in südöstlicher Richtung gefolgt war, kam ich zu einem Wasserfall. Dort bog ich ab und strebte in den dichteren Wald. Als sich nach etwa einer Meile eine zerklüftete Felswand vor mir erstreckte, suchte ich nach der Markierung. Etwa hundert Meter weiter entdeckte ich sie schließlich: ein kleiner Steinhaufen, der vor einer schmalen Felsspalte aufgetürmt war.


      Ein Glück, dass ich nicht unter Platzangst litt. Der Spalt, durch den ich mich zwängte, war kaum breiter als ich selbst. Ich folgte dem engen Felsspalt eine Weile, als mein Handy ein Vibrieren von sich gab, um mir den Eingang einer Nachricht anzuzeigen. Wie kurios war das denn bitte? Ich konnte nicht anders, ich musste auflachen — in Anbetracht der Tatsache, dass es in der Umgebung unserer Großstadt mehr Funklöcher gab als hier, etliche Meilen abseits der Zivilisation. Ich schüttelte mit dem Kopf und zwängte mich weiter durch den inzwischen immer breiter werdenden Felsspalt, bis ich schließlich vor der Höhle stand — oder sagen wir vor dem Felsbrocken, der die Höhle blockierte. Ich schob Obelix‘ Hinkelstein ein Stück an, damit er den Eingang freigab.


      Die Luft im Inneren der Höhle war kalt und feucht. Sie roch stark modrig und hatte einen leicht schwefelig-rauchigen Unterton. Außerdem gab es noch etwas anderes, was ich dort wahrnahm: den schwachen und vertrauten Duft meiner ehemals besten Freundin nach Vanille, der von den Überresten eines süßlich-beißenden Gestanks nach Angst überlagert wurde. Ich spürte, wie das Blut in mir zu rauschen begann, da ich ihren Geruch nach all den Vorfällen nicht mehr ertragen konnte. Er machte mich einfach nur unendlich wütend.


      Trotz meiner guten Sicht bei Dunkelheit entzündete ich die Fackel, die rechts am Eingang lag, um mich noch besser orientieren zu können. Außerdem konnte ich sie vielleicht gleich noch gebrauchen. Die Eingangshalle der Kalksteinhöhle war oval und an die zehn Meter hoch. An den dunklen Wänden waren Rußspuren anderer Fackeln zu erkennen, auf einem Felsvorsprung sah ich die Überreste von Kerzenwachs.


      Meine Augen blitzten vor Mordlust, als ich auf den einzigen Gang in der Höhle zuschritt, der von der Halle aus tiefer ins Innere führte. Der Schein der Fackel und mein giftgrünes Augenlicht waren die einzigen Lichtquellen in der stockdunklen Höhle. Nach einigen Metern machte der Gang einen Rechtsknick, und ich fand mich plötzlich vor einem Gitter wieder, das den Weg versperrte. Für jeden Menschen hätte die Höhlentour hier geendet, nicht jedoch für mich. Ich riss das schmiedeeiserne Tor aus der Verankerung und warf es achtlos zur Seite. Dann lief ich um die Ecke.


      Was ich dahinter sah, ließ meine Augen noch stärker brennen und meine Reißzähne komplett ausfahren. Kochend vor Wut blieb ich in einigem Abstand vor dem etwa drei mal drei Meter großen Käfig stehen. Ich starrte mit einer Mischung aus Verblüffung und Bestürzung ins Innere.


      Das hier war nicht »Jane«. Das hier war die Hülle einer Frau, die einst meine Freundin und eine mächtige Vampirin gewesen war. Ihr sonst sonnengelbes, langes Haar war größtenteils ausgefallen, dünn und grau. Ihr aschfahles Gesicht, die Wangen, ihr gesamter Körper waren eingefallen, sodass man sogar durch die dürftige und zerschlissene Kleidung ihre Rippen und Knochen sehen konnte. Ihr jämmerlicher Anblick erinnerte mich eher an einen Zombie als einen Vampir.


      »Blut …«, krächzte sie leise, als sie offensichtlich registrierte, dass sie Besuch hatte. »Bluuut …« Selbst ein Reibeisen wäre geschmeidiger gewesen als ihre Stimme.


      Dann hob das erbärmliche Etwas, das im Käfig zusammengekrümmt lag, leicht seinen Kopf an und öffnete die Augen. Man konnte leibhaftig sehen, wie viel Anstrengung Jane diese Bewegung kostete. Sie blickte hoch und sah dabei so mitleiderregend aus, dass es mir im Normalfall das Herz herausgerissen hätte. Doch Fakt war, dass ich nicht einen Funken Mitleid in meinem Inneren für dieses Miststück, diese abscheuliche Kreatur empfand. Ich hatte mich seit dem letzten Jahr emotional so weit von ihr entfremdet, dass mich ihr Anblick und ihre flehenden Worte absolut eiskalt ließen. Und das trotz der Tatsache, dass ich mir vage vorstellen konnte, wie grässlich man leiden musste, wenn man über ein Jahr lang keinen Tropfen Blut zu sich nehmen konnte und langsam und qualvoll vor sich hinvegetierte.


      Als ich sie hasserfüllt anstarrte, flackerte etwas in ihren Augen auf, nur ein kurzer grüner Schimmer, der ihre Apathie zum Einsturz brachte.


      »Vic?«, brachte sie mühsam hervor, und ihre Augen weiteten sich ein wenig.


      »Für wahr, ich bins.« Ich schnaubte abschätzig, lehnte die Fackel an die Wand neben mir und trat auf den Käfig zu.


      Aamun hatte mir berichtet, dass er Jane anfangs mittels zahlreicher Silberdolche gefügig gemacht hatte. Vor allem aber durch seine paralytischen Fähigkeiten, die durch die isolierten Seitenwände des Käfigs dafür gesorgt hatten, dass die Energie im Inneren unaufhörlich wie ein Pingpong-Ball hin und her schoss. Das wiederum hatte zur Folge gehabt, dass Jane dauergelähmt gewesen war und sich nicht rühren konnte. Inzwischen jedoch war die Energie des Meistervampirs abgeflaut, doch er hatte Jane seit Monaten nicht mehr aufsuchen müssen, um die Machtströme zu erneuern. Denn die Abstinenz von Blut hatte schließlich ihr Übriges getan, Jane zu schwächen. Jetzt, da ich sie sah, glaubte ich Aamun ohne mit der Wimper zu zucken, dass sie in diesem Zustand nicht fähig sein würde, auch nur einer einzigen Fliege etwas zu leide zu tun. Sie war so schwach und hilflos wie ein frisch geborener Säugling.


      »Wenn ich sagen würde, dass du scheiße aussiehst, wäre es noch haushoch untertrieben«, lachte ich sarkastisch auf. »Na, erzähl mal, wie es dir im letzten Jahr so ergangen ist?! Gemütlich hast du es hier.« Ich sah mich provokativ um, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


      »Blut … Vic …«


      Nur noch einen Meter von ihr entfernt griff ich in meine rechte Gesäßtasche. »Meinst du etwa das hier?« Ich hielt einen Blutbeutel in die Höhe und fuchtelte damit vor ihrem Käfig herum.


      Sie stieß einen leisen gequälten Laut aus und regte ihren Arm. Zentimeter um Zentimeter reckte sie ihn mir entgegen, so langsam, dass selbst eine Schildkröte beim Zuschauen vor Langeweile umgekommen wäre.


      »Kannst du dich noch an den Geschmack erinnern, wenn es einem die Kehle hinunterrinnt? Diesen wohltuenden Schauer, der einem dabei über den Rücken läuft?«


      »Ahhh«, ächzte sie, ihre Augen vor Gier geweitet.


      Ich hielt mir den Blutbeutel vors Gesicht und durchstieß mit meinen Reißzähnen das Plastik, sodass der eisenhaltige Geruch die Luft schwängerte. »Wir wollen ja die Vergangenheit nicht wieder aufwärmen, aber ich kann gerade ziemlich gut nachvollziehen, was du an Folterspielchen so liebst.«


      Ein weiteres, langgezogenes »Ahhh« verließ ihren Mund, gefolgt von einem gutturalen Laut, der wie ein Schluchzen klang.


      Ich nahm einen Schluck der karmesinroten Flüssigkeit und leckte sie genüsslich von meinen Fängen. »Leckerschmecker. Ich würde fast sagen, es hat mir noch nie besser geschmeckt, als im Moment deiner Gegenwart.«


      Dann ging ich in die Knie und hielt den Beutel gerade so weit weg, dass Jane ihn mit ihrem Arm nicht erreichen konnte.


      »Soll ich dir was verraten?«, flüsterte ich verschwörerisch. »Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast.« Dann lachte ich auf und nahm erneut einen Schluck Blut. »Na gut, letzten Sommer war es nicht. Es ist schon etwa 155 Jahre her. Aber hey, wie gut, dass manchmal doch die Gerechtigkeit siegt. Wir ernten, was wir sähen, nicht wahr, Jane?«


      Sie stöhnte und brachte ein paar unverständliche Laute zustande.


      »Was, Jane? Ich versteh dich so schlecht! Tu mir den Gefallen, sprich doch ein bisschen deutlicher.«


      Sie ächzte erneut und streckte ihre Hand ein paar weitere Zentimeter aus, sodass sie inzwischen beinahe die Gitterstäbe berührte.


      »Ach, entschuldige bitte, wie dumm von mir. Du kannst ja gar nicht sprechen. Weil du beinahe so ausgedörrt bist wie eine Vampirin auf Radikaldiät.«


      »Ahhh …«


      »Langweilig, Jane«, sagte ich gedehnt. »Lass dir langsam mal was Neues einfallen. Diese Art der Kommunikation ist ziemlich einseitig. Aber das können wir gerne ändern. Vielleicht gibt es ja doch etwas Wichtiges, das du mir zu sagen hast.«


      Ich tunkte meinen Zeigefinger in die rote Flüssigkeit und griff durch die Gitterstäbe, um ihr einige Tropfen auf die Lippen zu streichen.


      Als ich sie berührt hatte, schloss sie die Augen und leckte sich so genussvoll über ihren Mund, als wäre es die größte Wonne auf Erden. Ein weiteres Stöhnen drang aus ihrer Kehle, dieses Mal jedoch eindeutig positiver Natur.


      Ich zog meine Hand zurück und beobachtete, wie die winzige Menge etwas Leben in sie brachte, gerade so viel, dass ihre Haut nur ein bisschen weniger verschrumpelt aussah und sie ihren Kehlkopf zum Sprechen benutzen konnte.


      »Gib mir mehr, bitte!«, flehte sie. »Vic, bitte!«


      »Nein, das sollte reichen. Ich möchte schließlich nur ein bisschen nett plaudern und bin nicht hier, um ein karmesinhaltiges Candle-Light-Dinner mit dir zu veranstalten.« Mit diesen Worten führte ich den Beutel an meinen Mund, saugte ihn komplett leer und steckte ihn zurück in meine Hosentasche.


      Mit Argusaugen beobachtete sie mein Handeln und stieß schließlich ein bitterböses Fauchen aus, das ihre Reißzähne zum Vorschein brachte. Ich ignorierte ihren Wutanfall.


      »Also. Nachdem du nun seit geraumer Zeit alle Ruhe der Welt hattest, um dir über dich und deine Fehltritte im Klaren zu werden, gibt es noch irgendetwas, das du mir vor deinem Tod mitteilen möchtest? Denn Sterben wirst du, darauf kannst du Gift nehmen.«


      »Pah«, sie lachte verächtlich auf. »Was sollte ich dir denn noch zu sagen haben? Unter den Umständen hat es doch ohnehin keinen Zweck mehr.«


      »Na ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Deine Worte könnten maßgeblich dazu beitragen, ob ich es schnell mache — oder dich leiden lasse. Oder vielleicht möchtest du auch mit dem Wissen aus dieser Welt scheiden, dich zumindest entschuldigt zu haben. Jedenfalls, ich habe damals gedacht, dass ich dich zu Recht aus dem Exil geholt hatte. Aber offensichtlich war das der größte Fehler meines Lebens.«


      Ich presste meine Kiefer zusammen und griff durch das Gitter, um ihre Kehle zu packen. Dann drückte ich zu.


      Janes Reaktionsvermögen glich dem eines Betrunkenen mit zwei Promille. Sie startete einen jämmerlichen Versuch, meine Hände von ihrem Hals zu reißen, doch sie war so schwach, dass ich die Berührung ihrer Finger wie Streicheleinheiten empfand. Dann fuchtelte sie mit ihren Fingern und deutete auf ihren Mund, aus dem lediglich Gurgellaute erklangen.


      »Ah, jetzt willst du doch reden. Wie erfreulich«, sagte ich und ließ von ihr ab. »Du hast zwei Minuten Zeit, um mir zu erklären, wie es dir dabei erging, 155 Jahre lang als meine Freundin an meiner Seite zu leben, in dem Wissen, mich derart hintergangen zu haben und ein eiskaltes Miststück zu sein.«


      Zur Demonstration der tickenden Zeit zog ich mein Smartphone aus der Tasche und wollte einen Countdown einstellen.


      Als ich die eingegangene Nachricht auf dem Display entdeckte, stellte ich fest, dass ich sie im Eifer vorhin gar nicht gelesen hatte. Ich überflog die Nachricht von der unbekannten Nummer, stutzte, las sie erneut, dieses Mal aufmerksamer.


      

      Nur, weil etwas unwahrscheinlich erscheint, sollte man es nicht als unmöglich erachten. Denn so könnte einem die Ferne zum Verhängnis werden.


      

      Was sollte das? Was, zum Henker, sollte diese Nachricht bedeuten? Ich wollte die Sache mit Jane zu Ende bringen und mich von keinem weiteren Gedanken ablenken lassen. Doch meine Augen flogen wieder und wieder über die Zeilen, als mich ein ungutes Gefühl beschlich.


      »Was ist?«, krächzte Jane amüsiert. »Du schaust gerade so, als hätte deine Süße per SMS mit dir Schluss gemacht. Seid ihr noch zusammen glücklich? Hast du sie eigentlich absichtlich nicht mitgebracht, weil sie sonst schockiert wäre, wenn sie sähe, zu welchen Abscheulichkeiten du fähig bist? Hast du sie etwa ganz alleine in Atlanta zurückgelassen? Wie schade. Ich hätte zu gerne noch einmal ihre naive Visage gesehen, um mir erneut vor Augen zu führen, was für einen riesen Fehler du gemacht hast, sie mir vorzuziehen.«


      Ich sah wutentbrannt von meinem Handy auf, ließ meine Zähne aufblitzen und starrte Jane mit zusammengekniffenen Augen an, kurz davor, ihrem erbärmlichen Leben doch schon vorschnell ein Ende zu bereiten, anstatt sie leiden zu lassen. Doch statt meiner Mordlust ein konkretes Gesicht zu verleihen, hallten ihre Worte in meinem Kopf.


      Hast du sie etwa ganz alleine in Atlanta zurückgelassen?


      … könnte einem die Ferne zum Verhängnis werden …


      Ferne. Verhängnis.


      Mein ungutes Gefühl wurde von Sekunden zu Sekunde stärker. Ich verspürte plötzlich den enormen Drang, der Ursache dieser seltsamen Nachricht auf den Grund zu gehen. Jane würde mir schließlich nicht weglaufen.


      Ich stand aus meiner Hocke auf und strebte, ohne ein weiteres Wort an Jane zu richten, auf den Höhlenausgang zu. Außen angekommen streckte ich mein Handy gen Himmel, um wieder ein Empfangssignal zu erhalten. Als das Empfangssymbol in der oberen rechten Ecke anstieg, wählte ich Lynns Nummer, doch das Handy klingelte durch. Ich legte auf, um es sogleich noch einmal zu versuchen. Als mein Anruf erneut unbeantwortet blieb, stieg mein Unbehagen so exponentiell an, dass mir das Blut in den Ohren rauschte.


      Auch wenn ich so weit gefahren war, um der Angelegenheit mit Jane ein Ende zu bereiten, überwog mein Drang, der Beklemmung in meinem Inneren nachzugeben, bis ich mir sicher war, dass mit Katlynn alles okay war. Also hob ich den Felsbrocken wieder vor den Eingang der Höhle und machte mich überstürzt vom Acker.


      Unwillkürlich musste ich an den ersten Tag mit Lynn denken, als mich mein ungutes Gefühl wie ein sechster Sinn völlig zurecht so schnell wie möglich nach Hause zu ihr getrieben hatte.


      Tausende Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich in Rekordgeschwindigkeit zu meinem Wagen raste. Als mein Traum, der mich seit Wochen verfolgte, sich wie ein verdammtes Déjà-vu in mein Gedächtnis drängte, war es mit dem Rest meiner Beherrschung endgültig vorbei.


      Herrlich! Da war sie ja wieder, die Paranoia in ihrer vollen Ausprägung, die immer dann an den Tag kam, wenn es um Katlynn ging. Wie ich sie doch vermisst hatte!


      Mit quietschenden Reifen fuhr ich los, wählte nebenbei erst vergeblich Lynns Kontakt an und versuchte anschließend, Zara zu erreichen. Wenn ich nicht augenblicklich Klarheit in die Angelegenheit bringen konnte, würde ich durchdrehen …


      »Hi Zara. Weißt du zufällig, was Lynn gerade macht?«


      »Ich kann dir leider nur sagen, was ich heute vorhabe. Ich will mich mit Henry in einer halben Stunde im Starbucks treffen und bin gerade noch ein bisschen shoppen.«


      Ich hörte den Verkehrslärm der Großstadt im Hintergrund.


      »Hast du heute schon mit ihr gesprochen?«


      »Wir haben heute Mittag kurz telefoniert. Sag mal, hast du nach all dem noch immer nicht damit aufgehört, sie zu stalken?«, lachte sie auf.


      Ich fuhr mir nervös und wütend durch die Haare. »Das ist ganz und gar nicht witzig, Zara«, fauchte ich. »Sie geht nicht an ihr Telefon. Und ich habe vorhin eine ziemlich seltsame SMS von Unbekannt erhalten und mache mir Sorgen. Oder kannst du mir etwa erklären, was diese kuriose Nachricht zu bedeuten hat?«


      Ich gab ihr den exakten Wortlaut der SMS wieder, woraufhin einen Moment Stille am anderen Ende der Leitung herrschte.


      »Vic, jetzt komm erstmal wieder runter. Vermutlich hat sich irgendjemand einfach nur in der Nummer geirrt, und diese kryptische Nachricht sollte jemand ganz anderem zukommen. James Bond zum Beispiel.«


      Ich seufzte genervt, denn ihre Worte konnten mich nicht wirklich beruhigen. »Ja, Herrgott nochmal! Vielleicht bin ich tatsächlich paranoid. Aber ich werde jetzt zu ihr nach Hause fahren. Punkt. Ihr könnt mich danach gern auslachen kommen.«


      Ich hörte Zara seufzen. »Wenn es dich beruhigt, dann ruf doch einfach mal bei Jeremy an. Wenn jemand weiß, wo Lynn ist, dann sicherlich er.«


      Ich legte auf und grummelte vor mich hin, als ich widerwillig Jeremys Kontakt anwählte. Nach dem vierten Klingeln wurde abgenommen.


      »Hi Jeremy, hier ist Victor.«


      »Victor, hi«, kam es zögerlich von der anderen Seite der Leitung. »Woher hast du meine Nummer?«


      »Tut nichts zur Sache«, knurrte ich. »Ist Lynn bei dir?«


      »Nein, ist sie nicht.« Seine Stimme klang genauso unterkühlt wie meine eigene. »Sie sollte theoretisch schon zu Hause sein, während hingegen ich noch arbeiten bin. Warum auch immer dich das interessiert …«


      »Verdammt … Das allererste Mal, dass ich tatsächlich gehofft hatte, sie wäre bei dir«, brummte ich.


      Dann legte ich ohne einen Abschiedsgruß auf und trat weiter aufs Gas. Wenn ich doppelt so schnell wie vorhin fuhr, würde ich nach Adam Riese auch doppelt so schnell wieder in Atlanta sein. Vielleicht würde ich mich bis auf die Knochen blamieren, wenn ich wie ein abgedrehtes Nervenbündel bei Katlynn aufkreuzen würde und alles in bester Ordnung wäre. Aber dieses »vielleicht« war mir eine Eventualität zu viel.


      »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, murmelte ich, als müsse ich mich selbst davon überzeugen, dass meine paranoiden Anwandlungen eine handfeste Grundlage hatten.


      Nur, weil etwas unwahrscheinlich erscheint, sollte man es nicht als unmöglich erachten.


      Was, zur Hölle, sollte das bedeuten?


      Als ich schließlich kurz vor Atlanta war, bekam ich einen Anruf von Zara.


      »Hey Vic. Ich konnte Lynn ebenfalls nicht erreichen. Gibts Neuigkeiten von Jeremy?«


      »Nein, er meinte, sie müsste nach der Arbeit in die WG gefahren sein.«


      »Gut, dann fahre ich jetzt mit Henry einfach kurz zu ihrer Wohnung, damit wir alle wieder beruhigt schlafen können, okay?«


      Mir war nicht entgangen, dass ihre Stimme einen besorgten Unterton angenommen hatte, auch wenn sie sich relativ unbeeindruckt gab und mir das Gefühl vermittelte, dass sie es nur mir zuliebe tat.


      »Ich bin auch in ein paar Minuten dort«, sagte ich noch, aber da hatte sie schon aufgelegt.


      Vor Nervosität und Verärgerung über mich und meine Besorgnis schlug ich wütend auf das Lenkrad ein.


      Fuck.


      Etwas anderes fiel mir dazu einfach nicht ein.


      »Fuck, fuck, fuck«, fluchte ich laut.


      Ich musste inzwischen unentwegt an den grässlichen Albtraum denken, der mich in den letzten Wochen ein paarmal heimgesucht hatte. Er hatte wie ein Zwang auch die allerletzte meiner Hirnwindungen eingenommen.


      Und dann, ganz zufällig, drängte sich wieder dieser Geruch der Kleidungsstücke von der Rückbank in meine Nase, die ich eigentlich hatte entsorgen wollen.


      Speziell der des Pullis der vermissten Amy. Dieser orientalische Parfum-Duft. Nach Patchouli und Vanille und Ambra.


      Die ganze Zeit über hatte ich unterbewusst das Gefühl gehabt, ihn schon einmal irgendwo zuvor gerochen zu haben. Und mit einem Mal traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.


      Ich wusste plötzlich haargenau wann und wo.


      Als ich auf den Highway stadteinwärts wechselte, überholte ich die lahmen Krücken vor mir abwechselnd rechts und links und raste wie ein Irrer durch die City.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      

    


    
      Katlynn


      



      Ich schloss die Haustüre zu meinem momentanen Zuhause auf und trat in die leere Wohnung. Meine Handtasche stellte ich im Flur ab, entledigte mich meiner Jacke und schlüpfte aus meinen Pumps. Dann lief ich in die Küche, um den Kühlschrank zu plündern, der im Augenblick jedoch eher aussah, als hätte sich ein Fressmonster einmal quer durch die Fächer gefuttert — sprich: wir müssten dringend wieder einkaufen gehen. Also mopste ich mir lediglich eine letzte Scheibe Käse, schnappte mir einen Schokoriegel und ließ mich im Wohnzimmer auf die Couch plumpsen.


      In der Arbeit war heute die Hölle los gewesen. Nicht nur, dass die Hälfte der gelieferten Flyer Druckfehler hatte und ich eine Handvoll Telefonate tätigen musste, nur um endlich meine Reklamation an den zuständigen Sachbearbeiter weiterleiten zu können. Nein, ich hatte mich auch noch mit dem Getränke-Lieferanten herumstreiten müssen, der es mit seiner termingerechten Lieferung nicht so genau nahm. Und zu allem Überfluss war kurz vor meinem Feierabend der Kopierer in die Knie gegangen, sodass ich einen Techniker auftreiben musste, dessen nächster freier Termin nicht erst in einer Woche sein würde.


      Ich zog die Beine auf die Couch, schnappte mir die Fernbedienung und zappte durch die Programme, während mein Schokoriegel dran glauben musste.


      Als ich gerade auf den neuesten Stand in der Welt der Prominenten und Schönen gebracht wurde, hörte ich, wie die Türe aufgesperrt wurde. Nach ein paar Sekunden sah ich kurz auf, als jemand im Türrahmen erschien und dort stehenblieb.


      »Hi Sam«, grüßte ich meinen Mitbewohner.


      »Hi Lynn«, kam es zögerlich nach einer kurzen Weile.


      Als ich seinen Blick in meinem Rücken spürte, sah ich erneut auf zu ihm. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt, sodass der Bizeps sein olivgrünes Langarmshirt komplett ausfüllte, und er taxierte mich aufmerksam.


      »Du bist aber heute bald von der Arbeit zu Hause. Seid ihr nicht noch immer in der Projektphase?«, wollte ich wissen. »Bei mir war heute jedenfalls die Hölle los, kann ich dir sagen.«


      »Ich war heute gar nicht in der Arbeit«, sagte Sam und trat ein paar Schritte ins Wohnzimmer.


      »Ach so? Ich wusste gar nicht, dass du heute frei hattest.«


      Er blieb vor meiner Couch stehen und linste mich schief an, als ich beinahe ehrfürchtig zu dem durchtrainierten Muskelpaket von einem Mann hochsah. »Ich hatte nicht offiziell frei.«


      Ich lachte auf. »So? Was hast du denn sonst heute angestellt?«


      »Ich habe Pläne gemacht.« Seine Augen blitzten auf.


      »Pläne? Was für Pläne denn?«, hakte ich nach und runzelte die Stirn über diese mysteriöse Antwort.


      »Wie ich dich gefügig machen kann.«


      Ich lachte ungläubig auf und drehte mich auf meiner Couch so, dass ich ihn frontal anblicken konnte. »Wie bitte?«


      »Du hast schon richtig gehört.«


      »Sam. So schmeichelhaft das auch ist, und so witzig ich deine Bemühungen, mich ins Bett zu kriegen, auch finde. Aber du hast schon mitbekommen, dass ich mich wieder mit Vic treffe, oder? Er wird dir den Kopf abreißen, wenn er auch nur einmal mitbekommt, wie du mir Avancen machst. Und das ist nicht sprichwörtlich gemeint, Sam. Das solltest du vielleicht wissen.«


      »Wenn ich richtig informiert bin, ist Vic heute nicht da.«


      Ich schüttelte meinen Kopf vor Unglauben. »Also, ich habe keine Ahnung, woher du das weißt, aber wenn es dich interessiert: Dieses Argument zieht nicht. Vic handelt nicht nur im Affekt, sondern ist auch sehr nachtragend.«


      »Ihr habt am Dienstag telefoniert und wolltet euch für heute verabreden. Er musste dir absagen, weil er etwas vorhatte. Ich hab euer Telefonat mitbekommen«, verriet er mir.


      »Sam, du alter Spion!«, lachte ich empört auf. »Kannst du dich übrigens mal hinsetzen? Du bist sehr furchteinflößend, wenn du so herausfordernd vor mir stehst. Ich komm mir gerade vor wie ein Hobbit.«


      Sam regte sich, doch anstatt sich hinzusetzen, beugte er sich seitlich zu mir hinunter, legte eine Hand unter meine Arme, seine zweite unter meine Oberschenkel und hob mich blitzartig in die Höhe. Ich quiekte über seine energische Art belustigt auf.


      »Sam, was wird das denn? Lass mich runter!«


      Ohne einen Ton zu erwidern und mit eiserner Miene schritt er aus dem Wohnzimmer in den Flur.


      Ich zappelte in seinen viel zu starken Armen und forderte lautstark: »Sam! Im Ernst jetzt! Lass mich runter!«


      Er ließ sich nicht beirren, als er in sein Schlafzimmer schritt und mich etwas unsanft auf dem Bett ablegte.


      »Du wirst mich nicht davon abbringen können, dich gefügig zu machen.«


      Als ich den rauen Ton hörte, den seine Stimme angenommen hatte, und seinen entschlossenen Blick sah, wurde mir zum ersten Mal etwas mulmig.


      Ich rappelte mich auf, doch so schnell ich gar nicht schauen konnte, wurde ich von Sam am Fliehen gehindert. Er beugte sich über das Bett, drückte mich mit seinen Oberarmen in den weichen Deckenbezug.


      Das war der Moment, als mich ein kleiner Anflug von Panik erfasste. »Sam! Bitte lass mich! Verdammt, was soll das!« Ich versuchte vergebens, seine Arme von mir abzuschütteln und strampelte mit meinen Beinen.


      Sein Blick jagte mir eine Heidenangst ein, als er aufs Bett über mich kam und sich mit seinem vollen Gewicht auf meinen Oberschenkeln absetzte. Seine Hände hielten zudem meine Oberarme wie zwei Schraubstöcke fest umschlossen.


      Ich schluckte. Ich konnte mich keinen Zentimeter unter ihm bewegen.


      »Sam, verdammt!«, rief ich verzweifelt. »Du jagst mir eine Heidenangst ein! Bitte lass mich jetzt gehen. Ich finde das wirklich nicht witzig!«


      Ich hatte das Gefühl, dass meine Worte es nicht schafften, zu ihm durchzudringen. Ohne zu antworten nagelte er mich weiterhin nur angsteinflößend und entschlossen mit seinem Blick fest.


      Ein eiskalter Schauer lief mir einmal quer über den Rücken. Ich merkte, wie die Panik einen Adrenalinstoß durch meinen Körper jagte und ich hektisch zu atmen begann.


      Wieso tat er das? Der Sam, der gerade über mir saß, war ein anderer als der, den ich bisher kennengelernt hatte. Auf einmal hatte ich höllische Angst, dass dieser Sam hier gerade drauf und dran war, mir etwas Abscheuliches anzutun … Ich war völlig verwirrt und konnte nicht begreifen, was vor meinen Augen geschah. Verzweifelt versuchte ich, mich zu bewegen, aber ich hatte nicht den Hauch einer Chance, gegen ihn anzukommen.


      Mittlerweile schossen tausende grauenvoller Bilder in meinen Kopf, die mir Tränen der Verzweiflung in meine Augen trieben.


      Dann, ganz kurz, ließ er meinen rechten Arm los, um unters Kissen neben meinem Kopf zu greifen. Ich nutzte die Chance, um ihm mit meiner Hand eine zu scheuern.


      »Lass mich in Ruhe! Ich will nicht!«, keifte ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen an.


      Doch er ließ sich weder von meinen Worten noch meiner Ohrfeige beeindrucken. Stattdessen packte er erneut grob meinen Arm, sodass sich eine erste Träne ihren Weg über mein Gesicht bahnte. »Du tust mir weh, Sam, verdammt!«


      Als ich sah, was er in seiner Hand hielt, begann ich panisch zu wimmern. Er nahm meine beiden zierlichen Handgelenke in seine rechte Hand und umwickelte sie mit einem Seil. Einmal, zweimal, dreimal. Dann zog er die Enden zwischen meinen Handgelenken hindurch und verknotete es, um es an den Stangen des Bettes festzumachen.


      »Ich hab Nein gesagt, Sam …«, schluchzte ich auf. »Wieso tust du mir das an? Bitte … lass mich! Bitte …«


      Tränen rannen mir inzwischen unaufhaltsam über meine Wangen, und ich musste daran denken, dass der Albtraum vor über einem Jahr, als Jane mich gekidnappt hatte, sich nun in ähnlicher Weise wiederholte. Und Vic war nicht da, um mich zu beschützen … Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen, als ich an sein Gesicht dachte, das mir vor mein inneres Auge trat.


      Ich registrierte, wie mein Handy in meiner Tasche im Flur zu klingeln begann, und schluchzte erneut verzweifelt auf.


      Dann versuchte ich, Sam direkt in die Augen zu blicken, während mein Tränenschleier meine Sicht vernebelte. Ich wollte, dass er den Schmerz in meinen Augen sehen konnte. Ich konnte und wollte einfach nicht wahr haben, dass er mir das hier wirklich antat.


      »Wieso Sam, wieso?«, heulte ich, während er ein zweites Seil nahm und sich auf mir sitzend umdrehte, sodass er mit dem Rücken zu mir saß. Dann packte er meine beiden Fußgelenke, um sie ebenso wie die Hände zu verknoten und sie am unteren Bettpfosten zu befestigen.


      Seine Brust hob und senkte sich, als er vom Bett aufstand und mich ansah. »Weil … ich es tun muss.«


      Ich zeterte und heulte voller Verzweiflung und konnte mich nicht von der Stelle rühren, so sehr ich auch vergebens versuchte, an meinen Fesseln zu reißen. Meine Panik raubte mir beinahe die Luft zum Atmen, doch dann nahm ich meine komplette Restenergie zusammen, um wie von der Tarantel gestochen nach Hilfe zu rufen.


      »Lynn«, knurrte Sam und beugte sich bedrohlich über mich, »wenn du nicht augenblicklich leise bist, dann werde ich dich knebeln müssen. Glaub mir, das ist noch weniger schön.«


      Seine Drohung zeigte Wirkung, sodass nur noch ein leises Schluchzen aus meiner Kehle drang. Es hatte sowieso keinen Zweck. Wer sollte mich denn hier schon hören können — außer hier lebten vielleicht zufällig ein paar Vampire.


      Ich schloss meine Augen und begann, ein stummes Gebet zu sprechen. Was auch immer Sam mit mir vorhatte, ich hoffte, dass es nur schnell vorbeiginge.


      Meine Apathie war so enorm, dass ich erst gar nicht registrierte, dass Sam inzwischen das Zimmer verlassen hatte. Erst als erneut mein Handy im Flur zu klingeln begann, öffnete ich meine Augen und bemerkte seine Abwesenheit. Als mein Handy verstummte, hörte ich, dass Sam im Flur ein Telefonat führte und dabei mit gedämpfter Stimme sprach. Er schien auf und ab zu laufen, da seine Stimme abwechselnd lauter und leiser wurde. Ich versuchte angestrengt, ein paar Wortfetzen mitzubekommen.


      » … wie vor knapp zwei Wochen … alles vorbereitet, wie du mir befohlen hast … Ja … warte …«


      Ich weiß nicht, ob es noch eine Steigerung meiner Panik gab, als mir bewusst wurde, dass Sam offensichtlich gerade zu Gange war, jemanden über den Status quo zu informieren. Das Adrenalin pushte mich beinahe so sehr, dass ich kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Jedenfalls erfasste ein derartiger Schwindel meinen Kopf, dass es mir beinahe alle Sinne raubte.


      Als Sam aufgelegt hatte, hörte ich erneut mein eigenes Handy klingeln. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mir so sehr gewünscht, dass derjenige, der gerade anrief, vielleicht merken würde, dass etwas nicht in Ordnung war.


      Bitte bitte hilft mir jemand …


      Meine stummen Hilfeschreie wiederholten sich wie ein Mantra ununterbrochen in meinem Kopf.


      Als Sam wieder ins Schlafzimmer trat, hätte ich beim Anblick seiner stoischen Ruhe beinahe Kotzen können. Langsam machte mein Schwindel und meine Verzweiflung über meine Hilflosigkeit einem handfesten Wutanfall Platz.


      »Was war das für ein Anruf?«


      Sam stand am Fußende, die Hände in seinen Hosentaschen, und blickte mich ausdruckslos und stumm wie ein Fisch an.


      »Sprich mit mir, du Idiot!«, brüllte ich ihn an. »Hast du mir all die Zeit, die wir uns kennen, etwas vorgespielt? Wer bist du wirklich, Sam?«


      Nichts.


      »Weißt du eigentlich, was du mir hier antust? Weißt du, wie sich das anfühlt? Du bist ein Arschloch! Ein gefühlskalter Ekel! Ein feiges Schwein, das keine Eier in der Hose hat! Ein widerlicher Perversling!«, schrie ich, und mein Brustkorb hob und senkte sich vor unbändiger Wut, die in meinem Inneren tobte. Ich versuchte mich vergebens aufzusetzen und riss wütend an meinen Fesseln.


      Für einen kurzen Moment dachte ich, Sam würde etwas sagen, als er seine Lippen einen Spaltbreit öffnete und seine Augen ein klein wenig verengte. Doch dann verschränkte er die Arme vor seiner Brust, setzte wieder sein Pokerface auf, legte seinen Kopf schief und ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen.


      Ich versuchte, meine Taktik zu ändern. »Bist du wirklich so notgeil, Sam? Wie armselig bist du eigentlich, dass du eine Frau gefügig machen musst, anstatt sie ehrenvoll zu erobern und um deinen Finger zu wickeln?«


      »Ich will …« Gerade als Sam zu einer Antwort ansetzen wollte, klingelte sein Telefon in der Hosentasche. Er unterbrach sich, holte es heraus und nahm ab.


      Wer auch immer es war, ich ergriff meine Chance.


      »Hil…«


      …fe wollte ich brüllen. Doch bevor ich das Wort auch nur zu Ende sprechen konnte, war Sam bei mir und presste mir seine freie Hand auf den Mund, um meine Schreie zu ersticken.


      Er war so nah, dass ich die Stimme am anderen Ende der Leitung hören konnte. Mein Gott, es war Jeremy! Ich heulte auf. Sam presste seine Hand noch fester auf meinen Mund, um auch den letzten Laut zu ersticken.


      »Was ist denn bei dir los?«, hörte ich Jer fragen.


      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Weshalb rufst du denn an?«


      »Ich wollte nur fragen, ob Lynn bei dir ist? Ihr … psychotischer Freund hat gerade bei mir angerufen und wollte wissen, ob mit Lynn alles okay ist. Sie würde nicht an ihr Handy gehen.«


      Oh mein Gott, Vic hatte nach mir gefragt!


      Ihr seid auf dem richtigen Dampfer! Bitte helft mir! Vic, Jer, bitte!, wollte ich schreien, doch meine erstickten Laute waren nicht mehr als ein leises Wimmern.


      »Ja, Lynn ist hier bei mir.«


      »Gut, dann passt ja alles. Wieso geht sie denn nicht an ihr Telefon? Hatten die beiden etwa schon wieder Streit?«, mutmaßte Jeremy.


      »Sie kann nicht an ihr Telefon gehen, weil sie gerade gefesselt und geknebelt bei mir auf dem Bett liegt.«


      Als Jeremy aus vollem Halse zu lachen begann, zerriss es mir beinahe das Herz. Es trieb mir erneut Tränen der puren Verzweiflung in meine Augen.


      »Samuel Baldwin, das hättest du wohl gern, du Spinner! Ich hätte jetzt zu gern Lynns Gesicht bei deiner Aussage gesehen!«, feixte er.


      »Sie starrt mich gerade ziemlich schockiert an«, antwortete Sam ihm wahrheitsgemäß.


      In diesem Augenblick kam es mir endgültig so vor, als sei ich in einem völlig abstrusen und abscheulich realen Albtraum gefangen. Selbst Hollywood hätte keinen besseren Psycho-Thriller hervorbringen können.


      Als Sam aufgelegt hatte, nahm er die Hand wieder von meinem Mund, jedoch nicht, ohne mir vorher anzudrohen, dass er das Klebeband holen würde, sollte ich noch einmal schreien.


      Ich schluckte meine Nervosität hinunter. »Sam, was wird passieren? Worauf wartest du?«, flüsterte ich. »Ich hab solche Angst.«


      Er setzte sich neben meine Beine aufs Bett und drehte seinen Kopf so, dass er mich beobachten konnte. »Ich warte auf ihn.«


      »Auf ihn? Wer ist er?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Wird er mir etwas antun?«


      Sam wandte seinen Blick ab und sah aus dem Fenster zum Innenhof, vor dem der Abend bereits hereinbrach. Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, bevor ich ihn erneut bat, mir endlich eine Antwort zu geben — auch wenn ich in Wahrheit eine unfassbare Angst davor hatte, wie sie lauten könnte. Doch er blieb stumm.


      Mein Nervenkostüm war an seiner obersten Belastungsgrenze angelangt. Die vorherrschende Stille war so erdrückend, dass ich mein eigenes Herz in meiner Brust hämmern hörte. Und das trieb mich beinahe in den Wahnsinn.


      »Sam …«, flehte ich ihn schwer atmend an. »Sieh mich an.«


      Als er seinen Blick auf mich richtete, hatte ich beinahe das Gefühl, etwas wie Mitleid in ihm lesen zu können. Aber vielleicht täuschte ich mich auch nur, weil ich es mir in diesem Moment so sehr gewünscht hätte, um mir etwas Hoffnung in dieser ausweglosen Situation zu geben.


      »Du magst mich doch, stimmts?«, begann ich vorsichtig und wartete auf ein Zeichen seinerseits. »Warum hilfst du mir dann nicht? Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle? Was für eine verfluchte Angst ich habe?«


      Meine Hoffnung zersprang in tausend Scherben, als er seinen Blick erneut abwandte, dann aufstand und in Richtung der Schlafzimmertüre schritt. Im Türrahmen drehte er sich kurz um.


      »Lynn, ich … ich kann es nicht erklären.«


      »Wieso?«, wimmerte ich, doch da hatte er den Raum schon verlassen.


      In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie einsamer gefühlt, obwohl — oder gerade weil — ich wusste, dass alle, die mir nahestanden, nur einen Katzensprung von mir entfernt waren.


      Ab und zu, nachdem die Panik ihren Höchststand erreicht hatte und anschließend wieder abflaute, streute mein Gehirn ein paar konstruktive Gedanken ein. Ich versuchte zu verstehen, wie es dazu kommen konnte, mich so in Sam getäuscht zu haben. Ich schalt mich eine naive Idiotin und gab mir die Schuld dafür, dass ich doch irgendwie hätte merken müssen, zu was er fähig sein konnte. Ich verfluchte mich für meine Naivität, meine Unvorsichtigkeit, meinen Gutglauben an die Menschen um mich herum, die ich zu kennen meinte. Nachdem ich mich zur kleinsten Schnecke im hintersten Winkel der Erde gemacht hatte, gingen meine Gedankengänge zu jedem, der mir etwas bedeutete — und schließlich zu Vic, mit dem es seit dem vergangenen Samstag wieder aufwärts ging, und den ich gerade unsäglich vermisste. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, nach all den Streitigkeiten um seine Ehe und den Auseinandersetzungen wegen meiner Verwandlung, kam es mir gerade wie die Ironie des Schicksals vor, dass ich mich niemals in meiner jetzigen Situation befunden hätte, wenn ich schon längst eine von ihnen geworden wäre …


      Ich hatte keine Ahnung, was mit mir passieren würde, aber ich hatte Angst um mein Leben. Ich würde mich daran klammern wie eine Ertrinkende an den Strohhalm. Ich würde nicht zulassen, dass es mir einfach so genommen wurde. Ja, ich würde meine Hoffnung, dass jemand mich retten kommen würde, zu allerletzt sterben lassen.


      Die Minuten verstrichen qualvoll langsam. Mir kam es vor, als würde jede einzelne so schwer wiegen wie ein ganzes Jahr. Ich wusste nicht, ob ich hoffen sollte, dass sie noch langsamer vorbeigingen, um meine Chancen zu erhöhen, dass irgendjemand mir zu Hilfe kommen würde — oder ob ich wollte, dass endlich etwas geschah, nur um dem ganzen Psycho-Terror ein Ende zu bereiten.


      In der Zwischenzeit hörte ich wie in Trance, dass mein Handy noch einige Male vergebens im Flur läutete.


      Ich zitterte am ganzen Körper. Mir war unendlich kalt …


      

      Als es schließlich an der Türe klopfte, schnellte mein Puls augenblicklich in die Höhe. Sam schritt schnurstracks den Flur entlang in Richtung Eingang und öffnete. Ich konnte keine einzige Silbe verstehen von dem, was gesprochen wurde. Doch dann spürte ich es: eine enorme Energieaura, die wellenartig durch die Wohnung schwappte.


      Mein Gehirn brachte nur einen sinnvollen Gedanken zustande.


      Vampir.


      Erneut erfasste mich die Panik, als keine paar Sekunden später jemand in der Türe erschien, an den ich mich noch vage erinnern konnte.


      Ich schloss meine Augen vor der Wirklichkeit. Dann begann ich verzweifelt zu weinen.


      »Auge um Auge, Zahn um Zahn, meine Hübsche.«


      

      

      Victor


      



      Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, meinen kolossalen A7 in eine Parklücke zu quetschen. Stattdessen stellte ich ihn einfach in zweiter Reihe neben den parkenden Autos ab. Zur Hölle mit der Zucht und Ordnung, verdammt.


      Ich aktivierte die Warnblinkanlage und verließ beinahe fluchtartig den Wagen.


      »Ihr könnt mich mal!«, fluchte ich, als die Autos, die hinter meinem geparkten Audi anhalten mussten, zu hupen begannen, weil ich die Trinity Ave im regen Feierabend-Verkehr blockierte.


      Dann eilte ich durch den Eingangsbereich des Apartment-Komplexes und sprintete in Vampirgeschwindigkeit die Treppen hinauf. Als ich gerade im dritten Obergeschoss war, vernahm ich von unten die Stimmen von Zara und Henry, die eben eingetroffen waren. Im fünften Stock musste ich mein Überschall-Tempo drosseln, da jemand den Flur entlang kam. Eine Frau in meinem Alter schenkte mir einen interessierten Augenaufschlag, als sie an mir vorbeilief.


      Ich stoppte vor der besagten Wohnungstüre im selben Moment, als meine Freunde im Flur hinter mir auftauchten. Doch es war nicht deren Aura, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die fremde Aura aus dem Inneren jagte mir Schauer-Blitze durch meinen Körper und ließ meine Haare zu Berge stehen. In Sekundenbruchteilen sondierte ich die Lage.


      Ein Vampir in der Wohnung.


      Ein stark schlagendes Herz. Und eines, das so schwach und unregelmäßig pochte, dass es nur mit Anstrengung zu hören war.


      Der starke eisenhaltige Geruch von Blut.


      Ein gedämpftes, schlürfendes Geräusch.


      Ich stieß einen wütenden Schrei aus, im selben Moment als Zara die Türe eintrat und die Wohnung stürmte. Als ich ihr nachkommen wollte, wurde ich von einer unsichtbaren Wand am Eintreten gehindert. Was für eine riesengroße Scheiße war das denn! Ich bebte vor Wut, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag traf. In der ganzen Eile hatte ich völlig vergessen, dass ich den Schutzzauber dieser Wohnung noch nicht durchbrochen hatte. Ganz im Gegensatz zu Zara, die offensichtlich irgendwann bei Lynn zu Besuch gewesen sein musste. Ich würde ihr später die Füße küssen.


      Die Hilflosigkeit raubte mir meinen Verstand. Wie ein wild gewordenes Raubtier begann ich fauchend vor der eingetretenen Türe auf und ab zu laufen. Das hier war mein wahrgewordener Albtraum, der pure Horror. Hatte mir mein Unterbewusstsein die ganze Zeit über ein Zeichen geben wollen? Die abstrusen Übereinstimmungen mit meinem Traum waren so schockierend, dass absolutes Chaos in meinem Kopf herrschte.


      Henry schien die Lage ähnlich bedrohlich zu empfinden. Ich hatte den smarten, ruhigen Kerl selten so aufgebracht gesehen — was nicht unbedingt zu meiner Beruhigung beitrug.


      Ich hörte lautes Knurren, Fauchen und Schreie, die aus dem hinteren Teil der Wohnung kamen. Nicht nur von Zara, sondern wie es schien auch von einem männlichen Vampir.


      In dem Moment, als Henry »Sie macht das schon« sagte und mir kumpelhaft auf die Schulter klopfte, hörte ich Glas splittern.


      »Verfluchte Scheiße!«, brüllte Zara. »Kann bitte mal jemand das Arschloch verfolgen?« Dann folgte eine weitere Tirade unflätiger Schimpfworte.


      Henry brauchte keine zweite Aufforderung. Er sprintete los, und ich hörte im Flur ein weiteres Fenster klirren. Wie man merkt, wurden in Vampirkreisen Türen völlig überbewertet.


      Keine zwei Sekunden später erschien Zara im Flur. Sie trug Katlynns schlaffen halbnackten Körper in ihren Armen. Bevor mein Gehirn erfassen konnte, was meine Augen sahen, war sie bei mir und übergab sie mir an der Wohnungstüre.


      »Kommst du mit ihr klar?«


      Zaras liebevoller, besorgter Blick schnürte mir beinahe die Kehle zu.


      Ich nickte apathisch, und Zara verschwand in der Wohnung, wo sie sich offensichtlich Sam widmete.


      »So, und nun zu dir, du Bastard …«, war das Letzte, was ich hörte, bevor ich Katlynn behutsam am Flurboden ablegte, ihren Kopf auf meinem Arm gebettet.


      Zu sagen, dass sie fürchterlich aussah, wäre noch haushoch untertrieben gewesen. Sie trug lediglich noch ihre Unterwäsche, die von Blutflecken übersäht war. An sämtlichen Stellen ihres Körpers prangten die Spuren von Vampirbissen, die unverkennbaren Einstichlöcher der Fangzähne. Die roten Male, an denen das Blut bereits geronnen war, zierten Beine, Arme, Dekolleté, Bauch … und ihren Hals, an dem die Wunde noch immer einen schwachen Blutstrom entsandte. Dazu kamen einige tiefe Spuren und Stiche von einer Messerklinge, die ihr lebensbedrohliche Verletzungen zugefügt hatten. Ich brauchte nicht ihren immer schwächer und langsamer werdenden Herzschlag zu hören, um zu erkennen, dass ihr Leben am seidenen Faden hing.


      Die nachfolgenden Minuten nach dieser Erkenntnis musste ich wie in Trance durchlebt haben, da ich mich nur noch wie durch einen milchigen Schleier an sie erinnere. Ich weiß noch, wie mich eine unsägliche Angst erfasste, die so tief ging, dass ich meine Freunde dafür verkauft hätte, über Leichen gegangen wäre, absolut alles getan hätte, um sie zu retten.


      Ich sah mich selbst und Katlynn, als würde ich von oben auf uns beide herabblicken, sah, wie ich ihr mein blutendes Handgelenk an den Mund presste und verzweifelt brüllte, sie solle verdammt nochmal ihre Augen öffnen.


      Dann geschahen zwei Dinge zugleich. Ich sprang auf, um eine Nachbarin zu hypnotisieren, die plötzlich im Flur aufgetaucht war und uns panisch anstarrte. Noch währenddessen ich ihr Gedächtnis löschte, wurde mir bewusst, dass ich Katlynns Menschenleben nicht würde retten können. Sie war bereits zu stark geschwächt. Durch mein Vampirblut würde sie somit unweigerlich als Vampirin zurückkommen, wenn sie starb — und ich würde mir das nie verzeihen.


      In den letzten Wochen hatte ich durch unsere Trennung schmerzhaft lernen müssen, dass mein größter Wunsch und meine Brachialaktion, sie zu verwandeln, sie letztlich von mir gestoßen hatten. Nie würde ich vergessen, wie grauenvoll die Zeit ohne sie an meiner Seite gewesen war. Nach alldem war mir bewusst geworden, dass sie mir wichtiger war als alles andere. Ob nun als Mensch oder Vampirin spielte keine Rolle mehr. Manchmal bringt einen eine falsche Entscheidung erst auf den rechten Weg.


      Katlynn würde ihr Leben als Blutsauger höchstwahrscheinlich hassen, wenn es hier und jetzt passierte. Und ich konnte nicht zulassen, dass sie unglücklich war, wenn ich es geschehen ließe, ohne alles versucht zu haben, sie davor zu bewahren.


      Ich wusste nicht, ob mein Vorhaben klappen würde. Aber das hier war meine einmalige und vielleicht auch letzte Chance, ihr Vertrauen zurückzugewinnen und ihr zu beweisen, wie viel mir an ihrem menschlichen Leben lag, eben weil ihr etwas daran lag.


      Katlynn stieß ein leises Ächzen aus, ihre Augenlider flatterten, als ich sie in meinen Armen den Flur entlang und die Treppen hinab trug, während ich ihr weiterhin mein Handgelenk an die Lippen presste.


      Ich registrierte meine eigene raue, verzweifelte Stimme, als ich sie anflehte, nicht aufzugeben. »Halt durch, Süße. Tu mir den Gefallen. Bitte. Ich liebe dich, mein Engel.«


      Dann strebte ich aus dem Haus, trat in den kalten Novemberabend hinaus, hielt sie mit einem Arm fest, während ich mit der freien Hand die hintere Türe meines Audis öffnete. Behutsam hievte ich sie auf das kalte Leder, holte eine Decke aus dem Kofferraum, um sie damit zuzudecken. Ich strich ihr über ihr zerzaustes Haar und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. In diesem Moment regte sie sich erneut, öffnete aber ihre Augen nur einen Spaltbreit. Ihre Lippen bewegten sich, doch zuerst gelang es ihr nicht zu sprechen. Mir rutschte das Herz in die Hose, als mir einmal mehr bewusst wurde, wie ernst ihre Lage war.


      »Ssssonnn …«, flüsterte sie schließlich, nur um gleich darauf ihre Sprechversuche vor Anstrengung wieder aufzugeben.


      Als ich die hintere Autotüre zuschlug und auf dem Fahrersitz Platz nahm, stieß ich einen wütenden Schrei aus, weil mir auf einmal alles glasklar wurde.


      Nur, weil etwas unwahrscheinlich erscheint, sollte man es nicht als unmöglich erachten.


      Ja, wir hatten es für unmöglich gehalten, dass die SON zurückgekehrt waren. Wir hatten uns im Red Baron mit einigen Vampiren sogar darüber unterhalten. Jetzt begann sich der Kreis zu schließen. Sie — oder zumindest ein Teil von ihnen — waren zurückgekehrt.


      Wie hatte Diogenes es so treffend ausgedrückt? An seinen Feinden rächt man sich am besten dadurch, dass man besser wird als sie.


      Mission erfüllt. Herzlichen Glückwunsch, ihr Psychopathen.


      Ich bebte vor Zorn. Doch ich hatte keine Zeit zu verlieren, keinen Raum für Wut oder Rachegelüste. Also gab ich ordentlich Gas und steuerte meinen Wagen durch den Verkehr in Richtung Highway. Als ich New Orleans in mein Navi eingab und mir eine Strecke von 470 Meilen errechnet wurde, schwand meine vorige Zuversicht mit jeder Sekunde, die ich mir bewusst machte, wie hoffnungslos mein Unterfangen im Grunde war. Mir lief die Zeit davon! Ich hatte im Moment einfach keine beschissenen 470 Meilen Zeit, um an mein Ziel zu gelangen. Verflucht noch eins!


      Ich ließ die Großstadt hinter mir und raste auf der Interstate 85 in südwestlicher Richtung durch den Bundesstaat Georgia. Schließlich nahm ich mein Smartphone zur Hand und wählte Elias‘ Nummer. Als er nach dem dritten Klingeln abnahm, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus.


      »Gott sei Dank, du bist erreichbar.«


      »Klingt ziemlich dringlich«, erwiderte Elias mit der gewohnt stoischen Ruhe in seiner Stimme.


      »Mehr als dringlich, Meister. Ich bin gerade auf dem Weg nach New Orleans, und ich weiß, dass meine Anfrage ziemlich spontan und unverschämt kommt. Aber die Situation lässt mir keine andere Wahl.«


      »Wie kann ich dir behilflich sein, Victor?«


      »Ich brauche Meisterblut. Dein Blut. Nicht für mich natürlich. Katlynn«, ich warf einen Blick auf die Rückbank, »wurde übel zugerichtet. Sie … stirbt, wenn sie keine Hilfe bekommt.«


      »Und dein Blut vermag es nicht, sie zu heilen?«, fragte Elias erstaunt nach.


      »Nein, verdammt!«, rief ich verärgert, nur um mich gleich darauf wieder zu fassen. »Sorry, ich bin wohl mit meinen Nerven momentan etwas durch. Hör zu, Elias, ich will nicht, dass sie eine Vampirin wird. Ich kann dir jetzt in der Kürze der Zeit nicht erklären, warum, aber ich will, dass sie menschlich bleibt. Und du bist meine momentane Hoffnung.« Ich pausierte kurz. »Es ist eigentlich nicht meine Art, jemandem zu Füßen zu kriechen, aber ich kann nicht anders. Ich liebe sie mehr als mein Leben.«


      Es dauerte fünf Sekunden, bis Elias antwortete. »Und meine Art ist es nicht, jemandes desperaten Wunsch auszuschlagen.«


      Eine kleine Welle der Erleichterung erfasste mich. »Danke, Meister. Ich werde in«, ich blickte auf mein Navi, »fünf Stunden bei dir sein.« Scheiße.


      Elias wagte, meine größte Befürchtung auszusprechen.


      »… wenn sie nach dieser Zeit noch immer menschlich sein sollte, und du nicht einen Zwischenstopp einlegen musstest, um ihre Blutlust zu stillen … Okay, das war etwas unangebracht. Entschuldige bitte, Victor.«


      Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte, meine aufgekommene Wut verfliegen zu lassen.


      »Hör zu, Victor«, fuhr er fort, »ich bin momentan nicht in New Orleans. Ich bin in der Nähe von Montgomery in Alabama.«


      »Elias, ich liebe dich, du Fuchs«, rief ich spontan aus, weil Montgomery, wenn ich meine Route beibehielt, etwa ein Drittel der Strecke bedeutete. Ab und zu war das Schicksal eben doch kein mieser Verräter.


      Elias lachte auf. »Du solltest vielleicht deine Stimme etwas dämpfen, wenn du mir nächstes Mal deine Liebesbekundungen so ungeniert gestehst. Hier sieht mich jemand bereits äußerst eifersüchtig von der Seite an.«


      Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. »Und ich hatte mich schon gewundert, wer oder was es schafft, dich aus deiner trauten Geisterstadt zu locken.«


      Ohne weiter auf meinen Kommentar einzugehen, fuhr Elias fort. »Ich bin zwar etwas außerhalb von Montgomery, aber ich werde dir ein Stück entgegenkommen. Nimm in Auburn die zweite Ausfahrt, biege zum Chewacla State Park ab. Am großen Besucher-Parkplatz werde ich dich treffen.«


      Ich legte hoffnungsvoll auf und sah mich kurz zu Katlynn um, die meine Zuversicht wie eine Seifenblase platzen ließ. Ihr schwacher Herzschlag kam mir wie das grauenvollste Geräusch vor, das ich jemals gehört hatte.


      »Hast du gehört? Elias hilft dir. Bald sind wir da. Wehe du gibst auf, Süße«, drohte ich ihr in liebevollem Ton.


      Dann schickte ich Zara und Henry noch eine kurze Nachricht, dass ich mit Katlynn auf dem Weg zu Elias war.


      Vierzig qualvoll lange Minuten später verließ ich die Interstate und bog in die Cox Road ein, die mir den Weg zum Park wies. Als mich ein großes grünes Schild im Chewacla State Park willkommen hieß, war ich an meinem Ziel angekommen. Ich lenkte meinen Wagen nach links in den Großparkplatz und stellte den Motor ab.


      »Wir sind da, Katlynn. Jetzt wird alles gut.«


      Ich versuchte, ihren langsamen, kaum vorhandenen Herzschlag zu ignorieren, der wie eine Antwort auf meine Aussage wieder unregelmäßig wurde.


      Noch bevor ich meine Türe geöffnet hatte, spürte ich eine gewaltige Energie, wie sie nur von einem Meistervampir kommen konnte. Ich blickte in die Richtung, aus der die Machtströme zu kommen schienen. Zwei Augen, so grün wie Smaragde und von dunklen ausdrucksstarken Augenbrauen umrahmt, stachen durch die Dunkelheit. Elias schulterlanges, glattes dunkles Haar wehte im Wind, als er in Vampirgeschwindigkeit auf den Wagen zukam. Seine imposanten Muskelpartien steckten in schwarzen Hosen und einem schwarzen Langarmshirt. Sein Kinn und seine markanten männlichen Kieferpartien zierte ein dunkler Drei-Tage-Bart. Seine Stirn war beinahe ebenmäßig, ohne dass die Zeichen der Zeit sichtbar ihre Spur daran hatten hinterlassen können, bevor er etwa in meinem Alter zum Vampir geworden war.


      Der über tausendjährige Meistervampir stand bereits vor meinem Wagen, als ich die Türe öffnete und ausstieg.


      Zur Begrüßung fassten wir uns kurz an der Schulter.


      »Meister. Meinen unendlichen Dank dafür, dass du es einrichten konntest.« Die Erleichterung in meiner Stimme und der Stein, der mir in diesem Moment vom Herzen fiel, waren ihm sicherlich nicht entgangen.


      Elias winkte ab und öffnete stattdessen die hintere Türe. »Du kannst mir später deine Dankbarkeit zu Füßen legen.«


      Dann hob er behutsam Katlynn an und bettete ihren Kopf auf seinem Schoß. Ich sah zu, wie er sich mit einem Messer, das er aus seiner Gürtelscheide zog, einen länglichen Schnitt in seiner Pulsader am Handgelenk zufügte, aus der sofort ein kleiner Blutstrom trat. Er hielt das Messer in der Wunde, damit sie nicht augenblicklich wieder verheilen konnte, und führte sein Handgelenk an Katlynns halb geöffnete Lippen. Ich ging vor der geöffneten Türe in die Hocke und konnte nichts tun, als das Geschehen mit bangem Blick zu verfolgen.


      Elias‘ Blut ergoss sich in einem steten Fluss auf Katlynns Lippen und in ihren Mund. Sie musste es schaffen. Sie musste es einfach schaffen. Bange Sekunden vergingen, in denen nichts geschah und mir erneut jegliche Hoffnung abhandenkam.


      Dann, allmählich, hörte ich das Pochen ihres Herzens, das zuerst ganz zaghaft, dann immer steter und lauter schlug. Die Wunden an ihrem Körper, die von meinem Blut zum Teil bereits zu heilen begonnen hatten, schlossen sich innerhalb weniger Minuten vollständig.


      Als Leben in ihren Körper und ihre Glieder kam, konnte ich meine Erleichterung nicht mehr im Zaum halten. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und war so aufgewühlt, dass mir vor Freude tatsächlich Tränen in die Augen traten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass das in den ganzen 160 Jahren meines Vampirlebens schon jemals passiert war.


      Mein Gott, sie würde es schaffen! Sie würde es tatsächlich schaffen!


      Ich hätte die ganze Welt umarmen können. Ich war so überwältigt, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich mit so viel Glück umgehen sollte.


      Als Elias der Meinung war, dass sie genug getrunken hatte, verließ er seinen Platz, um ihn mir zu überlassen. Ich legte ihren Kopf auf meinem Schoss ab, während das Blut in meinem Inneren derartig in Wallung war, dass ich es kaum noch ertrug.


      Dann öffnete Katlynn langsam ihre Augen und blickte mich verwirrt an. Als sie sich gefasst hatte, erkannte sie mich.


      »Vic«, krächzte sie, und ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen.


      So mussten sich Eltern fühlen, wenn ihr Kind sie das erste Mal mit Mama und Papa ansprach. Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, war im Augenblick das schönste Wort auf Erden.


      »Ja, ich bin hier.« Ich schenkte ihr meinerseits ein Lächeln, als ich über ihr Haar strich.


      »Bin ich … ein Blutsauger?« Ihre Stimme lallte ein wenig, was offensichtlich von Elias‘ mächtigem Blut zu kommen schien.


      Ich musste auflachen, als ich ihren schockierten Gesichtsausdruck sah. »Was denkst du? Spürst du einen Durst?«


      Sie blinzelte und runzelte die Stirn, als ob ihr Gehirn mühsam nach einer Antwort suchte. »Na ja«, begann sie zögerlich, »ich habe einen riesen Durst. Aber gewiss nicht nach Blut.«


      Ich lachte abermals auf, vermutlich um meine Nervosität und Freude zu überspielen. »Du bist immer noch eine jämmerliche Sterbliche, meine Süße«, neckte ich sie. »Und ich wünschte mir nicht, dass es anders wäre.«


      Dann rieb sie sich ihre Augen und sah mich skeptisch an. »Du weinst ja«, säuselte sie verdattert. »Ist irgendwas passiert?«


      Meine Lippen kräuselten sich vor Erheiterung über ihre Benommenheit. »Ja du, Katlynn. Du bist passiert.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, die von meiner Tränenflüssigkeit ein wenig feucht waren. »Komm, lass uns zurück nach Hause.«


      »Alles, was du willst. Hauptsache ich darf schlafen. Ich bin so unendlich müde«, murmelte sie, als sie sich mit ihrem Kopf an meinen Bauch schmiegte. Keine paar Sekunden darauf war sie auch schon eingeschlafen.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      

    


    
      Katlynn


      

      Als ich erwachte, war es beinahe völlig dunkel um mich herum. Ich lag in einem großen weichen Bett und konnte im dämmrigen Licht einen Schrank und ein Sideboard erkennen. Zu meiner rechten Seite befand sich ein Fenster, vor das die schweren Vorhänge gezogen worden waren. Der kleine, nur einige Zentimeter breite Spalt, der sich in der Mitte aufgetan hatte, ließ fahles Licht ins Zimmer scheinen. Ich erkannte die Äste eines kahlen Baumes durch die Lücke und wusste auf einmal, wo ich mich befand: in Valentins Gästezimmer. Bei dieser Erkenntnis trat ein Lächeln auf meine Lippen. Dieses Zimmer stand in Verbindung mit vielen schönen Erinnerungen.


      Dann allmählich, als mein Verstand klarer wurde, drängte sich ein mulmiges Gefühl auf, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Mit einem Mal schossen mir eine ganze Reihe grauenhafter, beängstigender Gedanken in den Kopf, die ich im ersten Moment gar nicht zuordnen konnte. Hatte ich schlecht geträumt?


      Erinnerungsfetzen stürmten mein Gehirn.


      Die WG. Sam.


      Wie er mich ins Schlafzimmer trägt. Wie er mich ans Bett fesselt.


      Ich schnappte nach Luft, meine Augen sahen in der Dunkelheit hektisch umher.


      Der Vampir. Ein SON. Sein Messer. Seine Bisse. Die grauenhaften Schmerzen.


      Ich rumpelte hoch und befühlte meinen Körper. Bauch, Beine, Arme. Ich hatte jedoch keine Wunden. Stattdessen trug ich ein übergroßes Shirt und hatte keine Unterwäsche an.


      Das Licht, dieses wunderschöne bunte Licht. Meine Grandma Lynn, die mir die Hand entgegenstreckt, mir etwas zuruft.


      Ich begann hektisch zu atmen und schüttelte mit dem Kopf, als könne ich so die grässlichen, verwirrenden Gedanken einfach aus meinem Kopf verbannen.


      Und dann nichts. Kein Licht mehr, keine Erinnerung, keine Schmerzen … Bin ich … tot?


      Die Frage raubte mir schier den Atem und ließ mein Herz rasen. Noch bevor ich eine Antwort auf meine Frage finden konnte, wurde die Türe zu meinem Zimmer aufgerissen, und Vic erschien.


      Lebendig. Aus Fleisch und Blut. Und schön wie eh und je.


      Das Flurlicht fiel auf seinen muskulösen, anmutigen Körper, bevor er zu mir ans Bett herantrat und sich zu mir setzte.


      »Baby, alles okay mit dir? Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, als du aufgewacht bist. Ich war nur eben unten etwas trinken.«


      Er strich mir über mein Haar, und die Panik legte sich schneller, als sie gekommen war. Bei seiner liebevollen Geste beruhigten sich auch mein Atem und Herzschlag ein wenig.


      Ich schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich nur einen schlechten Traum hatte … oder ob das, was gerade an Erinnerungen auf mich eingestürmt ist, Wirklichkeit war.« Meine Stimme klang ganz kratzig und verschlafen.


      Vic zog mich in seine Arme. »Am Ende ist alles gut gegangen. Du lebst, und das ist das Wichtigste. Versuche nicht mehr an die grauenvollen Dinge zu denken, okay?«


      Der Schock, dass er soeben meine Befürchtungen bestätigt hatte, ging mir durch Mark und Bein. Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte krampfhaft, seinen Rat zu befolgen, die Dinge einfach weit weg zu schieben. Aber das war leichter gesagt als getan …


      

      Einen kleinen Heulkrampf und Nervenzusammenbruch später hatte ich mich wieder so weit gefasst, dass ich fähig war, geradeaus zu denken und meine schrecklichen Erinnerungen im Zaum zu halten.


      »Wie lange habe ich eigentlich geschlafen?« Mir war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.


      »Beinahe 23 Stunden. Deine Mom war übrigens hier und hat sich zweimal persönlich davon überzeugt, dass ich mich gut genug um dich kümmere. Natürlich nicht, ohne mir einen kleinen Vorgeschmack auf die Hölle zu gewähren«, zwinkerte er mir zu.


      »Oh. Okay.« Ich musste in mich hineingrinsen, als ich mir das Szenario ausmalte. Ich war von meinen Freunden in den letzten Wochen zur Genüge über ihre Wut gegenüber Vic und seinen Fehltritten in Kenntnis gesetzt worden. Meine Mom war eben eine echte Löwenmutter, die ihr Junges mit allen Mitteln beschützen wollte, auch wenn es inzwischen selbst schon längst erwachsen war. Doch in ihren Augen würde ich selbstverständlich immer ihre Kleine bleiben.


      »Legst du dich ein bisschen neben mich, Vic?«, fragte ich, weil ich seine Nähe so dringend nötig hatte. Ich rutschte weiter in die Bettmitte, um ihm Platz zu machen.


      Als er unter meine Decke kroch und sich an meinen Rücken schmiegte, fühlte ich mich so behütet und beschützt, dass ich bald davon überzeugt war, dass mir mit ihm an meiner Seite im Moment nichts passieren konnte. Er vermittelte mir ein solch starkes Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, dass meine bösartigen Gedanken stattdessen durch eine Reihe von alten Erinnerungen an eine schöne Zeit ersetzt wurden.


      Konnte wirklich wieder alles so werden wie früher? Bevor wir uns gestritten hatten? Konnten wir wieder zueinanderfinden und unsere alten Sorgen hinter uns lassen? Zum ersten Mal seit wir uns in der Hütte wieder nähergekommen waren, verspürte ich einen positiven Auftrieb, dass Vic es wert war, eine zweite Chance zu bekommen. Und dass meine Ängste, dass er mich irgendwann wieder versuchen könnte zu manipulieren, immer geringer zu werden schienen. Weil ich ihm irgendwie glaubte.


      Ich dachte an seine Augen zurück, an die pure Panik in ihnen, die blanke Verzweiflung, als ich ihn verlassen hatte. Ich dachte daran, wie er mir immer und immer wieder versichert hatte, er würde mir nie wieder so etwas antun. Wie er mir sagte, dass ich das Beste wäre, was ihm je passiert sei, und dass er ohne mich nicht leben könne. Dass er mich niemals aufgeben werde. Und schließlich fielen mir wieder Amalias Worte ein, die mir mitten ins Herz gegangen waren.


      Du musst lange suchen, um einen Mann zu finden, der dich so abgöttisch liebt wie er und für dich bis ans Ende der Welt gehen würde. Ja, Lynn, Victor ist ein Vollblutvampir, daher tut er oftmals Dinge, die für dich als Mensch völlig irrational erscheinen mögen. Aber ich habe gespürt, dass er zutiefst bereut, was er dir angetan hat. Sein Herz gehört dir.


      Als hätte Vic gespürt, was momentan in meinem Inneren vor sich ging, drängte er seinen Körper noch enger an mich und bohrte seine Nase in meinen Nacken.


      Dieses Gefühl war so überwältigend und schön, dass mir Tränen in die Augen traten. In dem Moment war ich davon überzeugt, dass ich bereit war, ihm eine zweite Chance zu geben und meine Befürchtungen hinter mir zu lassen. Ich wusste, dass ich bereit war, diesem Mann wieder zu vertrauen. Ich wollte es. Unbedingt. Weil ich ihn noch immer liebte — beinahe mehr als für jemanden gut sein konnte.


      Ein Tropfen Liebe ist mehr als ein Ozean an Wille und Verstand.


      Blaise Pascal hatte es mit einem kleinen Satz geschafft, die Erklärung dafür zu liefern, warum ich nach all den Vorkommnissen noch immer so verrückt nach Vic war. Und diese Erkenntnis war wunderschön und furchteinflößend zugleich.


      »Liebe ist wirklich seltsam«, murmelte ich.


      »Ja, das ist sie«, lachte Vic auf, sodass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte.


      »Vic?«


      »Hm.«


      »Ich glaube … ich kann dir verzeihen«, flüsterte ich.


      Für etliche Momente hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


      »Vic?«, fragte ich verunsichert nach.


      »Ja, ähm. Ich meine … wow.« Vic kam ins Stottern? Ich war tatsächlich fähig, diesen Mann so aus der Fassung zu bringen, dass er den Zugang zu seinem Sprachzentrum verlor. Das war mir auch noch nie passiert. »Das ist mehr, als ich mir erhofft hatte. Es … es bedeutet mir so unheimlich viel, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Ich meine, dass du mir nicht nur die Chance gibst, wieder an deiner Seite leben zu dürfen, sondern mir sogar verzeihst, was ich getan habe.«


      So perplex wie er war, hatte er, wie es aussah, nicht so schnell damit gerechnet. Aber ich meinte es durchaus ehrlich. Und außerdem wusste ich, wie schrecklich es war, wenn einen Selbstvorwürfe plagten. Ich wollte nicht, dass er sich damit herumschlagen musste. Wir hatten in unserer gemeinsamen Zeit schon so viele Höhen und Tiefen erlebt, dass es ein kompletter Neuanfang werden sollte — und zwar ohne Altlasten.


      Ich drehte mich um und blickte ihn in der Dämmerung an.


      »Danke, Katlynn«, hauchte er, als er seinen Mund auf meine Lippen drückte und mich durch seine fordernden und hungrigen Küsse mit sich in den Abgrund seiner grenzenlosen Liebe und Leidenschaft zog.


      »Ich vertraue übrigens auch darauf«, raunte ich, »dass du mir ab jetzt nichts mehr verschweigst. Keine vampirischen Ehefrauen und auch sonst keine Staatsgeheimnisse. Wenn du also noch irgendetwas zu beichten hast, dann wäre genau jetzt der Zeitpunkt dafür.« Ich legte meinen Kopf schief und linste ihn herausfordernd an. »Gibt es also etwas, das ich noch von dir wissen sollte?«


      Er verengte seine Augen und schien angestrengt zu überlegen. »Ich habe als Zehnjähriger Kartoffeln vom Feld unserer Nachbarn geklaut.«


      »Ah, sieh mal einer an! Das wusste ich zum Beispiel noch nicht. Fahren Sie fort.«


      »Ich habe mir als Teenager eine Zeitlang jeden Tag einen runtergeholt.«


      »Wirklich?«, lachte ich auf.


      »Wirklich.«


      »Mister, Sie waren ja bereits in jungen Jahren so unersättlich!«


      »Sieht ganz danach aus.«


      Ich stützte meinen Kopf auf meinen aufgestellten Arm. »Und sonst so?«


      »Ich habe mich mal mit meinem Bruder geprügelt. Und meine jüngeren Schwestern regelmäßig zur Weißglut getrieben, sodass sie mir zur Rache den Nachbarshund auf den Hals gehetzt haben.«


      Ich lachte auf. »So einer waren Sie also! Wie unartig kann es noch werden?«


      »Das wollen Sie gar nicht wissen, Miss.«


      »Oh doch, ich glaube schon. Alles. Ohne Ausnahme.«


      »Na gut, ich habe Sie ja gewarnt.« Ich linste ihn erwartungsvoll an, als er mir antwortete. »Ich habe früher in meinen wilden Zeiten ab und zu Orgien gefeiert. Aber nicht auf kulinarischer Ebene«, zwinkerte er mir zu.


      Jetzt war ich es, der es die Sprache verschlug. Ich machte große Augen und winkte dann ab. »Na, vielleicht möchte ich doch nicht alles von Ihnen wissen. Ich glaube, Sie sollten mir derartige Geständnisse lieber nach und nach und sehr schonend beibringen.«


      »Ich bin nur Ihrer Aufforderung nachgekommen, keine Geheimnisse mehr vor Ihnen zu haben, Miss Harris.«


      Dann drehte er uns gemeinsam um 90 Grad, während er mich auf sich zog, sodass ich jeden Muskel seines stahlharten Körpers unter mir spürte. Auch die besonders harte Stelle, die sich etwa zwanzig Zentimeter unterhalb seines Bauchnabels befand und mir ein erregtes Kribbeln in meinen Unterleib jagte.


      »Es gibt da allerdings noch eine sehr wichtige Sache, die Sie unbedingt wissen sollten«, sagte Vic, als er mich aufrecht drückte und meine Hüften umfasste. »Und zwar finde ich, Sie sollten in Zukunft öfter mal oben sitzen.«


      »So?«, lachte ich auf. »Und wie kommen der Herr zu dieser Erkenntnis, wenn ich fragen darf?«


      »Es wird völlig verkannt, wie absolut erotisch es ist, diese wundervollen Brüste und diesen straffen Bauch von unten zu betrachten. Deine tollen Haare zu bewundern, wie sie dir in dein hübsches Gesicht fallen, wenn du mich von oben herab ansiehst. Und dein Gesicht zu beobachten, wenn du kommst. Wenn sich deine Fingernägel in meine Schultern krallen, du deinen Mund öffnest, um zu stöhnen, und deinen Kopf vor Ekstase in den Nacken legst.«


      »Vic!«, lachte ich auf und gab ihm einen Klaps auf seine Brust.


      »Was?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Hattest du schon wieder vergessen, wie ungeniert ich bin? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, rief er gespielt empört aus. »So lange ist es nun auch wieder nicht her, dass ich dich zuletzt um den Verstand gefickt habe.«


      »Hey, ich mag dieses Wort nicht. Es klingt so abschätzig«, gab ich zurück, um meine peinliche Berührung über seine anregenden Worte zu kaschieren.


      »Madame, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie dieses Wort bereits selbst einmal in den Mund genommen haben?«


      »Ach ja? So etwas würde ich niemals tun!«


      »Oh doch, hast du aber. Am See. Als du mich angefleht hast, es dir endlich zu machen, während ich mir gemächlich deinen Körper zu Gemüte geführt habe.«


      Ich überlegte kurz und lachte dann auf. »Verdammt, du hast tatsächlich Recht. Da siehst du mal, was für einen schlechten Einfluss du auf mich ausübst.« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und linste ihn an.


      »Einen schlechten Einfluss? Wegen des Wortes ficken?«


      »Vic!«, rief ich gespielt empört.


      Er ließ meine Hüfte los und legte sich eine Hand über seine Augen. »Oh je. Alles umsonst. All meine Bemühungen, dich zu ein bisschen mehr Schamlosigkeit zu erziehen, für die Katz«, jammerte er, und ich lachte lauthals auf. »Aber weißt du was? Ich bin mir sicher, dass ich es schaffe, dich in einer einzigen Nacht wieder zu einem versauten hemmungslosen Weibsstück zu machen, das danach lechzt, wieder und wieder so richtig durchgefickt zu werden.«


      »Lalalala …«, sang ich und hielt mir die Ohren zu.


      Gott, wie ich diesen Mann liebte! Wie ich es liebte, wenn er so witzig und verspielt und unbesorgt war.


      Dann zog er mir die Hände von den Ohren, hielt sie fest umklammert und setzte sich auf, sodass unsere Gesichter keine fünf Zentimeter voneinander entfernt waren. Ich sah ihm in seine Augen, deren grüne Sprenkel von Sekunde zu Sekunde zahlreicher wurden. Sein Geruch war so verlockend und berauschend, dass mein Kribbeln im Unterleib exponentiell anstieg. Sein fordernder strenger Blick ging mir durch Mark und Bein.


      »Und soll ich dir noch etwas verraten? Ich werde gleich heute Nacht damit beginnen, dir die Scham aus dem Leib zu ficken. Und zwar auf jede nur erdenkliche Art und Weise.«


      Als er das Wort extra betonte, um mich zu provozieren, und seine Augen dabei aufblitzten, wusste ich, dass ich sein Versprechen für bare Münze nehmen konnte.


      Ich war nicht sicher, ob mein Verstand nach dieser Nacht noch funktionieren würde, also sprach ich die Worte aus, die mir gerade auf dem Herzen lagen. »Ich liebe dich, Vic. Deine neckische Art hat mir so gefehlt. Du hast mir gefehlt.«


      Dann legte ich meinen Mund auf seinen und begann, ihm leidenschaftlich und ungezähmt zu zeigen, wie bereit ich dafür war, aus der kommenden Nacht als »versautes hemmungsloses Weibsstück« hervorzugehen.


      

      Nachdem meine Mom mich am nächsten Morgen eine gefühlte Stunde lang gedrückt und mir bekundet hatte, wie froh sie war, dass es mir wieder gut ging, saß ich schließlich mit Zara am Frühstückstresen in Valentins Anwesen.


      Ich verdrückte gerade meine posttraumatisch bedingte dritte Portion Pancakes mit Schokoladen-Soße, als Spike seinen Kopf zur Türe hereinstreckte. Er war offensichtlich eben eingetroffen, denn ich hatte ihn heute noch nicht zu Gesicht bekommen.


      »Hey Lynn. Hätte ich gestern Abend nicht selbst gehört, dass es dir scheinbar wieder blendend geht, wäre jetzt der Moment gewesen, dich zu fragen, wie du dich fühlst. Aber ich vermute mal, dass du außer einem Muskelkater im unteren Körperabschnitt keine bleibenden Schäden mehr hast.«


      Ich schüttelte mit dem Kopf und konnte mein Lachen nicht unterdrücken, als er mich mit schiefem Grinsen ansah.


      »Hi Spike. Und dich hab ich auch vermisst. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, du Nervensäge.«


      »Gut zu wissen.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich werde dich, wenn nötig, wieder an deine Worte erinnern.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief ins Wohnzimmer, in dem die Jungs bereits am frühen Morgen ernste Gespräche zu führen schienen.


      Nachdem ich den ersten Schock der vorigen Nacht nach dem Erwachen aus meinem komatösen Zustand überwunden hatte, forderte ich Zara auf, mir alle Fragen zu beantworten, die mir helfen sollten, die Zusammenhänge der Geschehnisse zu verstehen und zu verarbeiten. Ich erfuhr vieles, was ich bereits wusste, aber auch einiges, das mir neu war. Zum Beispiel, dass Henry dem SON gefolgt war. Nach etlichen Meilen hatte er ihn überwältigen können und es schließlich geschafft, ihn bei einem Kampf mit einem Holzpflock gefügig zu machen.


      »… Dann hat Henry ihm den Pfahl in seine Brust gestoßen, gerade so knapp am Herzen vorbei, dass er zwar nicht tot, aber zumindest kampfunfähig sein würde. Und was macht der Bastard, als ihm klar wird, dass er in unserer Gefangenschaft kein schönes Leben haben würde? Wirft sich nach vorne auf den Boden, sodass sein Herz von dem Pfahl durchbohrt wird! Ich kann nicht glauben, dass sich das feige Schwein tatsächlich selbst umgebracht hat!«, endete Zara, und bleckte ihre Reißzähne, die ihr vor Wut aus dem Kiefer getreten waren.


      Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die vor mir stand. Hauptsache er würde nie wieder jemandem Schaden zufügen können. Alles andere war mir ziemlich einerlei. »Nur ein toter SON ist ein guter SON. Mir wäre es am allerliebsten, wir wüssten auch, wo der letzte verbliebene SON steckt. Dieser hier war ja offensichtlich auf einem Ego-Killer-Trip unterwegs.«


      Zara stimmte mir zu und wechselte dann abrupt das Thema. »Du sahst heute Morgen übrigens sehr glücklich aus, als du hier erschienen bist. So glücklich hab ich dich seit Monaten nicht mehr gesehen, selbst zuletzt, als du noch mit Vic zusammen warst. Habt ihr euch endlich wieder zusammengerauft, ja?«, zwinkerte mir meine Freundin zu.


      Ich nickte. »Ich denke, dass ich es schaffen werde, ihm wieder zu vertrauen.«


      »Oh, dann hat er dir also davon erzählt?«


      »Wovon?«, fragte ich verdutzt.


      »Na davon, dass er einmal um die halbe Welt gefahren ist, um dein Menschenleben mit Elias‘ Meisterblut zu retten! … Okay, deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bist du scheinbar völlig unbehelligt.« Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, bevor sie fortfuhr. »Schatz, du wärst draufgegangen, wenn er nicht gewesen wäre. Er wollte nicht, dass du als Vampirin zurückkommst. Also hat er sich auf den Weg nach New Orleans gemacht. Glücklicherweise war Elias gerade in der Nähe von Montgomery und konnte ihn auf halber Strecke treffen. Das ist der Grund, warum du jetzt hier sitzt und deinen Kaffee statt einem Blutdrink schlürfst.«


      Diese Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag und erwischte mich eiskalt. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt …


      Das hatte Vic also tatsächlich getan? Mir mein Menschenleben gerettet, obwohl ich um ein Haar zur Vampirin geworden wäre und sich somit seine vorigen Wünsche beinahe mit einem Fingerschnippen hätten erfüllen können? Ich war für einen Augenblick schlichtweg sprachlos und überwältigt.


      »Ähm, okay. Das erklärt auch, weshalb Elias hier ist. Ist hatte mich schon gewundert, ihn heute Morgen hier zu sehen.«


      »Er hat euch in Vics Auto zurückgefahren, während du mit deinem Schatz auf der Rückbank warst, als du nach seinem Meisterblut in einen tiefen Genesungsschlaf gefallen bist.«


      »Oh man. Echt kurios, sich das alles anzuhören. Ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern. Das letzte, was ich weiß, ist der Moment in der Wohnung und … diese abscheulichen Augen des Ekelpakets von einem Vampir über mir.«


      Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


      »Weißt du, Zara, manchmal denke ich mir, wie viel ein Mensch ertragen kann, bis er tatsächlich wahnsinnig wird. Ich hoffe, dass es noch etwas dauert, bis ihr mich in der Anstalt besuchen kommen müsst.« Ich verzog meine Lippen zu einem gequälten Lächeln und legte eine kurze nachdenkliche Pause ein. »Man, war mein Leben schön, bevor ich Vic und euch kennengelernt habe. Schön — aber auch furchtbar langweilig. Ich meine, jeden Tag zur Arbeit gehen, am Wochenende Freunde treffen und feiern, und am Montag beginnt der Trott wieder von vorn«, sagte ich mit Sarkasmus in der Stimme, weil es genau das war, was sich gerade so verlockend normal und unkompliziert anhörte. »Aber weißt du was? Ich werde nicht aufhören, zu hoffen, dass mein Leben auch mit euch in Zukunft so richtig schön langweilig werden könnte.«


      Zara lachte herzhaft auf, zog mich in eine Umarmung und drückte mich an sich. »Wir werden daran arbeiten, dass es so richtig ätzend langweilig wird, dass du mich irgendwann anflehen wirst, mit dir gemeinsam auf Vampirjagd zu gehen und das Schicksal herauszufordern.«


      »Träum weiter!«, lachte ich auf und kniff sie in den Arm. »Vielleicht solltest du eher überlegen, Savannah zu fragen, ob sie deine neue beste Freundin werden will. Ganz im Gegensatz zu mir scheint sie ja geradezu versessen darauf zu sein, mehr Pepp in ihr Leben zu bringen. Ich meine, wer lässt sich denn freiwillig in eine Vampirin verwandeln?!« Ich streckte Zara die Zunge heraus und zog mich und meine Furcht vor der Verwandlung dabei selbst durch den Kakao, bevor sie es tun konnte.


      »Na, wenigstens deinen Galgenhumor hast du nicht verloren«, feixte meine Freundin.


      »Wann ist eigentlich Savannahs Verwandlung?«


      »Wenn sich die Wogen hier geglättet haben, steht ihrem Wunsch nichts mehr im Wege.«


      Zara hatte mir davon erzählt, dass Vic und die anderen ihr als Belohnung für ihre Serienkiller-Lockvogel-Einsätze ein Leben als Blutsaugerin in Aussicht gestellt hatten.


      »Apropos Serienkiller. Wann gehen wir das Verhör an?«, wechselte ich abrupt das Thema.


      Ich hatte vorhin erfahren, dass meine Freunde nicht nur Sam, sondern auch den armen Jer bei Valentin im Keller eingeschlossen hatten. Dort saßen sie nun seit 36 Stunden fest und wussten nicht, wie ihnen geschah. Vor allem für Jeremy musste die Situation grauenvoll und beängstigend sein … Nachdem mir vorhin alle versichert hatten, dass sie ihm in meiner körperlichen und später geistigen Abwesenheit nichts angetan hatten, war mein Wutanfall inzwischen größtenteils verebbt. Sie hatten absichtlich bisher nichts unternommen, da es ihrer Meinung nach bei der ganzen Aktion vor allem um mich gegangen war und ich somit mehr Recht als alle anderen haben würde, die beiden zur Rede zu stellen und endlich Licht ins Dunkel zu bringen.


      Wieso in Gottes Namen sollte Jeremy etwas mit der Angelegenheit zu tun haben? Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. Aber okay, ich hätte auch niemals gedacht, dass Sam zu so etwas fähig sein würde. Vielleicht war es wirklich besser, die Sache zuerst einmal mit einem gesunden Maß an Misstrauen anzugehen. Ich hatte lediglich den ein oder anderen leisen Verdacht, was Sams Schuld anbelangte, und ich war mir sicher, dass ich nicht die einzige war, der dieser Einfall bisher gekommen war. Wir würden sehen.


      »Wenn du willst und dich dazu bereit fühlst: jetzt gleich. Lass uns die anderen holen.«


      

      »Och, von mir aus könnt ihr die beiden gern noch eine Zeitlang da unten lassen. Das erste Mal in all den Jahren, dass der Raum sich wirklich bezahlt macht. Ich hätte mir nur überlegen sollen, Miete zu verlangen. Einen luxuriöseren Knast findet man nirgendwo sonst. Und sie bekamen freie Kost und Logis«, feixte Valentin und warf mir den Schlüssel zu. Ich bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, und er verzog entschuldigend seine Lippen. Was Jeremy und seine vermutliche Unschuld anbelangte, war ich im Moment nicht wirklich zum Scherzen aufgelegt.


      Die unmittelbar Betroffenen, sprich Zara und Henry, Vic, Elias und ich, machten sich auf den Weg ins Untergeschoss. Als ich den Schlüssel ins Türschloss des besagten Raums steckte und ihn umdrehte, zitterten meine Hände. Vic legte mir seine Hand auf die Schulter. »Wenn du nicht willst, musst du dir das nicht antun.«


      »Ich schaffe das schon. Ich habe immerhin schon weit Schlimmeres hinter mir.«


      Die Türe schwang auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen nahm ich die Lage auf, die sich mir bot.


      Ich sah Jeremy, der geradeaus am Boden saß, die Hände im Rücken gefesselt. Sein angsterfüllter Blick, seine schockierten blauen Augen, als sie in meine sahen, brachen mir das Herz. Seine blonden Haare waren offen und zerzaust, sein Teint blass, und er hatte dunkle Ringe um seine Augen.


      Als ich Sam erblickte, lief mir unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinab. Er war ebenfalls gefesselt und saß eingesunken auf dem Boden an der rechten Wand neben der Couch. Als ich im Türrahmen stand, öffnete er seine Augen. Sein Blick war verklärt, seine Miene eisern, sodass ich keine Gefühlsregung aus ihr ablesen konnte. Seine Klamotten hatten einige Risse und Blutflecken, und sein rechtes Auge war blau und dick angeschwollen. Oberhalb seiner Lippen konnte man einen kleinen verkrusteten Blutstrom erkennen, der vermutlich von einer gebrochenen Nase herrührte.


      »Lynn!«, keuchte Jeremy. »Oh ein Glück, dich zu sehen, Lynn!« Die Erleichterung in seiner Stimme machte mir die Verzweiflung über seine missliche Lage deutlich.


      »Mein Gott, Jer!«, rief ich nach einer Schrecksekunde aus und stürmte auf ihn zu. Ich kniete mich zu ihm und drückte ihn so fest an mich, wie ich konnte. Dann drehte ich mich zu den anderen um. »Er ist gefesselt?«, fauchte ich. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle! Gibt mir sofort einer den verfluchten Schlüssel!«


      Ich wandte mich wieder Jeremy zu. »Jer, es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen wie sehr.« Ich schluckte.


      Dann trat Vic hinter mich und reichte mir einen kleinen Schlüssel hinunter. »Vorsichtsmaßnahme. Das wirst du doch hoffentlich verstehen«, brummte er.


      »Klappe!«, keifte ich ihn an. »Ihr könnt ihm nichts anlasten und behandelt ihn wie einen Schwerverbrecher! Das ist doch nicht euer Ernst!«


      Aufgebracht bedachte ich jeden meiner Freunde im Türrahmen mit einem bitterbösen Blick und wandte mich dann wieder Jeremy zu. Ich kniete mich seitlich neben ihn, sodass ich die Handgelenke hinter seinem Rücken zu fassen bekommen konnte. Dann schloss ich die Fesseln auf und nahm behutsam seine Hände ihn meine. Jeremy stöhnte von der ungewohnten Bewegung auf, da seine Arme und Hände von der einseitigen Haltung völlig eingerostet waren. Missmutig sah ich auf die roten Striemen und blauen Flecken hinab, die die metallische Fixierung dort hinterlassen hatte.


      »Sieht schlimmer aus als es ist«, kommentierte Jer meinen Blick und rang sich ein Lächeln ab. Dann sagte er ein wenig leiser: »Ich bin so froh, dich zu sehen.«


      Ich drückte ihm spontan einen Kuss auf die Wange und ignorierte das leise Fauchen, das von Richtung Türe kam.


      Vic, reiß dich gefälligst ein bisschen zusammen!, hätte ich am liebsten zurückgeknurrt. Ich hoffte, ihm war bewusst, dass er momentan lieber keine Forderungen stellen sollte, nachdem er mich gerade erst wieder zurückgewonnen hatte. In Zukunft würden meine menschlichen Regeln einen ebenso hohen Stellenwert in dieser Beziehung einnehmen. Und zu diesen gehörte auch, dass ich meinem besten Freund mein Mitgefühl durch eine Umarmung und einen Kuss zeigen durfte, egal ob jemanden dabei die Eifersucht überkam! Und ja, ich war gerade ein wenig empfindlich und gereizt …


      »Sie tun dir nichts. Vertrau mir.«


      Seine Augen huschten zwischen ihnen und mir hin und her, als er flüsterte: »Ich hoffe, das kann ich wirklich, Lynn … Sie«, damit meinte er vermutlich Zara, »ist so … stark. Sie hat mich einfach ausgeknockt, als ich nach der Arbeit zur Wohnung kam. Und dann bin ich hier wieder aufgewacht. Das sind angeblich deine Freunde? Ich will es einfach nur verstehen, Lynn! Die Situation, das mit Sam … Ich hoffe, ich kann dir tatsächlich vertrauen.«


      Oh je, der Arme! Ein derart eingeschüchterter Jeremy war ein völlig ungewohnter und furchtbarer Anblick. Mir wurde das Herz schwer, als ich seine Worte hörte. »Sie tun das nur, um mich zu beschützen. Sie wollen niemandem etwas Böses, der nichts Böses getan hat. Versprochen. Und zwar hoch und heilig.«


      Dann warf ich Zara einen knappen Blick über meine Schulter zu und winkte sie heran. Ich hatte darauf bestanden, dass sie die Vernehmung übernehmen würde. »Zara kennst du ja schon, Jer. Sie wird dir nur ein paar Fragen stellen.« Ich machte Zara Platz, die vor Jeremy in die Hocke ging, der sich unbewusst völlig versteifte.


      Als Zara ihren Hypnoseblick aufsetzte und ihm zuflüsterte, dass er sich nicht zu fürchten brauchte, wurde er augenblicklich vollkommen ruhig.


      Während all der Zeit saß Sam in einigen Metern Entfernung reglos an die Wand gelehnt da und ließ keinen Mucks über seine Lippen kommen. Er hatte seine Knie aufgestellt und hielt seinen Kopf gesenkt.


      Zwei Minuten später war klar, dass Jeremy nicht nur absolut unschuldig war, sondern rein gar nichts wusste. Auch Elias, der ihn mit seiner Fähigkeit, Gedanken lesen zu können, einer Ferndiagnose unterzogen hatte, bestätigte diese Tatsache. Die einzige Erkenntnis, die mit der Angelegenheit in Verbindung stand, war Jeremys Aussage zum Telefonat mit Sam vor zwei Tagen. Er erinnerte sich daran zurück, dass er sich über Sams Ausspruch, dass er mich ans Bett gefesselt habe, amüsiert hatte. Bei diesen Worten zuckte ich unwillkürlich zusammen.


      Ich merkte, wie mich ein kleiner Anfall von Übelkeit überkam, als ich die Situation vor meinem geistigen Auge erneut durchlebte. Die Verzweiflung, die Ausweglosigkeit in dieser grauenhaften Position, hilflos an Sams Bett gefesselt zu sein, Jer am Telefon zu hören. Mein Versuch zu schreien, seine Drohung, sein Blick, meine unsägliche Todesangst …


      Ich sprang auf und verließ fluchtartig den Raum. Ich drängte mich an meinen Freunden vorbei und lief, von Vic gefolgt, in den nächstbesten Raum: die Bar. Dort übergab ich mich ins Spülbecken hinter der Theke.


      

      

      Victor


      



      Ich hatte schließlich darauf bestanden, Katlynn in die Obhut ihrer Mom zu geben, da es das Beste für sie war, sich erst einmal von den unschönen Erinnerungen zu distanzieren. Die aufwühlenden Emotionen und frischen seelischen Wunden wären bei Sams Vernehmung im Moment schlichtweg Psychoterror für sie gewesen, wenn sie auf Jeremys Worte schon so sensibel reagierte. Und das konnten und wollten wir ihr bei gesundem Verstand einfach nicht zumuten. Aus diesem Grund saß sie nun zusammen mit ihrer Mom, Valentin, Spike und Jeremy im Wintergarten — letzterer mit frisch gelöschtem Gedächtnis an alle Erinnerungen im Zusammenhang mit dem Vorfall in seiner Wohnung und hier im Haus.


      Lynn hatte mir ausdrücklich verboten, die Befragung von Sam zu übernehmen, da ich laut ihrer Aussage wegen »Befangenheit« nicht zu ausreichend rationalen Handlungen fähig sein würde. Womit sie vermutlich verdammt nochmal Recht hatte. Also stand ich an den Türrahmen gelehnt und köchelte vor mich hin, als Zara ihn einer Befragung unterzog.


      Der Kerl starrte Zara lediglich reglos an, als sie ihn, vor ihm hockend, mit ihrem Hypnoseblick fixierte und ansprach. »Warum hast du das getan?«


      »Ich …«, er riss seine Augen auf, während er Zara anblickte und die Stirn runzelte, » … ich, ähm, weiß es nicht.«


      Zara erwiderte sein Stirnrunzeln.


      »Woher kanntest du den Komplizen?«


      Sams Mund klappte auf und zu, als würde er etwas sagen wollen. Als Zara ihre Frage mit mehr Nachdruck wiederholte, gab er eine Antwort, wenn auch eine wenig zufriedenstellende. »Ich … Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer dieser Typ ist.«


      »War«, korrigierte Zara ihn.


      »Oh …« Sam verzog seine Lippen, und ich hörte, wie er schluckte.


      Zara ließ ihm keine Zeit, diese Information zu verarbeiten. »Wie lange habt ihr die Sache schon geplant?«


      Doch der Informationsgehalt seiner nächsten Worte war ebenso für die Katz wie der ganze inhaltslose Mist zuvor. Mehr brauchten wir nicht zu hören, um uns zu vergewissern, dass Sam, wie vermutet, manipuliert worden war, um nichts zu verraten, was den inzwischen ohnehin schon toten SON schützen hätte können. Wie viel Mitschuld trug er tatsächlich an der ganzen Misere?


      Ein Glück, dass Elias mitgekommen war. Spätestens jetzt wären wir eh auf seine Hilfe angewiesen gewesen. Selbst ein Vampir stößt eben manchmal an seine Grenzen — zumindest ein gewöhnlicher ohne spezielle Meisterfähigkeiten.


      »Elias?« Zara wandte sich zu ihm um. »Wir brauchen dich, Süßer.« Sie schwang ihr seidiges Haar zurück und klimperte ihm zuckersüß mit ihren langen schwarzen Wimpern zu. Nur sie brachte es fertig, einen Meistervampir mit ihrem Charme um den Finger zu wickeln und dennoch die nötige Portion Respekt in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen.


      »Wenn ihr mich nicht hättet«, spottete er und machte sich von der Wand los, an der er gelehnt hatte.


      Als Elias seine imposante Aura ausschickte und auf Sam zutrat, musste ich mir unwillkürlich über mein kribbelndes Gesicht fahren.


      »Steh auf!« Mehr als diese Worte brauchte es nicht, um Sam vor Ehrfurcht erstarren zu lassen. Als Meistervampir konnte man ganz schön Eindruck schinden. Ein bisschen neidisch werden konnte man da schon.


      Als Sam schließlich hektisch und ein wenig schwankend auf die Beine kam, standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Beide waren etwa gleich groß, doch auch wenn Sam ein nicht zu verachtender muskelbepackter Kerl war, konnte er einem Vampirmeister nicht das Wasser reichen. Dann warf Elias seinen Strahleblick an und ließ seine Meisterkräfte sprechen, um die Gedankenmanipulation des anderen Vampirs in Sams Gedächtnis aufzuweichen.


      Eine Viertelstunde später waren alle Zweifel ausgeräumt. Sam war unschuldig. Keine einzige seiner Handlungen war auf seinem freien Willen basiert, und er hätte Lynn in Wahrheit niemals etwas angetan. Auf der einen Seite beruhigte mich diese Erkenntnis ungemein. Die dunkle Seite in mir jedoch ärgerte sich maßlos über diesen Ausgang. Sie hätte sich sehnlichst einen Sündenbock gewünscht, um all die Rachegelüste ausleben zu können. Denn der einzige wahre Sündenbock hatte sich in weiser Voraussicht mehr oder weniger selbst getötet. So ein schlaues Kerlchen.


      Als auch Sams Erinnerungen wieder so unschuldig waren wie die eines Babys, boten sich Henry und Zara an, ihn und Jeremy nach Hause zu fahren. Die beiden hatten bereits gestern in deren Abwesenheit die Wohnung wieder auf Vordermann gebracht und sowohl das defekte Türschloss als auch die gesplitterte Fensterscheibe im Schlafzimmer ausgetauscht, ebenso wie sie die verräterischen Blutspuren und Beweismittel der Vorkommnisse beseitigt hatten.


      Als ich zu Lynn trat, um ihr von den neuen Erkenntnissen zu berichten, machten die anderen höflicherweise die Fliege und ließen uns alleine im Wintergarten zurück. Ich erzählte ihr, dass wir von Sam erfahren hatten, dass dieser SON-Typ namens Ryan tatsächlich der gesuchte Serienkiller von Atlanta gewesen war. Als er sie eines Tages in der Stadt gesehen und wiedererkannt hatte, war sein Eifer geweckt gewesen, sie für sein ganz spezielles Festmahl zu gewinnen. Dann hatte er schließlich herausgefunden, dass sie bei Jeremy und Sam wohnte, und hatte sich offensichtlich einen Spaß daraus gemacht, ihren Kumpel Sam für seine abscheulichen Psychospielchen zu missbrauchen.


      Schließlich war Jeremy mit Lynn an den Lake Lanier gefahren (ich erinnere mich mit Grauen daran). Zu diesem Zeitpunkt hatte Sam seine erste Bewährungsprobe bei Ryan bestanden: Er hatte in seinem Auftrag Amy McAllister gefügig gemacht und sie ihm in seiner WG-Wohnung ausgeliefert — genauso wie er es letztlich mit Lynn getan hatte.


      Mich überkam ein erneuter Wutanfall, als ich an den Geruch dachte, der mir erst auf der Rückfahrt von Jane die Augen geöffnet hatte. Reichlich spät … Für einige Sekunden konnte ich nichts weiter tun, als fassungslos mit dem Kopf zu schütteln.


      »Einfach unglaublich. Ich bin eine Schande für meine Spezies! Gott, es tut mir so leid, Katlynn! Es hätte nie so weit kommen müssen, wenn ich nur achtsamer gewesen wäre. Ich weiß nicht, wie ich mir je verzeihen kann, dass es aufgrund meiner eigenen Unaufmerksamkeit fast zu spät gewesen wäre … Das ist unverzeihlich.«


      Sie legte ihren Kopf schief und winkte mit ihrer Hand. »Hallo! Könntest du deine rege Hirnaktivität gnädigerweise mal mit mir teilen? Ich kann leider nicht wie Elias Gedanken lesen. Du musst dich mir also nach wie vor mündlich mitteilen.«


      Ich stieß einen Seufzer aus und rieb mir meine Augen mit Daumen und Mittelfinger. Zeit für die Beichte. »Ich bin damals zur WG gefahren, um dich zur Rede zu stellen, als ich das von Jeremy aus deinem Tagebuch erfahren hatte.« Ich registrierte ihren missbilligenden Blick. Wie ich es hasste, alte Wunden wieder aufzureißen. »Jedenfalls hat Sam mir geöffnet und wirkte im ersten Moment leicht nervös, als er mich erblickte und keine Ahnung hatte, wer ich war. Ich roch das Frauen-Parfum an ihm und schlussfolgerte, dass er eine heiße Nacht hinter sich gehabt haben musste. In Wirklichkeit aber hatte er Amy einige Stunden zuvor in seine Gewalt gebracht gehabt. Deshalb haftete dieser Geruch noch an ihm.«


      Ich legte meinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen, bevor ich weitersprach. »Dann waren wir in den Wohnungen der Opfer, um nach Hinweisen zu suchen. Als ich Amys Kleiderschrank öffnete, schlug mir ein Patchouli-Geruch entgegen, dem ich keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Im Nachhinein weiß ich, dass es genau derselbe Geruch war, der an Sam gehaftet hatte. Aber das ist mir leider erst bewusst geworden, als ich ihn durch Amys Pulli wieder im Auto gerochen hatte … Herrgott, Vic, wie dämlich kannst du nur sein!«


      Ich war aufgesprungen, ließ meiner Wut freien Lauf und raufte mir meine Haare. Wenn ich erneut darüber nachdachte, dass ich im Prinzip aus Fahrlässigkeit Lynns Leben in Gefahr gebracht hatte! Verdammt, wenn ich nur aufmerksamer gewesen wäre, dann wäre die ganze Situation vermutlich niemals so eskaliert …


      »Stopp, stopp, stopp!«, protestierte Lynn und stellte sich vor mich, ihre Hände in ihre Hüften gestützt. »Erstens: Ich bin mir sicher, dass es mehr Frauen auf dieser Welt gibt, die dieses Parfum verwenden. Also hätte es auch reiner Zufall sein können. Was mich gleich zu zweitens bringt: Du wirst jetzt nicht wieder anfangen, dich mit Selbstvorwürfen zu geißeln! Ich will keinen Ton mehr in dieser Richtung hören! Wir haben schon so viel Mist zusammen durchgemacht, dass jetzt endlich einmal Schluss damit ist. Keine Selbstvorwürfe und kein hätte ich nur, wäre ich doch! Wenn ich dich dabei erwische, wie du dir weiterhin Gedanken darüber machst, werde ich dich ans Bett fesseln und knebeln, wenn nötig mit Unterstützung. Und dann werde ich dich F-I-C-K-E-N, bis dir hören und sehen vergeht, mein Lieber!« Sie betonte jeden einzelnen Buchstaben dieses Wortes, während ihre Augen dabei schelmisch aufblitzten.


      »Oh, auf diesen Versuch lasse ich es gerne ankommen.« Ich schnaubte amüsiert, als ich sie so wütend vor mir sah. »Ich mag es ohnehin, wenn du so energisch und so verdammt süß widerspenstig bist«, neckte ich sie.


      Im Nu wurden die dunklen Gedanken in meinem Gehirn von meinem aufkommenden Kopfkino abgelöst, das ein kleines anregendes Filmchen produzierte, wie sie versuchte, mich gefügig zu machen. Dann zog ich ihre aufgestützten Arme von ihrer Taille und legte sie um meinen Körper.


      »Frieden?«, fragte sie, als sie zu mir hochsah.


      »Frieden«, bestätigte ich ihr.


      »Keine Beschuldigungen, keine mentalen und physischen Selbstgeißelungen. Keine Geheimnisse, keine unüberlegten Handlungen, keine ungesunde Eifersucht. Keine Altlasten mehr!«


      Ich hielt Daumen, Zeige- und Mittelfinger in die Luft. »Großes Vampir-Ehrenwort.«


      »Gut. Sehr gut«, grinste sie und zog meinen Kopf zu sich herab. »Das will ich Ihnen auch wirklich geraten haben, Mr. Stone.«


      Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Selbstbewusstsein extrem sexy sein kann?


      

      

      Katlynn


      



      Atlanta, 27. November 2014

      Kann es das tatsächlich geben? Ich kann immer noch nicht glauben, dass das mein Leben sein soll, und vor allem womit zur Hölle ich es verdient habe, so viel Mist durchzumachen …


      Aber was einen nicht umbringt, macht einen ja bekanntlich härter. Jawohl. Unter diesem Spruch werde ich die Eskalation der Ereignisse vor einer Woche ad acta legen und keinen Gedanken mehr daran verschwenden.


      Ich habe heute übrigens dieses hübsch verzierte Memoiren-Buch von Vic geschenkt bekommen mit einem kleinen Schloss am Buchumschlag. Zusätzlich hat er mir eine Truhe mit Vorhängeschloss überreicht, in die ich das Buch packen kann. Ich habe Tränen gelacht, als er mir sagte, dass es somit hoffentlich ausreichend vor seiner Neugierde geschützt sei. Gott, irgendwie war das wirklich herzerwärmend süß. Ich kann tatsächlich nicht behaupten, dass er sich nicht alle Mühe gibt, die Fehler aus der Vergangenheit wiedergutzumachen. Mit solchen liebevollen und aufmerksamen Gesten fällt es mir tatsächlich leichter, ihm noch ein Stück mehr Vertrauen zurück zu schenken. Und mein Bauch sagt mir, dass ihn unsere Trennung und seine Fehltritte für alle Zeiten so gebrandmarkt haben, dass er sich selbst vermutlich lieber lynchen würde, als mir jemals wieder so viel Leid zuzufügen.


      Da Vic und ich ja ab sofort gnadenlos ehrlich zueinander sein wollten, weiß ich inzwischen auch, was meine persönliche Staatsfeindin Jane so treibt — oder besser gesagt, was sie nicht treibt, da sie jämmerlich in einer Höhle in Tennessee verrottet. Nicht, dass es mich groß interessiert hätte, aber als Vic am Montag verschwinden wollte, habe ich ihn genötigt, mir von seinem Vorhaben zu berichten. Also hat er mir alles erzählt, und somit auch, dass er sein begonnenes Werk nun zu Ende bringen würde. Ganz ehrlich? Es wäre doch eine Erlösung für das Miststück, wenn er sie töten würde! Von mir aus kann sie gut und gern die nächsten tausend Jahre in einer Höhle versauern … Letztlich hat Vic sich nicht auf den Weg gemacht. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass es die größere und gerechtere Strafe für sie wäre, sie weiter vor sich hinvegetieren zu lassen. Okay, und hier kann ich es ja außerdem zugeben: Ich habe zwar immer gesagt, dass ich sie am liebsten auf hundert verschiedene Arten umbringen würde. Aber Gedanken und Taten sind nun mal zwei paar Stiefel … Irgendwo tief in mir schlummert eben doch die Pazifistin.


      Am Wochenende steht übrigens Savannahs Verwandlung an. Sie wird heute Abend bei unserer Thanksgiving-Feier mit von der Partie sein, und irgendwie bin ich schon neugierig auf sie. Ich hoffe, ich kann sie in einer ruhigen Minute zur Seite nehmen und zu ihren Absichten interviewen. Immerhin habe ich noch nie jemanden kennengelernt, der sich freiwillig verwandeln lassen wollte und auch die Möglichkeit dazu bekommt, diesen Wunsch zu verwirklichen. Sie muss mich vermutlich für ebenso verrückt halten, dass ich mich immer gegen die Wandlung gesträubt habe, wie ich sie für verrückt halte, dass sie das Ganze tatsächlich durchziehen will. »Leben und leben lassen« sagt man immer so schön.


      Ups, schon Viertel vor fünf! In einer halben Stunde müssen wir los zu Valentin, der zu sich eingeladen hat. Ja, auch Vampire feiern diesen Feiertag nach echter amerikanischer Tradition mit Truthahn (für mich wohl eher Tofu-Tier), Sweet Potatoes, Mais und anderen Leckereien. Ich freu mich tatsächlich wie ein kleines Mädchen an Weihnachten, dass alle, die mir etwas bedeuten, heute zusammenkommen. Nur mein Dad und David glänzen durch Abwesenheit. Sie haben uns stattdessen heute Morgen Feiertagsgrüße und ein amüsantes Kurzvideo ihrer Surfversuche von einem Strand (mit einem unaussprechlichen hawaiianischen Namen) geschickt. Valentin hat übrigens auch Jeremy und Sam eingeladen. Vermutlich hat er ein superschlechtes Gewissen wegen des Vorfalls von letzter Woche. Ich für meinen Teil hätte zumindest eines!


      Apropos Jungs. Jeremy und ich haben uns nach meinem Auszug aus der WG am Montag und Dienstag beim Arbeiten gesehen. Es ist ein wirklich eigenartiges Gefühl zu wissen, dass er absolut keine Ahnung hat, was mit mir vorgefallen ist, und dass er eineinhalb Tage lang in Valentins Kellerraum gefangen gewesen war. Ich konnte es anfangs tatsächlich kaum ertragen, ihm in die Augen zu blicken. Aber natürlich war es besser, die beiden vergessen zu lassen, als das Risiko einzugehen, Mitwisser zu haben. Solange Vic mein Freund ist und Jer und Sam logischerweise für mich Partei ergreifen würden, reicht im Ernstfall nur ein krummer Blick zwischen den Beteiligten, und ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass sie die Identität der Vampire nicht auffliegen lassen würden.
So, nun sollte ich mich langsam mal fertig machen. Mein kleiner Kontrollfreak hat schon nachgefragt, wo mein — Zitat — »süßer Hintern« abbleibt.
    

  


  
    
      Kapitel 17


      

    


    
      Katlynn


      



      »Jeremy, du elender Angeber, komm zurück! Du musst mich …« Ich landete unsanft auf meinem Hinterteil. »Autsch! … festhalten. Wollte ich eigentlich noch sagen«, murmelte ich und stöhnte dann auf. Ich rieb mir meine vier Buchstaben, als Jeremy lachend auf mich zu skatete.


      »Mach dich nur über mich lustig!« Ich schürzte meine Lippen, als er mir seine Hand entgegenstreckte, um mich wieder auf meine zwei Füße zu ziehen, die in Schlittschuhen steckten. Wir waren im Ice Center in Marietta, in Jeremys und meinem kleinen Heimatstädtchen nördlich von Atlanta.


      »Gibt sicher einen schönen blauen Fleck«, grinste er, als ich ihm wieder auf wackligen Knien gegenüberstand. »Aber ich bin mir sicher, dass dein überfürsorglicher Freund dich nach allen Regeln der Kunst pflegen wird. Das ist es doch wert, oder?«


      Ich streckte ihm die Zunge raus, verschränkte meine Arme vor der Brust und strauchelte kurz, sodass Jeremy meine beiden Oberarme packte, um mich am erneuten Fallen zu hindern. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Hm, ich könnte ihm auch erzählen, dass du deine Fürsorge-Pflicht deiner besten Freundin gegenüber vernachlässigt hast, die das erste Mal seit einem halben Jahrhundert wieder auf Schlittschuhen steht.«


      Jeremy zog gespielt ängstlich die Augenbrauen hoch, sodass ich unwillkürlich auflachen musste. »Bitte verrate es ihm nicht«, flüsterte er verschwörerisch. »Auch wenn er inzwischen sein Messer in der Gürtelscheide lässt, wenn er uns zusammen sieht, würde ich seine Toleranzgrenze nur ungern ausloten wollen.«


      »Also bitte, jetzt übertreibst du es aber wirklich!«, feixte ich.


      »Na ja, jemandem, der bei Hulk in der Lehre war, sollte man doch wirklich die nötige Portion an Vorsicht und Respekt entgegenbringen«, zog er mich auf.


      Ich boxte ihn schnaubend gegen seinen Oberarm. Doch insgeheim war ich heilfroh über den Umstand, dass sich die zwei wichtigsten Männer in meinem Leben inzwischen nicht mehr an die Gurgel gingen, wenn sie sich gegenüberstanden, sondern sich gegenseitig mit Humor nehmen konnten — wenn auch größtenteils mit ziemlich britischem. Wenn Vic seine Eifersucht noch immer nicht ganz überwunden haben sollte, so verursachte seine wütende Aura inzwischen zumindest keine kurzzeitigen Stromausfälle mehr.


      Was wollte ich mehr? Es war der 14. Februar, Valentinstag, und ich war mit zwei Männern verabredet. Den Nachmittag verbrachte ich gerade mit Jeremy, der mich zuerst zu selbstgebackenem Kuchen zu sich nach Hause und anschließend auf die Eislaufbahn eingeladen hatte. Und mein Abend war für Vic reserviert. Ich fühlte mich locker und frei wie seit … Hatte ich mich überhaupt jemals schon so entspannt gefühlt? Ich glaube, dass man den ganz normalen Wahnsinn des Alltags erst dann wirklich zu schätzen weiß, wenn man die unangenehmen Seiten des Lebens in all ihren Facetten kennengelernt hat. Manchmal hätte ich meinen können, das Leben stellt einen absichtlich auf eine Bewährungsprobe, um einen abzuhärten. Aber so reif und weise wie ich inzwischen war, konnte ich auf weitere Lebensprüfungen gut und gern verzichten.


      »Auf gehts, Cookie. Du willst dich doch etwa nicht vor den kleinen Kindern da blamieren, oder?« Er zeigte mit dem Kinn in Richtung einer Gruppe von Vorpubertierenden, die so prahlerisch eisliefen, als wären Schlittschuhe ihre normale Fußbekleidung.


      Was für ein dämlicher Motivationsspruch. »Jaja, du mich auch Jer«, murmelte ich und ergriff seine Hand, die er mir entgegenstreckte.


      Geduldig und Schritt für Schritt zog er mich über die Eisfläche, immer am Rand entlang, damit wir lahmen Krücken die anderen nicht blockierten. Zwei weitere Male landete ich beinahe auf dem Hosenboden, wenn Jeremy mich nicht gestützt hätte. Aber irgendwann klappte es dann doch einigermaßen — und es begann allmählich, Spaß zu machen.


      »Ich glaube, jetzt hast du den Dreh raus!«, sagte Jer und wollte meine Hand loslassen.


      »Wehe!«, gackerte ich. »Ich weiß, du kannst gerade deinen dreifachen Axel nicht der Mitwelt präsentieren, weil ich dir ein Klotz am Bein bin. Aber mein Steißbein schreit noch immer Halleluja. Und außerdem: Wenn du nicht neben mir bist, habe ich niemanden, dem ich die Schuld in die Schuhe schieben kann, sollte ich noch einmal fallen.«


      »Gut argumentiert«, zwinkerte er mir zu.


      

      »Danke für den lustigen Nachmittag.« Ich blickte Jeremy auf dem Fahrersitz seines Chevys an, der sich gerade durch den Abendverkehr auf dem Highway 19 schlängelte.


      »Gern geschehen, Cookie. Ich fand es auch toll. Auch wenn mir jetzt klar ist, dass du es wohl niemals zu einer Eisprinzessin schaffen wirst.«


      »He, genug auf mir rumgehackt«, gickelte ich. »Sonst hetz ich dir tatsächlich noch meinen Vampir auf den Hals.« Das Wort war so schnell über meine Lippen gekommen, dass ich meine Klappe nicht schnell genug hatte schließen können.


      »Vampir?!«, prustete Jeremy los. »Das ist das kurioseste Synonym für deinen Freund, das mir je untergekommen ist.«


      »Na ja«, ich zuckte mit den Schultern und versuchte zu improvisieren, »wenn man seine Eifersucht und seine Feinfühligkeit bedenkt, könnte man manchmal glatt meinen, er wäre einer. Und seine Augen, sie funkeln gelegentlich so blutrünstig, weißt du«, flüsterte ich geheimnisvoll. Welcher Mensch, der noch ganz sauber in der Birne war, würde vermuten, dass hinter meinen Worten nichts als die blanke Wahrheit steckte.


      »Wohin fährst du eigentlich?«, fragte ich stirnrunzelnd, als er an der Straße, die zu unserem Haus führte, vorbeifuhr. »Du hättest rechts abbiegen müssen.«


      »Vic hat mir vorhin eine Nachricht geschrieben, dass ich dich zu Valentin bringen soll.«


      Ich blickte ihn von der Seite an. »Ach. Jetzt schreibt ihr euch also schon SMS! Vielleicht werdet ihr nach dem schlechten Start ja doch noch Best Friends!«


      Jeremy verzog seinen Mund. »Äh, nein, die Hoffnung muss ich dir leider nehmen. Eher friert die Hölle zu.«


      Ich lachte auf. »Sicher? Denn dieser Ausspruch hätte original aus seinem Mund stammen können.«


      Jeremy schüttelte sich gespielt angewidert. »Uh, gruselig. Offensichtlich sind wir ja doch nicht so verschieden, wie es scheint. Wobei, ich trinke weder Blut, noch kann ich Leute mit meinem Blick bannen.«


      Ich brauchte eine Schrecksekunde, um mich zu erinnern, dass ich ja selbst diejenige gewesen war, die ihn vorhin auf das Thema gebracht hatte. Ich stieß erleichtert die Luft aus und stimmte in sein Gelächter ein. »Auch zu viel Vampire Diaries geschaut, was?«


      »Meine Ex hat mich dazu genötigt.«


      »Genötigt. Soso. Hattest du keine freie Meinung?«, gluckste ich.


      »Jawohl, genötigt. Sie hat mich jeden Donnerstag ans Bett gefesselt, und ich musste mir auf The CW Folge für Folge ansehen.«


      Ein kurzer Schauer lief mir über den Rücken, als er einen wunden Punkt bei mir getroffen hatte, der nun beinahe drei Monate zurücklag. Wenn er sich an die Sache erinnern hätte können, hätte er sicherlich keinen solch makabren Scherz vom Stapel gelassen.


      Zum Glück ließ Jer gerade die Scheibe seines Autos herunter, um den Klingelknopf am Tor zu Valentins Anwesen zu drücken, sodass er meine kurzzeitig entglittenen Gesichtszüge nicht bemerkte.


      »Hey Valentin. Ich bringe Victors Beute vorbei.«


      Uh, Jer, wenn du wüsstest, wie nahe du an der Wahrheit dran bist, grinste ich in mich hinein, als Valentin öffnete und wir die Auffahrt hinauffuhren.


      Dann stellte Jer seinen Wagen vor dem überdachten Parkplatz ab.


      »Hi Valentin. Alles Liebe zum … Valentinstag!«, grüßte ich meinen Freund. »Oh, wie passend, ist mir noch nie aufgefallen.«


      Valentin verdrehte die Augen. »Warum muss jedes Jahr aufs Neue irgendjemandem auffallen, dass der Namensgeber dieses Tages denselben Vornamen wie ich besaß? Letztes Jahr war es die Blumenverkäuferin, der ich meine Scheckkarte gereicht habe. Aber ich freu mich trotzdem, dich zu sehen.« Er fasste mich an den Schultern und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Na dann mal rein mit euch.«


      Wir durchschritten das Foyer, als Jeremy meine Hand ergriff und mich nach rechts in Richtung Wohnbereich führte. Zielstrebig ging er auf die Treppen zu, die ins Untergeschoss führten.


      »Sollte ich jetzt fragen, was das wird?«, wollte ich wissen.


      »Ich stehe deinem Meister nur treu zu Diensten und tue meine angeordnete Pflicht«, erwiderte er grinsend.


      Bitte ein paar weniger Doppeldeutigkeiten, Jer! Sonst glaube ich am Ende noch, du weißt mehr, als du vorgibst.


      Unten angekommen blickte er den Flur entlang. »Wo ist denn jetzt hier nochmal das Kino?«, murmelte er und umfasste sein zurückgestrichenes Haar am Hinterkopf mit seiner Hand.


      Ah, okay, daher wehte der Wind! Ich deutete nach vorne. »Hier entlang.«


      Jeremy öffnete die Tür des kleinen privaten Kinosaals mit den gemütlichen roten Samtsesseln und dem blauen Teppichboden. Heute jedoch konnte man davon nichts sehen, da der Raum im Dunkeln lag. Lediglich eine kleine Lampe am Tischchen neben dem mittleren Sessel in der hintersten Reihe leuchtete.


      Jer führte mich zu dem beleuchteten Platz und bedeutete mir, mich zu setzen. »Viel Spaß!«


      »Danke.« Ich runzelte skeptisch die Stirn, als er mich zurückließ. »Bei was auch immer.«


      Die Türe des Saals fiel ins Schloss, und ich war alleine. Weit und breit kein Vic — oder sonst jemand — in Sicht.


      Kurz darauf hörte ich, wie mit einem leisen Surren und Knacksen der Filmprojektor zum Leben erwachte und einen hellen Strahl auf die Leinwand warf.


      Dann erschienen zwei Wörter: Love me. Zeitgleich hörte ich die ersten sanften Töne der gleichnamigen Melodie meines zeitgenössischen Lieblingskomponisten Yiruma. Die Musik kam nicht vom Band. Jemand spielte Klavier. Aber wo? Ich konnte trotz der hellen Leinwand nirgends eines erkennen. Dem Klang nach zu urteilen kam die Melodie von irgendwo rechts vorne.


      Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und lauschte der Musik, während das erste Bild auf der Leinwand erschien: Ein Portrait von Vic und mir, auf dem wir uns ansahen und lächelten. Ich glaube mich zu erinnern, dass Zara es geschossen hatte. Wir sahen beide so unglaublich glücklich aus, dass ich unwillkürlich Bauchkribbeln bekam. Ich betrachtete seine sinnlichen Lippen, die zu einem Lächeln verzogen waren, sein Seitenprofil, die dunklen Bartstoppeln an Wangen und Kinn, die langen Wimpern und sein widerspenstiges braunes Haar, das aussah, als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Seinen Hals, der in kräftigen Schultern mündete. Die Art, wie er mich anblickte und mir Gänsehaut verursachte.


      Das Foto wurde durch ein nächstes abgelöst: ich, wie ich hilflos und kreischend über Vics Schulter hing. Ich lachte auf, als ich den schelmischen Blick in Vics Gesicht entdeckte und musste an einen kleinen Jungen denken, der gerade jede Menge Spaß zu haben schien. Nachdem mein Haar auf dem Bild noch ziemlich kurz war, musste es nur einige Wochen nach den Ereignissen mit den Vampire Hunters gewesen sein.


      Weitere Bilder folgten: ich mit Vic zusammen neben meinen Eltern, wir beiden mit unseren Vampirfreunden auf der Poolparty letzten Sommer bei Valentin. Vic und ich beim Wandern in den Blue Ridge Mountains, beim Eis essen, als wir uns gegenseitig das Eis des anderen hinhielten. Vic im Anzug neben mir im roten Neckholderkleid auf dem Weg zu einer Charity-Veranstaltung im Frühjahr. Ein schräges Selbstauslöser-Foto von Vic und mir als Vamp-Paar zusammen mit Zara und Henry als Zombies, bevor wir uns auf den Weg zur Halloween-Party gemacht hatten. Einige Bilder vom letzten Sommer bei Vics Haus am See: beim Grillen, Vic und ich im Wasser, unsere nackten Füße im Größenvergleich.


      Beim nächsten Bild musste ich laut auflachen, weil ich mich noch zu gut an die Situation erinnerte: es zeigte Vic, wie er sich aus Karotten Reißzähne gebastelt hatte, die aus seinen Mundwinkeln ragten. Er hatte mich damals veräppelt, dass mir als Vegetarier sicherlich keine herkömmlichen Reißzähne wachsen würden, da ich ja bestimmt keinen Menschen anfallen und Blut saugen würde. Die Rache kam unverzüglich: auf dem folgenden Foto hatte ich Vic am ersten Mai des letzten Jahres seine Geburtstagstorte ins Gesicht geklatscht.


      Schließlich folgte eine Reihe von Fotos mit Vic und mir beim Grimassenschneiden: im Schlafzimmer unter die Decke gekuschelt, die Kamera über unseren Köpfen haltend, eine Grimasse dämlicher als die nächste. Ich schüttelte amüsiert den Kopf, als die Fotoreihe nicht zu enden schien.


      Die ganze Zeit über lief die wundervolle Klaviermusik, und ich hatte mittlerweile Gänsehaut von Kopf bis Fuß. Es war wunderschön zu sehen, welch tolle Momente wir trotz all dem Kummer in den letzten eineinhalb Jahren schon zusammen erlebt hatten. Mein Herz ging auf, als ich sah, wie glücklich und unbekümmert wir zusammen wirkten.


      Als die Bilderpräsentation endete, hatte ich tatsächlich Tränen in den Augen. Ich war von meinen Emotionen schlichtweg überwältigt, weil mir bewusst wurde, wie sehr ich den Mann, mit dem ich zusammen war, liebte. Und wie sehr ich ihn brauchte. Wo war er nur? Ich hätte ihn jetzt so gerne bei mir gehabt.


      Dann erschienen weitere Bilder auf der Leinwand, dieses Mal nur in Textform:


      

      Lass uns zusammen lachen und albern sein.


      Lass uns einander festhalten und trösten.


      Geh mit mir durch dick und dünn,


      geh mir unter die Haut,


      geh mir (von mir aus) auf die Nerven …


      



      Ich lachte auf.


      

      … aber geh nie wieder von mir!


      Liebe mich, wie ich dich liebe.


      Liebe mich für immer.


      



      Dann wurde es plötzlich komplett dunkel, mehrere Sekunden lang. Die Anspannung in meinem Inneren war kaum noch zu ertragen, während ich den letzten Klängen des Klaviers lauschte.


      Auf einmal sah ich, wie der Reihe nach Lichter auf der Erhöhung vor der Leinwand angingen. Von links nach rechts, in einem Halbkreis. Dutzende kleiner Kerzen, die den Raum in eine intime und romantische Atmosphäre tauchten. Ich erkannte schließlich, dass rechts unten ein Klavier stand, von dem sich Vic gerade erhob und in den Halbkreis voller Kerzen trat. Seine Gesichtszüge und Haare schimmerten orangefarben im Schein der Lichter. Er trug einen dunklen Anzug und sah darin so göttlich aus, als wären Anzüge für ihn höchstpersönlich erfunden worden. Dann fing er meinen Blick auf und lächelte mich an.


      »Kommst du zu mir?« Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich lief die Stufen hinab bis zur Leinwand. Schließlich stand ich ihm gegenüber, und mit einem Mal war ich irgendwie furchtbar nervös, obwohl ich diesen Mann schon so lange Zeit kannte. Seine Ausstrahlung, sein Auftreten waren so umwerfend, dass mein Mund staubtrocken wurde. Herrgott, dieser komplette Mann war einfach umwerfend!


      Wie er mich ansah! Das warme Schokobraun in seinen Augen, das von einigen grünen Sprenkeln unterbrochen wurde. Prompt bekam ich erneut eine dicke Gänsehaut, die sich verstärkte, als er zu sprechen begann.


      »Katlynn, ich weiß nicht, ob ich dir jemals erklären kann, wie abgöttisch ich dich liebe. Manchmal sind Wörter einfach nicht genug, um all das auszudrücken, was man fühlt.«


      Er umfasste meine Wange mit seiner Hand und sah mich eindringlich an. Wie machte er das bloß? Meine Knie waren mittlerweile butterweich.


      Er lachte nervös auf. »Unglaublich. In Momenten wie diesen werde ich plötzlich zum schüchternsten Vampir der Welt. Deshalb wollte ich die Worte auch zuvor aufschreiben, damit ich mich nicht zum kompletten Idioten mache, wenn ich mit einem Mal nicht mehr weiß, was ich sagen soll.«


      Er deutete auf die Leinwand hinter uns, auf der noch immer die letzten Worte prangten:


      

      Liebe mich für immer.


      



      Dann ließ sich Vic plötzlich vor mir auf die Knie fallen und ergriff meine Hand. Ich schluckte hart, und auf einmal drehte sich alles um mich herum. Mein Herz drohte, mir aus der Brust zu springen, als er in seine Anzugtasche griff und einen filigranen Silberring mit einem großen grün schimmernden Smaragd herauszog, den er vor sich zwischen seinem linken Daumen und Zeigefinger festhielt.


      »Katlynn, bitte liebe mich für immer! Mach mich zum glücklichsten Mann der Welt! Heirate mich!«


      In diesem Moment konnte ich mich nicht mehr halten. Zu sehen, wie nervös er war, als er vor mir kniete, sein Blick voller Hoffnung und Liebe, war mehr als ich ertragen konnte. Ich schluchzte auf und fiel zu ihm auf die Knie. Dann drückte ich ihn an mich, während er meine Umarmung erwiderte und meine Tränen den Stoff an seiner Schulter durchnässten.


      »Ist das eigentlich ein Ja?«, hakte er irritiert nach.


      Ich ließ von ihm ab und sah ihm durch meinen Tränenschleier hindurch in die Augen. »Natürlich, du Idiot!«, lachte ich. »Wie kannst du mir so etwas antun? Das alles hier. Wie soll man so viel Romantik ertragen können, ohne sich die Augen aus dem Kopf zu heulen? Klar will ich dich heiraten! Unbedingt sogar!«


      Dann drückte ich meine tränenfeuchten salzigen Lippen auf seinen Mund und verlor mich in ihm und seiner grenzenlosen Liebe.

    

  


  
    
      Epilog


      

    


    
      Victor


      



      »Süße, hey!« Ich rüttelte sanft an ihrer Schulter, woraufhin ein verschlafenes Brummen vom Liegestuhl neben mir ertönte. »Ich glaube, ich sollte dir mal den Rücken mit Sonnenmilch einreiben, sonst wollen dich am Ende noch die Krabbelviecher im Meer adoptieren.«


      Wir hatten uns nicht lumpen lassen und lagen daher am Privatstrand des Four Seasons Resorts, einem äußerst exquisiten Luxushotel auf Maui, Hawaii. Immerhin waren es unsere Flitterwochen. Und wie hätte ich Katlynn den Wunsch abschlagen können, einmal hierher zu kommen.


      Katlynn. Sie hatte wirklich Ja gesagt, trotz meiner »Ehe« zu Amalia. Und sie hatte es damit tatsächlich geschafft, mein schlechtes Gewissen zu zerstreuen und mir mehrfach versichert, dass sie meine vampirische Ehefrau nicht als Konkurrenz ansah und zwischen uns dreien alle Fronten geklärt wären. Und so war sie schließlich vor drei Tagen, am 20. März 2015, vor dem amerikanischen Gesetz offiziell zu meiner Frau geworden und hatte mich damit vermutlich zum seligsten Mann auf Erden gemacht.


      Als unsere Hochzeitsplanerin, eine Freundin von Zara, erfahren hatte, dass sie nur fünf Wochen Zeit hatte, unseren großen Tag zu planen, war sie in eine mittelgroße Panik verfallen. Aber sie bekam immerhin eine immense Summe Geld von uns, um den Tag so perfekt wie möglich zu machen. Letztlich war es ihr ohne Zweifel gelungen. Doch um ehrlich zu sein, hätten alleine schon Katlynns strahlende glückliche Augen ausgereicht, um den Tag für mich unvergesslich zu machen, als ihr Vater sie den Gang der Kapelle zu mir nach vorne geführt hatte. Sie in diesem weißen Kleid zu sehen, atemberaubend schön, beinahe engelsgleich, war ein Anblick, den ich niemals vergessen werde.


      »Tu, was du nicht lassen kannst«, brummte sie schläfrig.


      Ich verließ meinen Schattenplatz und setzte mich eine Liege weiter neben sie. In ihrem pinkfarbenen Bikini lag sie auf dem Bauch, hatte das Gesicht zur Seite gewandt und die Augen geschlossen. Ihre Gesichtszüge waren völlig entspannt und friedlich.


      Ich nahm die Sonnenmilch aus der Strandtasche, gab einen großen Klecks der weißen Flüssigkeit in meine Handflächen und verteilte sie auf ihrem Rücken.


      »Du kannst doch nicht den ganzen Urlaub verschlafen.«


      Ich beobachtete, wie sie die Lippen schürzte und ein langgezogenes »Hm« von sich gab.


      Na warte! Ich drückte einen weiteren Schwall Creme aus der Tube in meine beiden Hände. Dann ließ ich sie unter ihr knappes Bikini-Höschen gleiten und begann, ihren sexy Hintern mit der Sonnencreme zu massieren. Nur mit Mühe konnte ich mir ein Lachen verkneifen, als ich sah, wie sich ihre Stirn in Falten legte und sie ganz langsam wie ein Chamäleon ein Auge öffnete, um zu mir nach hinten zu schielen.


      »Was tust du da?«, murmelte sie.


      »Deinen Hintern erkunden.«


      »Aufhören«, beschwerte sie sich wenig energisch.


      Ich setzte meine Aktion unbeirrt fort und strich an ihrer Hüfte entlang nach vorne zu ihrer Leiste. Mit einem Ruck war sie hellwach und drehte sich blitzartig auf die Seite, sodass meine Hand aus dem Höschen glitt.


      »Na endlich, du Schlafmütze«, spottete ich.


      Sie drehte sich auf den Rücken und stütze sich mit ihren Ellenbogen auf der Liege ab. Dann blitzte sie mich schelmisch an. »Erzähl schon, du Unruhegeist! Was schwebt dir vor, wenn du mich dafür extra aus meinem Flitterwochen-Erholungsschlaf holst.«


      »Erholungsschlaf. Soso. Wovon musst du dich denn erholen?«


      Sie legte ihren Kopf schief, kniff die Augen zusammen und sah mich herausfordernd an. »Hm. Vielleicht von meinem unersättlichen Vampir, der mir seit drei Nächten meinen wertvollen Schönheitsschlaf mit seinen unaufhörlichen Verführungsaktionen raubt?«


      Ich schmunzelte vor mich hin, als ich an die letzte Nacht zurückdachte, die so heiß gewesen war, dass sicherlich selbst die Nachbarn in der nächstgelegenen Unterkunft davon profitiert hatten. »Erstens, ich komme nur meinen ehelichen Pflichten nach. Ich will mir ja schließlich keine Beschwerden anhören müssen, ich sei ein schlechter Ehemann. Zweitens, deinem Stöhnen und Schreien nach zu urteilen möchte ich behaupten, dass es so schlimm nicht gewesen sein kann.«


      »Du bist ja ganz schön von dir überzeugt!«, schnaubte sie amüsiert auf.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß eben, wie ich dich um den Verstand bringen kann.« Ich grinste siegessicher. »Die Sonne geht bald unter, und ich dachte, wir könnten vor dem Abendessen noch einen kleinen Strand-Spaziergang machen.«


      Sie schwang sich von der Liege und reichte mir ihre Hand. Dann rannten wir durch den aufgeheizten Sand in Richtung Wasser. Die Wellen umspielten unsere Knöchel, als wir am Meer entlangliefen. Ich fasste sie an der Taille und drückte ihr einen Kuss in ihr blondes Haar, das nach Sonnencreme und Salz und Katlynn duftete.


      Als wir nach einer Viertelstunde am Ende des Strandabschnittes angekommen waren, ließen wir uns im Halbschatten einiger Palmen nieder und sahen auf das Meer hinaus.


      »Ich glaube, wenn ich noch glücklicher wäre, würde ich wahrscheinlich schweben.«


      »Dann solltest du vermutlich bald deinen Flugschein machen, mein Lieber.«


      »Wie meinen, Mrs. Stone?«, hakte ich nach und sah sie von der Seite an. Dass sie nun meinen Namen trug, haute mich noch immer aus den Socken.


      Sie hob eine Handvoll Sand vom Boden auf und ließ ihn spielerisch durch ihre Finger rieseln. Auch wenn sie sich lässig gab, konnte sie vor mir nicht verbergen, dass ihr Herzschlag sich mit einem Mal beschleunigt hatte. »Na ja, warum glauben Sie denn, dass ich mich die ganze Zeit über in der Sonne aale?«


      Ich blickte sie fragend an.


      »Weil ich in den nächsten Monaten erstmal darauf werde verzichten müssen.« Sie pausierte kurz, bevor sie die Bombe platzen ließ. »Wenn Sie mich nach den Flitterwochen nämlich hoffentlich verwandeln werden.«


      Mir entglitten kurzzeitig alle Gesichtszüge. »Entschuldige bitte, kannst du das nochmal wiederholen? Ich fürchte, ich habe da etwas falsch verstanden …«


      »Nein, Mr. Stone«, grinste sie mich breit an, »Ihr überaus feiner Gehörsinn hat Sie nicht im Stich gelassen.«


      Wow! Ich meine, passierte das gerade wirklich? Ich war völlig sprachlos.


      »Tja …«, feixte sie und zwinkerte mir zu. »Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt. Nicht wahr?«
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